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    © Stefanie Voosen

  


  Tanja Voosen wurde 1989 in Köln geboren und lebt heute in der Nähe der Eifel. Während ihres Abiturs begann sie sich zum ersten mal mit dem Schreiben von Geschichten zu befassen und kurze Zeit später auch zu publizieren. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, den Weg nach Hogwarts zu suchen, weil die Realität so schlecht ohne echte Magie auskommt, steckt sie ihre Nase in gute Bücher und treibt sich in der Welt der Blogger herum.


  Für meine Schwester Steffi,

  weil wir durch dick und dünn gehen.

  To The Moon And Back. Always!– Vergiss das niemals! :)

  Für mein persönliches A-Team.

  Für Anne habe ich diese Geschichte begonnen und für Amelie

  habe ich sie beendet.

  Danke für die Rettung, egal zu welcher Zeit!

  Und für Lisa, die beste Kritikerin von allen.


  
    Blogeintrag vom 10. März 2012:


    Die Reise beginnt, eine Geschichte nach einer wahren Begebenheit!


    Posted by Emily-Lives-Loudly-88


    Die Sache ist nicht so einfach zu erklären. Ihr erinnert euch vielleicht daran, dass ich meine Bewerbung für die Mayenheim Art Academy vor mehr als einem Monat abgeschickt habe? Nun. Vor einigen Tagen habe ich eine Antwort bekommen. Eine Antwort. Keine Absage, aber auch keine Zusage. Ich habe fast ein halbes Jahr an dem Film gearbeitet, den ich dort eingereicht habe. Ein halbes Jahr meines Lebens, das noch nicht allzu lang ist, wie ihr wisst (zur Erinnerung: Ich bin vorherige Woche siebzehn geworden!), und in der Antwort hieß es– ACHTUNG!– : »Ihrem Film fehlen zwei entscheidende Dinge: Realismus und Herz«. Das sind eigentlich zwei Dinge, von denen ich bisher nicht gewusst habe, dass man sie überhaupt miteinander verbinden kann.


    Wie ihr euch denken könnt, habe ich jetzt ein großes Problem. Ich hatte schon immer drei Träume. Erstens: Ich würde gerne zum Mond fliegen. Zweitens: Ich würde gerne die Zeit zurückdrehen und an Stelle von Taylor-wer-auch-immer neben Zac Efron in »The Lucky One« die große Liebe finden. Und drittens: Ich möchte an der Mayenheim Art Academy studieren. Da die ersten beiden Optionen nicht einmal annähernd realistischen Optionen entsprechen, bleibt mir nichts anderes übrig, als meine gesamte Energie für Wunsch drei zu bündeln.


    Das Auswahlkomitee der Art Academy will mir eine zweite Chance geben (was sehr großzügig ist, da zweite Chancen schließlich nicht vom Himmel fallen) und glaubt damit gnädigerweise an mein Talent, was zweifelsohne irgendwo in mir schlummert. Das ist eine super Sache. Dieses Mal jedoch schreiben sie mir mein Thema vor. Ich meine, das ist doch so, als würde man jemanden zwingen, eine Waffe auf den eigenen Kopf zu richten und abzudrücken! Als ich das meiner Mom gesagt habe, erinnerte sie mich daran, dass Melodramatik besser in die Oper passt als in meine Zukunft. Und letztere hängt von der zweiten Chance ab, die mir gewährt wird. Das vorgegebene Thema lautet: Liebe. (An dieser Stelle einen Seufzer denken, dann Augenrollen und erneutes Seufzen.) Ich meine, ist das Thema nicht schon bis zur Verstümmelung ausgereizt worden? Es gibt Filme, Bücher und was-weiß-ich-nicht-alles zum Thema Liebe– und sind wir mal ehrlich: 99% davon drehen sich um sexy Vampire und Klischees.


    Das letzte Wort gab mir dann allerdings tatsächlich den Anstoß zu einer Idee. Klischee. In der Liebe gibt es davon mehr als Menschen auf der ganzen Welt. Aber wie viel Wahrheit steckt in einem Klischee und wie viel Klischee in der Wahrheit? Das sind meiner Meinung nach zwei ziemlich interessante Fragen. Ich mache es mir also von heute an zur Aufgabe, eine davon zu hinterfragen. Das Beste daran ist, dass man mir praktisch direkt ein Klischee vor die Nase gesetzt hat! Mein Bruder Parker kommt morgen von seinem Austauschjahr aus Australien zurück und wird wieder dieselbe Schule wie ich besuchen, um seinen Abschluss zu machen. Dort trifft er dann auf seinen besten Freund Brick, der sein Austauschjahr irgendwo in Irland verbracht hat. Obwohl wir drei in derselben Stadt wohnen, kenne ich Brick nicht. (Erläuterungen dazu folgen!)


    Wenn dein bester Freund und deine Schwester aufeinander treffen, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder, die beiden verlieben sich unsterblich ineinander und du wirst für immer das fünfte Rad am Wagen sein. Oder die beiden hassen einander und ihre Streitigkeiten zerstören deine Freundschaft zu ihm und deine Beziehung zu ihr. Klischees sind überall zu finden, nicht wahr? ;)


    Das hier wird also vorerst mein letzter Eintrag sein. Ich lade euch alle dazu ein, die Geschichte zu lesen, wenn sie fertig ist. Habt an meinem Leben teil, ratet mit! Worauf setzt ihr? Auf Loyalität oder Liebe?


    Ich bin mir selber unsicher, was diese Entscheidung betrifft. Mein Plan sieht vor, alle Ereignisse nach ihrem Geschehen niederzuschreiben und– besonders wichtig!– unter Verschluss zu halten! Ja, richtig gehört. Meine Lippen werden bis zum Schluss versiegelt bleiben. Okay, eher der Veröffentlichungs-Button unter Verschluss. Die vielen kleinen Episoden meines Abenteuers. Klingt nach einer Herausforderung? Ist auch eine! Aber in der Welt der Blogger sagt man vor allem eines: Jede Geschichte findet früher oder später schon ihren Weg zu den Lesern.


    Ich bin raus. Sayonara!


    Labels: Das wahre Leben, Klischees, Projekt, Art Academy


    143 Kommentare, 123 Likes, 15 Dislikes

  


  
    Blogeintrag vom 15. Mai 2012:


    Die Reise endet, eine Geschichte nach einer wahren Begebenheit!


    Posted by Emily-Lives-Loudly-88


    Drei Monate sind vergangen. Erkenntnis eins: Die Wahrheit schmerzt. Erkenntnis zwei: Es gibt nichts Unerträglicheres als die Wahrheit. Erkenntnis drei: Ich brauche einen neuen Traum. Zum ersten Mal in meinem Leben fehlen mir die Worte. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich weiß, was ihr wissen wollt, und deshalb folgt jetzt, was ich euch versprochen habe: eine Geschichte nach einer wahren Begebenheit. Die Anzahl der Wörter darin sprengt sicher meinen Blog. Ich hoffe, ihr lernt etwas daraus. Ich zumindest habe es. Kommentiert erst, nachdem ihr ALLES gelesen habt. Wirklich ALLES.


    Em ist raus!


    Labels: Sprachlos, Projekt


    2898 Kommentare, 2123 Likes, 221 Dislikes

  


  
    VORSPANN
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  Jede Geschichte findet ihren Anfang in der Person, die sie erzählt. Deshalb folgt es reiner Logik, diese Person auch als Erstes vorzustellen. Mein Name ist Emily Greer und ich bin siebzehn Jahre alt. Wahrscheinlich wird euch der erste Eindruck ziemlich enttäuschen. Eigentlich bin ich das, was man als stinknormal bezeichnen dürfte. Schule, Hobbys, Freunde, Eltern– die typische Palette eines Teenagerlebens eben. Nichts Ungewöhnliches.


  Wenn ich mich selbst durch die Augen von jemand anderem beschreiben müsste, dann würde ich denken, dass ich ein hübsches Mädchen bin. Hübsch, aber nichts Besonderes. Mit einem von diesen Gesichtern, die man zwar gerne ansieht, mit denen man sich aber nicht näher beschäftigt. Das hat wiederum mehrere Gründe. Zum einen verurteilen einen lange blonde Haare, eine athletische Figur und ein selbstbewusster Blick dazu, ein hirnloser Cheerleader zu sein, der gerne Pompons schwingt und am Wochenende in den Armen irgendeines Footballspielers liegt, um ein bisschen Mund-zu-Mund-Beatmung zu trainieren. Zum anderen bedeutet ein Gesicht wie meines auch, dass man unzähligen Klischees zum Opfer fällt.


  Newsflash aus der Realität an alle: Blonde Haare und ein hübsches Gesicht bedeuten weder, dass man gerne Sport betreibt noch, dass man arrogant ist. Cheerleader zu sein ist, nebenbei bemerkt, nichts Verachtenswertes, sondern ziemlich beeindruckend, weil die Mädchen wahre Athletinnen sind. Könnt ihr euren Fuß hinter den Kopf klemmen? Nein? Na, dann haltet an dieser Stelle einfach die Klappe. Weiter im Text. Wer geht denn im Ernst davon aus, dass es an jeder verdammten Highschool eine Footballmannschaft gibt? An unserer Schule steht Hockey an erster Stelle. Wer glaubt, dass man so kurz vor seinem Abschluss am Wochenende so viel Freizeit hat, um irgendwem seine Zunge in den Hals zu stecken (die äußerst interessanten Mathebücher lesen sich nicht von selbst)? Wer zur Hölle denkt, dass man als Jugendlicher nur die Hälfte seiner Gehirnzellen benutzt? Ausnahmen bestätigen natürlich die Regel.


  Ich bin nie der Typ Mädchen gewesen, der haufenweise Freunde hat und sich etwas darauf einbildet, beliebt zu sein. Ich hab meinen Freundeskreis gerne überschaubar. In den zwei Monaten, die ich auf die Jefferson Highschool ging, hatte man mir jedoch ungewollt eine neue Rolle zugeteilt.


  Direkt am ersten Tag war ich von einer Malibu-Barbie namens Kelley angeworben worden, dem Girls Club beizutreten und als Einführungsritual wäre dann sicher von mir verlangt worden, beim Mittagessen jemandem mein Tablett über den Kopf zu kippen, aber ich habe höflich abgelehnt. Das Problem mit Höflichkeit (genau wie mit Ehrlichkeit) ist, dass die meisten Siebzehnjährigen sich nicht die Bohne dafür interessieren. Ich hätte Kelley genauso gut ins Gesicht spucken können, ihre Reaktion wäre die gleiche gewesen. Dem Drehbuch nach hätte sie in den kommenden Wochen meinen sozialen Status degradiert und ich wäre täglich im Mädchenklo versauert. Weil das genauso bescheuert ist, wie es klingt, habe ich ihr bei jeder möglichen Gelegenheit die Stirn geboten und mir somit Respekt verschafft. Das war nicht so schwer, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ein Mädchen, das sich in der Pause auf einen Tisch stellt, darauf herumtanzt und singt: My name is Kelley, I have a nice belly, ist nicht so schwer zu besiegen. Zu ihrer Verteidigung sei gesagt, dass Ben Rogers an diesem Tag irgendetwas in den Apfelsaft gemischt hatte, weshalb sich ein Dutzend Leute recht seltsam benahmen. Der Typ wurde übrigens von der Schule verwiesen und es heißt, er besuche nun eine katholische Privatschule. Nach dem Vorfall war Kelley die Lachnummer der gesamten Schülerschaft. Ihre Stelle musste von jemandem gefüllt werden. Und irgendwie schienen die Leute der Jefferson High zu meinen, dass dieses neue, taffe Mädchen den Job erledigen sollte.


  Ich hatte bei der heimlichen Wahl kaum etwas zu sagen und von heute auf morgen kannte jeder meinen Namen und mein Gesicht. Es kam mir ein wenig so vor, als wäre eine natürliche Ordnung gestört worden, weil ich keine biestigen Kommentare von mir gab, sobald ich den Mund aufmachte, oder einen winzigen Hund in meiner Handtasche mit mir herumtrug.


  Aber die Natur scheint ganz gut mit einer Veränderung des Gleichgewichts zurechtzukommen, denn während Kelley hinter den Müllcontainern ihre Würde suchte, erstrahlte das Miteinander der Schüler in neuem Glanz. Ob ich die Erwartungen erfüllte, wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Gefallen an der Sache hat mir allerdings, dass ich auf dieses Weise einen Platz in der Jahrbuch-AG bekam. Fotografieren ist eines meiner Hobbys.


  Meine Familie ist in erster Linie umgezogen, weil meine Mutter hier einen neuen Job ergattert hatte. Ihr alter wurde ihr gekündigt, weil die Firma Stellen abbauen musste. Sie ist Grundschullehrerin, was bedeutet, dass sie Nerven aus Stahl und Geduld wie ein Engel hat. Mein Vater ist freiberuflicher Zeichner, was bedeutet, dass er überall arbeiten kann. Die meiste Zeit designt er Motive für Post- und Grußkarten, aber einmal hat er sogar ein Ölgemälde für eine ordentliche Summe auf seiner Website verkauft. Meine Eltern sind wohl das, was man als sich anziehende Gegensätze bezeichnen würde, denn wo meine Mutter eine ruhige und ordentliche Person ist, wütet mein Vater in seinem Atelier, wenn ihm etwas nicht gelingt.


  Mein Bruder Parker ist ein Jahr älter als ich und als Kinder waren wir ein Herz und eine Seele, was noch heute haufenweise peinliche Fotos beweisen. Selbst als Parker und ich älter wurden, und unterschiedliche Interessen entwickelten, blieb diese Verbindung zwischen uns bestehen. Er ist ein Mensch, der zwar nicht an allem, was er anfasst, Gefallen findet, dafür aber in allem gut ist. Das ist nicht übertrieben. Wäre Parker der Protagonist in einem Buch, dann würden ihn alle hassen, weil er nicht nur gut aussieht, sondern auch noch nahezu perfekt das Einmaleins des Lebens beherrscht. Meine Eltern haben früher Witze darüber gemacht, indem sie sagten, der liebe Gott (fügt an dieser Stelle auch gerne eine x-beliebige Macht eures Glaubens ein) hätte Parker das ganze Talent in die Wiege gelegt und deshalb wäre für mich nichts mehr übrig geblieben. Wo da der Witz sein soll? Das versuche ich meinen Eltern seit Jahren zu verklickern. Einen großen Bruder zu haben, der in allem so viel besser ist als man selbst, kann eine ganz schöne Last sein. Das einzige Problem, das Parkers Persönlichkeit mit sich bringt, ist fehlende Beständigkeit.


  Parker legt sich auf nichts fest, nicht einmal auf seine eigene Familie. Kaum hatte er die Zusage für das Auslandsjahr, war er schon auf und davon. Während er sich irgendwo in Australien ein Jahr mit Arbeiten, Tauchen und Horizonterweitern beschäftigte, blieb mir nichts anderes übrig, als mein schnödes Dasein ohne ihn zu fristen. Ich habe ihn jeden einzelnen Tag vermisst.


  Es gab niemanden mehr, der sich Samstagabend zusammen mit mir schlechte Filme ansah und kommentierte. Niemanden, der montags nach der Schule mit mir einen Schokoshake trank. Niemanden, der mich jeden Tag zur Beerdigung meiner roten Chucks überreden wollte, weil sie inzwischen auseinanderfielen und ich sie zu jedem Outfit trug, was natürlich selten passte. Niemand, der mich auf den Gängen zwischen den Unterrichtsstunden zum Lachen brachte und michauf coole Partys mitschleppte. Parker ist der beste Bruder der Welt (und mein einziger).


  Morgen Nachmittag kommt er nach Hause. Am Wochenende findet ein Treffen aller Schüler statt, die an dem Auslandsjahr-Programm teilgenommen haben. Das weiß ich, weil der Flyer der Veranstaltung schon seit zwei Wochen an unserem Kühlschrank klebt. Parker darf mitbringen, wen er will. Es wird sogar darum gebeten, weil es so eine Art Wiedersehensparty werden soll. Meine Eltern werden hingehen und ich natürlich auch. Meine erste Gelegenheit, mich Brick vorzustellen.


  Brick heißt eigentlich James. Brick ist nur sein Nachname, aber genauso, wie mich selten jemand Emily nennt, wird auch Brick kaum bei seinem Vornamen genannt. Ich bin mir sogar sicher, dass einige seiner Freunde ihn nicht einmal kennen, also seinen Vornamen, Brick als Person natürlich schon. Sein Vater starb bei einem Einsatz als Feuerwehrmann noch vor seiner Geburt. Unsere Mütter sind Freundinnen seit ihrer eigenen Schulzeit. Der Kontakt zwischen den beiden war mal da, dann wieder nicht, wie es sich gerade ergab. Als Brick und seine Mutter Charlotte damals in dieselbe Stadt zogen, in der wir vor zwei Monaten noch gewohnt haben, lebte die Freundschaft unserer Mütter wieder auf. Zu der Zeit gingen Parker und ich auf getrennte Schulen, so dass ich sowohl ihn als auch Brick selten zu Gesicht bekam. Charlotte war jedoch ständig auf Achse und als sie das Angebot bekam, zurück in ihr Elternhaus zu ziehen, packten die beiden ihre Siebensachen und waren schneller weg, als man Gummibärchen sagen konnte. Der Kontakt unserer Familien blieb danach unbeständig. Das nächste Wiedersehen fand statt, als Parker und Brick bei einem Vorbereitungstreffen für das Auslandsjahr unerwartet aufeinandertrafen. Ihre beiden Schulen hatten denselben organisatorischen Veranstalter.


  Parker und Brick planten, zusammen in eine Gastfamilie zu gehen, aber daraus wurde nichts. Parker landete in Australien und Brick in Irland. Während Bricks Abwesenheit machte sich seine Mutter endgültig aus dem Staub. Alles, was sie hinterließ, war ein Brief. Darin erklärte sie, dass ihre finanzielle Lage nicht besonders gut aussähe und sie deshalb untertauchen müsste. Brick wurde nach seiner Rückkehr zu seinem nächsten lebenden Verwandten geschickt: seinem Großvater väterlicherseits. Dieser lebt in Burton, der Stadt, in der auch wir jetzt wohnen. Parker und Brick müssen wegen des Auslandsjahres das Schuljahr wiederholen. Sie würden im selben Jahrgang landen wie ich. Äußerst praktisch! Mein lieber Bruder und sein bester Freund. Das Motiv für meinen Film war geboren.


  
    EREIGNIS 1
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  »Du willst das also wirklich durchziehen?«, fragte mich Bryn, nachdem wir am Freitagmorgen aus dem Schulbus gestiegen waren und das Gedrängel zum Hauptgebäude hinter uns gebracht hatten. Man müsste doch meinen, dass so kurz vorm Wochenende niemand mehr scharf darauf war zum Unterricht zu stürmen, aber irgendwie hatten es heute alle besonders eilig. Bryn war in der kurzen Zeit, die ich zur Jefferson ging, eine meiner besten Freundinnen geworden. Sie war einen ganzen Kopf größer und vier Monate älter als ich. Ihre schwarzen Haare trug sie nie offen, weshalb ich nicht genau sagen kann, wie lang sie eigentlich waren. Bryn hatte jeden Tag eine andere Frisur und ihre Experimente sahen nicht immer gut aus, aber das war ihr egal. Ihr Kleiderschrank bestand nur aus folgenden Klamotten: Jeans, Bandshirts und Sweater, was ihr irgendwie den Look eines Rockstars verlieh, besonders, weil sie immer so viel Schmuck trug, dass man meinte, sie habe eine Boutique ausgeraubt.


  Ihre Eltern waren geschieden und Bryn lebte bei ihrem Vater, zusammen mit ihren drei jüngeren Schwestern, die Bryn am liebsten ins Waisenhaus gesteckt hätte, wie sie immer wieder lautstark genervt beteuerte. Das lag daran, dass Bryn vielen Verpflichtungen nachgehen musste, die mir erspart blieben. Wie hart muss es sein, mit nur einem Elternteil zusammenzuleben?!


  »Du darfst sie das nicht fragen«, meinte June, beste Freundin Nummer zwei, und unterbrach somit meinen Gedankengang. . Wir liefen den Flur zu den Kunsträumen entlang, weil davor unsere Spinde waren. »Hast du vergessen, dass wir Em nicht über ihren Blog ausfragen sollen?«


  Das stimmte. Es war eine Regel, die ich aufgestellt hatte. Natürlich redete ich mit Bryn und June über so ziemlich alles, aber die Dinge, die ich auf meinem Blog postete, waren so etwas wie Tabuthemen. Es gab viele Leute, die meinen Blog lasen, und wenn ich jedes Mal auf eine Frage solcher Art hätte antworten müssen, dann hätte ich für nichts anderes mehr Zeit. Ich ließ Leute zwar gerne an meinem Leben teilhaben, aber es nicht von ihnen beeinflussen. Entscheidungen werden zwar von vielen Faktoren beeinflusst, aber endgültig gefällt werden sie doch nur von uns selbst. Das klingt in vielen Ohren bestimmt so, als würde mich nicht interessieren, was die Leser über meinen Blog denken. Das tut es, nur nicht in der Weise, in der es sich die Leute ausmalen. In erster Linie schreibe ich dort für mich selbst. Bryn hatte meinen Blog gelesen, als wir uns noch gar nicht kannten, was seltsam war. Ich meine, stellt euch vor: Ihr habt Tausende Leser und plötzlich steht einer von ihnen real vor euch und weiß, wer ihr seid! Das ist, als würde man Supermans wahre Identität vor den gesammelten Bewohnern seiner Stadt entlarven.


  Leise seufzend gab ich die Kombination in meinen Spind ein. Bryn musste etwas weiter den Flur hinunterlaufen und war somit außer Hörweite. Junes Spind lag genau neben meinem, was nur glückliche Fügung sein konnte.


  »Ich finde die Idee klasse«, sagte sie fröhlich, tauschte ihr Mathebuch gegen das Geschichtsbuch aus und verstaute es in ihrem Rucksack, bevor sie die Spindtür mit einem Knall zuschlug. Der Korridor war verdächtig leer. Eigentlich waren immer alle Schüler so früh morgens damit beschäftigt, den Gang ins Klassenzimmer einige Sekunden hinauszuzögern, indem sie noch letzte dringende Dinge erledigten. »Ich habe Bricks Namen gegoogelt«, fügte June hinzu. »Entweder, er ist echt ein verdammt süßer Siebzehnjähriger oder in Wahrheit ein alter Mann mit Schnauzbart.«


  Darüber musste ich lachen. Aber dann sah ich sie ernst an.


  »Können wir das Thema wechseln?«, bat ich. June verdrehte die Augen. Sie war, was außerschulische Aktivitäten betraf, ein richtiger Workaholic. Sie nahm an gefühlten hundert AGs teil und widmete sich auch noch jeder Menge ehrenamtlicher Arbeit. Oft fragte ich mich, wie sie da noch genug Zeit fand, mit uns abzuhängen oder einfach mal tief durchzuatmen. Ich wusste, dass sie am liebsten zum Volleyball-Training ging und sie war wie ich in der Jahrbuch-AG, wobei sie die Redakteurin des ganzen Vereins war. Jeden Dienstag und Donnerstag gab sie kostenlose Nachhilfe für alle, die wollten, und mittwochs arbeitete sie (ausnahmsweise mal bezahlt) als Schüleraushilfe im Sekretariat.


  June passte mit ihren blonden Haaren, die wie ein lockiger Wischmop aus ihrem Kopf wuchsen, und ihren blauen Augen ziemlich gut in das Bild einer klassischen Schönheit aus guten alten Zeiten. Hohe Wangenknochen, geschwungene Lippen, das ganze Programm. Sie trug eine viel zu große, schwarze Brille auf der Nase, die inzwischen so etwas wie ihr Markenzeichen geworden war.


  Junes Familie war verdammt reich und das wussten auch alle, weil ihr Vater keine Gelegenheit ausließ, um mit seinem Lamborghini vorzufahren, und weil ihre Mutter jedem, der sie nur kurz ansah, erzählte, dass ihre Kette von Chanel und ihre Tasche von Gucci waren. Ich hatte beide mehrmals getroffen und man konnte die Dollarzeichen förmlich in ihren Augen glitzern sehen. Der schlimmste Prollo von allen war jedoch Junes Bruder Matt–, um es mal am Rande zu erwähnen: Kelleys Freund -, denn Matt nutzte sein Reicher-Junge-Image aus, um sich alles (und jeden) zu kaufen. Mindestens einmal die Woche erlebte man eine Ich-hab-alles-was-du-nicht-hast-Parade von Matt, die darin bestand, dass er sich irgendjemanden herauspickte und ihn zum Opfer machte. Dass er einer meiner Erzfeinde war, muss ich wohl nicht extra erwähnen…


  Bryn und June hatten sich vorher nicht gekannt. Ein Ereignis hatte uns drei zusammengebracht. Schraubt eure Erwartungen herunter! Hier folgt jetzt kein Geständnis im Stil von »Pretty Little Liars«, sondern nur ein Wort: stinklangweiliges Nachsitzen. Okay. Es waren sogar zwei Mal. Ich war an meinem ersten Tag zu spät gekommen (Bus verpasst), Bryn war beim Rummachen mit Ben Rogers erwischt worden (der Typ war zwar ein Idiot, aber ein guter Küsser, wie sie behauptete) und June hatte beim Volleyball Kelley (BINGO!) aus Versehen einen Ball so hart ins Gesicht geschleudert, dass diese Nasenbluten bekam. June war die einzige von uns, der man abnahm, dass es wirklich ein misslicher Unfall gewesen war, aber Regeln sind Regeln. Die erste Regel fürs Nachsitzen lautete: Wenn du in jeglicher Weise unangenehm auffällst, dann ab in den Knast. Und das ist keine dramatische Umschreibung, denn das Nachsitzen fand a) im Keller statt, b) die Fenster dort waren vergittert und c) die Tür wurde abgeschlossen. Fluchtversuch zwecklos. Als Wachhund setzte man Ms Kell ein, die im Geheimen von den Schülern Ms Hell genannt wurde (und das nicht nur, weil sich Kell so gut auf Hell reimt, sondern weil Ms Kell der leibhaftig gewordene Teufel war).


  Für die von euch, die »Disneys Große Pause« kennen: Ms Hell ist die ureigene Ms Finster der Jefferson Highschool. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ALLE Schüler im Auge zu behalten. Sie war alt, stämmig, streng und schien nur schreien zu können. Vielleicht litt sie unter einer Krankheit. Gibt es eine Krankheit, die einen zwingt, dauerhaft in der Lautstärke zu sprechen (zu schreien), die man anschlägt, wenn man auf einem Metalkonzert versucht, der Freundin zu sagen, wie toll man den laufenden Song findet?


  »SIE BLEIBEN AUF IHREN PLÄTZEN. ESSEN UND TRINKEN: VERBOTEN! UNAUFGEFORDERT SPRECHEN: VERBOTEN!«


  Das sprengt selbst den Rahmen von Großbuchstaben. Ich hatte beim Schreiben dieses Absatzes gerade eine Idee, warum der Keller zum Nachsitzen benutzt wurde. Dort unten hörte uns (sie) niemand schreien…


  Da ich als Erzählerin dieser Geschichte so ziemlich alles möglich machen kann, habe ich die Ereignisse des Tages von 8 bis 15 Uhr zusammengefasst. Mal ehrlich, welchen Jugendlichen, der selbst noch zur Schule geht, interessiert endloses Gefasel über die Schule bzw. den Unterricht? Davon haben wir doch alle genug und wenn ich es könnte, würde ich für mich persönlich öfter mal auf FORWARD drücken. Es folgen: Die wichtigsten Dinge im Überblick.


  Gegen Ende der ersten Stunde hatte man unserer Klasse (und dem Rest der Schule) durch die Lautsprecher eröffnet, dass jemand die Antworten für den halbjährlichen Leistungstest gestohlen habe und deshalb der Frühlingsball gestrichen sei, bis sich der Schuldige gemeldet habe. Das war beschissen, weil sich niemand melden würde und alle das wussten. Das Positive daran: Frühlingsbälle und Bälle im Allgemeinen waren auch beschissen. Man musste sich ein schickes Kleid kaufen, zu lahmer Musik tanzen und billigen Punsch trinken, während man so tat, als habe man eine Menge Spaß.


  Vielleicht hatte die Rektorin uns damit sogar einen Gefallen getan, aber das schien offenbar niemand außer mir zu realisieren, denn selbst June schob mir einen Zettel zu (sie sitzt drei Plätze von mir entfernt), auf dem ein trauriges Smiley in einer krummen Sprechblase sagte: »Unfair. Das ganze Leben ist unfair«.


  In der zweiten Stunde und in der dritten, ebenso wie in der Mittagspause und danach und auch gegen Ende des Schultages, kurz gesagt: ununterbrochen, musste irgendwer das Thema immer wieder aufgreifen, was auch jedes Mal erneut rege Gespräche auslöste, in denen wild diskutiert wurde, was man gegen die Ungerechtigkeit, die uns widerfahren war, tun konnte. Nach zwei Stunden sah ich nicht mehr die Gesichter der Leute, die sprachen, vor mir, sondern nur noch Smileys mit Sprechblasen über den Köpfen, die »unfair« schrien. Ich bin kein besonders geduldiger Mensch und nachdem es sich den ganzen Tag angefühlt hatte, als würde ich durch den Hades schwimmen, wo gequälte Seelen wehklagten, war mein Schlechte-Laune-Level auf seinen Tiefpunkt gesunken.


  Mich anschließend in einen Bus voller Mitschüler zu setzten, hätte mir den Rest gegeben und so beschloss ich, den Heimweg zu Fuß anzutreten. Bryn starrte mich ungläubig an. Sie murmelte etwas über die Entfernung und eine stundenlange Wanderung. June war so damit beschäftigt, den Streit ein paar jüngerer Kids zu schlichten, dass sie mein Vorhaben nicht einmal mitbekam. Ich verabschiedete mich von den beiden und wartete, bis der Bus davongefahren war. Das Schulgelände leerte sich genauso schnell, wie die Leute heute Morgen in die Schule gestürmt waren und in Nullkommanichts stand ich mutterseelenallein auf dem Hof. Ich schwöre, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Um das Bild abzurunden, hätten nur noch Heuballen gefehlt, die mit dem Rauschen des Windes langsam an mir vorbei wehten.


  Sagen wir mal, ein Durchschnittsautofahrer bräuchte für den Weg zwischen der Jefferson und meinen Zuhause fünfzehn Minuten und ein Durchschnittsmensch ginge ihn zu Fuß in vierzig, dann hätte mir klar sein müssen, dass ich als unterdurchschnittlich fitte Person bereits nach zwanzig Minuten ein Beatmungsgerät gebraucht hätte, als vor mir noch mehr als die Hälfte des Marsches lag. Obwohl ich deswegen frustriert war, rief ich mir nur kurz den verstrichenen Tag ins Gedächtnis und tankte so neue Kraft. Je weiter ich ging, umso rascher sank meine Wut. Bald war sie verpufft und ich fühlte mich wieder besser.


  Das Blöde daran, sich nach einem Anstieg von Emotionen wieder herunterzukühlen, ist, dass man auch wieder klarer denken kann und mir mein Gehirn prompt mitteilte, dass ich noch nie zuvor in dieser Gegend, geschweige denn Straße, gewesen war.


  Shit! Ich hatte mich doch nicht etwa verlaufen?


  Das Straßenschild sagte mir leider nichts. Als ich zurückblickte, musste ich auch noch feststellen, dass hinter mir mehrere Kreuzungen lagen und ich mich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, in welcher Richtung die Jefferson lag. Ich ließ meine Schultasche zu Boden sinken. Nachdenklich sah ich auf die Kreidezeichnungen zu meinen Füßen, die irgendwelche Kinder angefertigt haben mussten, und überlegte, was ich tun sollte. Ich würde meine Mom anrufen und sie bitten, mich abzuholen. Ich schulterte meine Tasche neu und griff in das Seitenfach, um mein Handy herauszuholen. Es war nicht da. Shit!


  Ich war mir vollkommen sicher, es vor wenigen Augenblicken noch gespürt zu haben, als mein Arm beim Gehen immer wieder gegen das Fach gebaumelt war. Ein kleiner Tick von mir, weil ich immer Angst habe, etwas Wertvolles zu verlieren und meine Schultasche nur einen Reißverschluss am Hauptfach besitzt. Ich lief ein Stück die Straße zurück. Erleichterung durchflutete mich, als ich es auf dem Asphalt liegen sah. Ich wollte es gerade aufheben, da spürte ich im nächsten Moment, wie mich etwas wegdrückte, Schmerz durch meinen linken Arm schoss und ich von den Beinen gerissen wurde. Ich schlug hart mit dem Kopf auf und war vom Aufprall ganz benommen. Ich hörte Reifen quietschen, roch eine Ladung Abgase und das Knallen einer Autotür erklang.


  »Scheiße, du hast sie angefahren!«


  »Was machen wir jetzt, De?«


  »Halt die Klappe!«


  Es war ein Wunder, dass ich die Stimmen so deutlich ausmachen konnte, denn in meinem Kopf tanzten meine Gedanken durcheinander wie ein Hurrikan. Das Blut rauschte mir in den Ohren und ich fühlte, wie mein Herzschlag wie ein zu heiß gelaufener Motor von rasant schnell zu explosionsartig anstieg. Mir war total schlecht. Ich schmeckte Galle auf der Zunge. Die Schmerzen in meinem Arm verlagerten sich in mein Handgelenk. Keuchend setzte ich mich auf. Mein schwammiger Blick fiel als erstes auf meine Kamera, die, wie der Rest meiner Sachen, aus meiner Tasche geflogen war und auf der Straße lag. Was dann geschah, begriff ich erst einige Minuten später.


  Das Auto, das mich angefahren hatte, setzte zurück, zischte anschließend an mir vorbei und die Reifen zermalmten meine Kamera direkt vor meinen Augen. Das Geräusch war grauenhaft, brachte mich aber in die Realität zurück.


  Ich stand so sehr unter Schock, dass ich nicht bemerkte, wie jemand mit mir sprach, mich vorsichtig am Arm berührte. Dann ganz plötzlich, als habe jemand einen Schleier von mir gerissen, war die Stimme zu laut, die Worte zu tief und dunkel. Als ich wieder blinzelte, wusste ich, dass ich eben ein kurzes Blackout gehabt hatte.


  »… Name… wie ist dein Name? Kannst du mich verstehen?« Ich zuckte zusammen, als eine Hand meine verletzte berührte. Der Schmerz war wie ein Eimer Eiswasser mitten ins Gesicht und ich sog scharf die Luft ein.


  »Ja, ich kann dich verstehen«, gab ich unfreundlich zurück. »Mir geht es gut. Alles okay.«


  »Gut? Nein und okay bist du ganz sicher nicht. Kannst du aufstehen? Ich wohne hier. Mein Auto steht da hinten, ich fahr dich ins Krankenhaus.«


  »Ich steig nicht zu Fremden ins Auto«, antwortete ich verbissen. Mir wurde so übel, dass ich die Augen wieder schließen musste. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper und kippte seitlich weg, aber der Fremde, wer auch immer er war, reagierte schnell. Er schob mir eine Hand unter den Rücken, mit der anderen griff er meine Beine und– Funkstille. Ich wurde ohnmächtig.
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  Im Krankenhaus zu sich zu kommen, kann ganz schön unheimlich sein. Wenn man die Augen aufschlägt und als erstes auf weiße Wände und die vielen Geräte starrt, an die man angeschlossen ist, und noch dazu das Piepen hört, dass einem mitteilt, dass man lebt, dann sind das Gründe, auszuflippen. Bei mir war das etwas anders. Ich kam in der Notaufnahme wieder zur mir, wo ich auf einer harten Liege vor mich hingedämmert hatte. In meinem rechten Arm steckte eine Infusion und mein linkes Handgelenk war eingegipst worden. In meinem Kopf drehte sich zwar noch alles, aber mein Magen wollte sich glücklicherweise nicht länger übergeben.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte die Stimme meines Retters, der in der Nähe auf einem Stuhl saß, der nicht viel bequemer aussah, als meine Liege. Er war nicht viel älter als ich, bemerkte ich erst jetzt. Auf dem Boden neben ihm türmten sich mindestens sechs Pappbecher, die alle leer waren. Wie lange hatte er da gesessen und gewartet? Stunden. Was die Frage aufwarf, wo meine Eltern waren. Wurden die nicht als erstes informiert, wenn man einen Unfall hatte? »Du hattest großes Glück, haben sie gesagt. Leichte Gehirnerschütterung und ein angeknackstes Handgelenk. Ich glaube, die paar Schrammen und blauen Flecken zählen sie nicht dazu«, fuhr er fort. »Leider konnten sie noch niemanden anrufen, weil dein Portemonnaie in den Gully gefallen ist und du bis jetzt nicht ansprechbar warst.«– »Ist das ein Witz?«, brachte ich hervor und merkte, wie meine Mundwinkel sich zu einem Grinsen verzogen, wobei ich die aufgeplatzte Unterlippe schmerzhaft spürte.


  »Witzig ist es schon irgendwie, aber kein Witz«, antwortete der Kerl.


  »Hast du die ganze Zeit gewartet?«


  Klar war das eine überflüssige Frage, aber so betrieb man doch Konversation, nicht wahr? 80% von dem, was dabei herumkam, war unnötig.


  »Sechs Becher Kaffee lang. Ich bin ein langsamer Kaffeetrinker. Insbesondere, wenn er so bescheiden schmeckt wie im Krankenhaus.«


  »Danke«, sagte ich an dieser Stelle, weil es erwartet wurde und nicht, weil ich es wollte. Ich wollte mich nicht dafür bedanken müssen, dass jemand mich in die verdammte Notaufnahme gefahren hatte. »Für… ich denke, alles.«


  Dann sah ich an mir herab, um festzustellen, ob man mir eines dieser modischen Krankenhaushemdchen an- und mich dafür vorher ausgezogen hatte.


  »Hätte dir sicher gut gestanden«, meinte der bisher Namenlose. Konnte man mir meine Gedanken etwa so deutlich ansehen? Verdammt aber auch.


  »Sicher«, sagte ich. »Weiß ist zeitlos.« Er grinste.


  »Ich gehe einen Arzt holen, okay? Du hast bestimmt Schmerzen.«


  »Jep«, sagte ich gepresst. Wenn sie mir nicht sofort etwas einschmissen, würde ich ernsthaft in Erwägung ziehen, mir die Hand abzusägen.


  »Also, bis gleich…?«


  »Emily«, sagte ich rasch. »Mein Name ist Emily.«


  Er nickte und ging. Ich ließ den Kopf zurück auf die Liege sinken. Um mich herum waren die Vorhänge, die die Liegen voneinander trennten, zugezogen. Es gab kein Fenster oder eine Tür, überall war nur Stoff. Rechts von mir hörte ich tatsächlich jemanden leise schnarchen und ich wünschte mir, ich hätte ebenfalls so die Ruhe weg. Der Junge kam mit einem Mann im weißen Kittel zurück und setzte sich wieder auf seinen noch angewärmten Platz. Während der Arzt mir eine längere Version von dem mitteilte, was mein Retter mir bereits erzählt hatte, musste ich ihn immer wieder ansehen. Ich weiß noch, wie ich dachte: Dieses Gesicht kommt dir bekannt vor! Ich konnte es nicht zuordnen.


  Er sah ganz süß aus, nicht wie der typische Junge von nebenan, aber auch nicht wie einer, der einen auf den ersten Blick umhaut, weil es zu viel an ihm gab, das man genauer unter die Lupe nehmen musste. Die Art, wie er einen ansah zum Beispiel: nicht herausfordernd, wie es die meisten Jungs taten, die mich das erste Mal ansahen, weil sie etwas erwarteten oder von mir wollten, sondern aufmerksam, als wollte er sich erst Zeit nehmen, um mich besser einschätzen zu können. Er trug sein braunes Haar in einer gekonnten Unordnung, so dass die Frisur nicht willkürlich wirkte. Seine Augen waren von einem hellen Grün, was im Licht jedoch schwer einzuschätzen war– es hätte genauso gut Grau sein können. Darunter lagen leichte Schatten, als habe er ein paar Nächte schlecht geschlafen. Auf seiner rechten Wange war eine dünne Narbe zu sehen, die kaum zu bemerken war, weil sie mit jeder seiner Bewegungen verblasste, als sei sie gar nicht da. In der Unterlippe trug er ein Piercing, an der Stelle, wo meine vom Unfall aufgerissen war. Weil er ein weit ausgeschnittenes Shirt unter seiner Jacke trug, konnte ich ein Tattoo auf seiner Brust erkennen. Aber eine Kette mit Federanhänger verdeckte die bunten Umrisse. Ich kannte mal jemanden, der eine ähnliche Kette getragen hatte und das machte mich in diesem Augenblick nostalgisch.


  »Ihr Name, Miss?«


  Ich wendete das Gesicht dem Arzt zu. »Wie bitte?«


  »Ihr Name ist Emily«, half der Fremde aus.


  »Emily«, sagte der Arzt scharf. »Ich weiß, es muss Ihnen schwer fallen, sich zu konzentrieren, aber Sie müssen mir ihre Adresse und mindestens eine Kontaktperson nennen, bevor das Schmerzmittel wirkt und sie wieder einschlafen.«


  Der Mann, der Mitte vierzig sein musste, schenkte mir ein Zahnpastalächeln. Es war so falsch wie seine dunklen Haare. In der Notaufnahme zu arbeiten musste ganz schön an den Nerven zerren. Ich warf einen Blick auf die Infusion in meinem Arm. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass jemand sie ausgetauscht hatte. Der Arzt hatte Recht: Ich war drauf und dran, wieder müde zu werden.


  »Mein Mom«, sagte ich. »Wendy Greer.«


  Dann nannte ich ihm die Telefonnummer. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Junge unruhig auf seinem Stuhl hin- und herrutschte.


  »Ich werde sie informieren. Eigentlich müssten Sie zur Beobachtung hier bleiben, aber… Ich warte, bis Ihre Mutter eingetroffen ist. Ruhen Sie sich aus.«


  Der Vorhang flatterte und der Arzt war verschwunden.


  »Emily?«, fragte der Junge.


  Ich atmete tief aus. »Mh?«, machte ich, aber mein Verstand war bereits dabei, zurück in die Dunkelheit zu wandern.


  »So viele Zufälle kann es nicht geben«, hörte ich ihn murmeln.


  Was das Leben so alles in petto hält für einen. Beeindruckend.
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  So musste man sich nach einem durchzechten Partywochenende fühlen: völlig von der Rolle, total gaga im Kopf und unfähig, auch nur einen klaren Gedanken in Worte zu fassen. Als ich das zweite Mal zu mir kam, war der Junge verschwunden und meine Mom samt Parker an seiner Stelle erschienen. Meine Mom sah bleich aus und sehr mitgenommen. Mein Bruder wirkte verunsichert. Als ich die Augen aufschlug, seufzten beide fast synchron vor Erleichterung.


  »Wir bringen dich sofort nach Hause«, sagte meine Mutter.


  »Wir sollten so schnell wie möglich aus diesem Krankenhaus raus«, fügte Parker hinzu. Meine Familie hegte eine Abneigung gegen Krankenhäuser.


  »Auch hallo«, entgegnete ich. »So eine Begrüßung hat man doch gerne.« Dabei sah ich Parker besonders enttäuscht an. Schließlich war es das erste Mal seit einem Jahr, dass ich ihn wieder sah.


  »Ich habe schon mit dem Arzt gesprochen«, überging meine Mutter meinen Kommentar. »Er sagt, wenn es die nächsten Tage jemanden gibt, der ein Auge auf dich hat, und du gegen Ende nächster Woche zur Kontrolle zum Hausarzt gehst, dann können wir dich jetzt mitnehmen.«


  Ich konnte ihr ansehen, dass sie innerlich SOFORT! schrie.


  »Sicher«, antwortete ich brav. »Wo ist denn…«


  »Brick ist gegangen«, unterbrach Parker mich.


  »Brick?«, fragte ich ungläubig und begann, die Information zu verdauen.


  »Ich dachte, ihr kennt euch?«, fragte Parker zurück, nun sichtlich verwirrt.


  »Flüchtig«, murmelte ich. »Er hat mir seinen Namen nicht gesagt.«


  »Wir sind ihm sehr dankbar«, mischte sich Mom ein. »Aber zuerst…«


  »… schaffen wir Emily aus dem Krankenhaus«, beendeten Parker und ich wie aus einem Mund ihren Satz. Wir grinsten einander an. Das vertraute Funkeln glomm in seinen Augen auf und ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Wegen meines vorübergehenden Wackelpudding-Zustands jedoch, musste ich gesittet wie eine alte Oma langsam von der Liege aufstehen und Minischritte auf ihn zu machen. Als ich meine Arme heben wollte, um ihn an mich zu drücken, zuckte ich zusammen, weil mir ein Stich durchs verletzte Handgelenk fuhr. Parker beobachtete mein Verhalten und schüttelte den Kopf.


  »Komm her«, sagte er liebevoll und ich ließ mich in seine Arme sinken.


  »Ich hab dich so vermisst«, flüsterte ich.


  »Ich dich auch«, erwiderte er. Dann schob er mich von sich weg und betrachtete mich eingehender. »Was machst du nur für Sachen, Em?«


  »Heute? Ach, da hab ich mir zum Spaß ne Zielscheibe auf den Körper gemalt. Als ich nackt über die Straße lief, wurde ich angefahren. Nicht zu fassen, oder?«


  »Dass Sarkasmus nie ausstirbt«, erwiderte Parker genervt.


  ***


  Die nächste Zeit verbrachte ich in meinem Bett. Die ersten beiden Tage bedauerte ich das zutiefst, weil Wochenende war und es einfach Besseres gab, als im Pyjama in seinem Zimmer herumzulungern. Zum Glück hatte ich tolle Freundinnen, die mehrmals vorbeischauten. Bryn füllte mein Süßigkeitenversteck in der untersten Schublade meines Schreibtischs auf und June sorgte dafür, dass ich genug DVDs hatte, um einen Monat lang faul herum liegen zu können. Die Besuche der beiden waren aber nur von kurzer Dauer, weil ich die meiste Zeit an Parker klebte wie eine Klette. Am Sonntagnachmittag hatte ich mich in sein Zimmer verkrochen und beobachtete ihn dabei, wie er es wieder wohnlich machte.


  »Das hängt links etwas schief«, sagte ich, als er zum dritten Mal versuchte, ein Poster von der australischen Küste an die Wand neben der Tür zu pinnen. »Besser«, murmelte ich, nachdem er meiner Anweisung Folge geleistet hatte. »Ich kann nicht fassen, dass ich deinen ersten Schultag verpasse.«


  »Du kannst mir auch an einem anderen Tag eine Führung geben. Ich glaube, ich hätte dafür sowieso keinen Nerv. Ich hatte die letzten Wochen ganz verdrängt, wie ätzend es sein wird, das letzte Schuljahr noch einmal zu wiederholen«, antwortete er und öffnete mit einem Cuttermesser einen Umzugskarton mit der Aufschrift »Schulsachen". Das erinnerte mich daran, dass nicht nur Parker, sondern auch Brick in meiner Stufe sein würden. Brick. Ich ärgerte mich noch immer darüber, dass ich meinen Plan nun nicht hatte umsetzen können.


  »Hast du nach der Sache im Krankenhaus nochmals mit Brick geredet?«


  »Nur kurz«, sagte Parker. »Er muss sich auch erst mal wieder eingewöhnen.«


  Als er eingewöhnen« sagte, schwang so ein australischer Akzent darin mit. Das Wort klang seltsam und ich musste kichern.


  »Wieso ist er einfach abgehauen?«, fragte ich und steckte mir einen Keks in den Mund. Ich ließ mich tiefer in Parkers Kissen sinken, die nach Waschpulver rochen, weil Mom sie vor seiner Ankunft frisch bezogen hatte.


  »Er dachte, wir würden als Familie gern etwas Zeit verbringen.«


  »Ich lag doch nicht im Sterben«, sagte ich barsch.


  »Em, er hat sich total erschrocken, als er begriffen hatte, wer du bist.«


  »Wieso denn erschrocken?«, wollte ich wissen. »Mir hat er sich nicht einmal vorgestellt. Vielleicht wäre ich auch gerne schockiert davongestürmt!«


  Parker lachte. »Mensch, Emily! Lass es einfach gut sein. Vielleicht mag Brick auch keine Krankenhäuser. Und dann wurde ihm auch noch klar, wer du bist.«


  »Niemand mag Krankenhäuser«, stellte ich fest. »Genau das ist der Punkt! Wenn man merkt, dass man jemanden kennt, dann sagt man das doch.«


  »Warum musst du so auf dieser Sache herumreiten?«, fragte Parker. Er stopfte ein paar Ordner in eine Schublade und drehte sich zu mir herum.


  »Ich dachte, wir drei könnten Freunde werden, jetzt wo ihr beide wieder da seid«, sagte ich. »Ich hab mich darauf gefreut, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.«


  »Daher weht also der Wind. Sag bloß nicht, dass du dich auf den ersten Blick in Brick verliebt hast und dich jetzt an meinen besten Freund ranmachen willst.«


  »Nicht auf den ersten«, sagte ich. »Vielleicht schaffe ich es auf den zehnten oder fünfzehnten. Ich versuche, die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, damit wir uns trennen können und ihr beide eurer Ding wieder alleine durchziehen könnt.«


  »Das ist ein Witz, oder? So wie du das gesagt hast, muss das ein Witz sein.«


  »Dass Sarkasmus nie ausstirbt…«, wiederholte ich Parkers Worte, um es ihm einfacher zu machen. Außerdem hasste er es, wenn ich seine eigenen Worte gegen ihn verwendete. Das konnte ich wirklich gut.


  »Gott, steh mir bei«, murmelte er und wandte sich wieder seinen Kartons zu. Ich schob den Teller mit den Keksen zur Seite und schnappte mir einen Stift von Parkers Nachtschrank. Ich begann, wild auf meinem Gips herumzukritzeln, weil ich plötzlich so große Lust dazu hatte. Parker würde niemals auf meinen Blog stoßen, weil er sich überhaupt nicht für soziale Netzwerke irgendwelcher Art interessierte. Er gehörte wahrscheinlich zu dem einen Prozent der Menschheit, das Facebook und Twitter noch nicht verfallen war und das Internet nur dazu benutzte, um sich irgendwelche Bücher zu bestellen, die es nicht in der Buchhandlung gab. Vermutlich konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen. Die Aussicht, die kommenden Tage zu Hause hocken zu müssen, war allerdings noch immer mein Nachteil. Brick würde als Neuer an der Schule auffallen, sich in den Tagen meiner Abwesenheit irgendeiner Gruppe anschließen und das hieß, dass es für mich schwerer werden würde, an ihn heranzukommen. Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass Brick in meine Klasse kam?


  Ja, ja… Ich weiß, in Büchern und Filmen kommt der neue Typ IMMER in die Klasse der Protagonistin. Bei insgesamt acht Klassen in der Oberstufe, lag die Möglichkeit bei x-Prozent. Ich hasse Mathe, also sagen wir einfach mal, es war bereits beschlossene Sache, dass er nicht in meine Klasse kam. Es sei denn, jemand würde etwas daran drehen. Ich würde etwas daran drehen. Man musste kein Mathegenie sein, um zu erkennen, dass dieser Gedanke zu 100% illegal war.


  Illegal im Sinne von: Schulordnung brechen, sogar Gesetze brechen. Brechen = Einbruch in die Schule und Veränderung der Akten. Wenn die Direktorin nicht gerade Random.org zu Hilfe nahm, um die neuen Schüler zu verteilen, dann musste es da ein manipulierbares System geben.


  »Ich kenne diesen Blick«, unterbrach Parker meine Gedanken.


  »Ich denke nur an die tolle Party heute Abend, auf die ich nicht gehen kann«, sagte ich und zog einen Schmollmund. »Total schade, dass ich stattdessen zwei Kilo zunehmen und vier Kilo ausweinen werde.«


  »Das Standardprogramm aus Eis und ›Wie ein einziger Tag‹ also?«


  »Ich kann doch meinen Lieblingsbruder nicht dazu zwingen, bei mir zu bleiben«, sagte ich. Parker faltete einen leeren Umzugskarton zusammen und warf ihn auf den Stapel der anderen, der in der Ecke neben seinem Bett lag.


  »Versuchst du mich gerade zu überreden?«, fragte er ernst.


  »Nein«, entgegnete ich ebenso ernsthaft. »Ich will nur ein bisschen Mitleid, damit es für heute Abend auch noch ausreicht.«


  »Du wurdest von einem Auto angefahren«, sagte Parker.


  »Ich weiß das am besten«, antwortete ich. »Meine Kamera ist hinüber.«


  »Du hast doch Dutzende, oder nicht?«


  »Ja, aber diese war… besonders.«


  Parker wurde kreidebleich. »Oh«, machte er ganz leise.


  »Ich glaube, ich hau mich eine Runde aufs Ohr. Wir sehen uns später«, sagte ich hastig und floh aus dem Zimmer zurück in mein eigenes. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, ließ ich mich rücklings daran zu Boden sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei fiel mein Blick auf den Gips und meine Zeichnungen. Federn. Unzählige kleine Federn.


  ***


  In dieser Nacht, als es genau Mitternacht schlug, hielt ich es einfach nicht mehr aus. Ich musste etwas tun und dachte wieder an die absolut verrückte Idee mit den Schulakten. Das Ganze ließ mir echt keine Ruhe. Ich hatte mir sogar schon überlegt, wer mein Komplize bei der Aktion sein würde. Ich kannte eine Menge Leute, die mir einen Gefallen schuldig waren, aber niemand schuldete mir so viel wie Austin. Austin war so etwas wie die männliche Veronica Mars unserer Schule. Sein Vater war zwar kein Privatdetektiv, aber er arbeitete bei der Polizei, was der Grund dafür war, dass Austin an viele Informationen kam, die für andere unerreichbar blieben. Dazu kam, dass er derjenige war, der die besten gefälschten Ausweise herstellte. Wenn man also irgendeine Gefälligkeit brauchte und eine Menge Bares hatte, dann wendete man sich an Austin.


  Das war natürlich ein ungeschriebenes Gesetz, über das Stillschweigen bewahrt wurde, und über das man niemals, unter keinen Umständen, sprach.


  Als ich dank meines gefälschten Ausweises beim Kauf von Alkohol eine nette Nacht auf dem Polizeirevier, ausgerechnet bei Austins Vater, verbracht hatte, war es Austin, der anschließend zu mir kam und sich entschuldigte. Mit den Worten, er wäre mir nun einiges schuldig und sollte ich jemals einen Gefallen einfordern wollen, so sollte ich mich einfach bei ihm melden. Ich hatte ihn davor bewahrt, seinen guten Ruf (wie man's nimmt) zu verlieren und ihn nicht verpfiffen, was ihm große Schwierigkeiten ersparte und mir welche einbrachte. Ich musste zwei Wochen Sozialdienst in einem Altersheim leisten, was im Endeffekt nur halb so schlimm war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Da würde ein Einbruch in die Schule das Ganze vielleicht doch nicht ausgleichen. Einen Versuch war es aber wert. Kurz dachte ich darüber nach, wie verrückt die Aktion eigentlich war. Dass ich wegen eines Jungen, den ich kaum kannte, so ein Theater veranstaltete.


  Wäre es nicht sogar besser, die Zuteilung der Klasse dem Schicksal zu überlassen? Wäre das nicht viel authentischer für meinen Film, wenn ich später behaupten könnte, alles wäre ganz ohne Manipulation gelaufen? Dann schweiften meine Gedanken zurück zu den Schultagen, die ich verpassen würde, und damit auch zu der weiter oben aufgeführten Chance, mich sofort an Brick ranzuschmeißen. Ich wollte, dass es funktionierte. Außerdem war mir schrecklich langweilig und wenn ich ehrlich war, gab mir dieser Grund noch mehr Anlass, diese spontane und gefährliche Aktion durchzuziehen. Es geht doch nichts über einen Adrenalinkick in der Nacht.


  Ich wählte Austins Nummer.


  »Hallo?!«, brüllte mir jemand ins Ohr. Im Hintergrund lief so laut Musik mit einem so heftigen Bass, dass es kein Wunder war, dass der Abnehmer schreien musste.


  »Austin?«, fragte ich unsicher.


  »Woher hast du diese Nummer?«, schrie er zurück.


  »Hier ist Emily. Erinnerst du dich…«


  Am anderen Ende der Leitung knackte es mehrmals, dann vernahm ich ein Rauschen und plötzlich hörte ich die mir kaum vertraute Stimme klar und deutlich.


  »Sorry, aber da drinnen ist die Hölle los. Was für eine abgefahrene Party. Ich nehme an, du rufst wegen deines Gefallens an?«


  »Also erinnerst du dich?«, fragte ich verwundert. Ich hatte damit gerechnet, ein bisschen mehr Überzeugungskraft einsetzen zu müssen.


  »Emily Greer«, sagte Austin und es klang amüsiert. »Wie könnte ich das Mädchen vergessen, das mir meinen Arsch gerettet hat, indem sie sich wochenlang der Bingo-Folter unterzogen hat. Also?«


  »Ich brauche deine Hilfe. Heute Nacht.«


  »Das höre ich ausgesprochen gerne von einen hübschem Mädchen.« Ich hörte ihn lachen. »Wo sollen wir uns treffen? Bei dir oder bei mir?«


  Der letzte Satz sollte wohl anzüglich wirken, aber er klang einfach nur lahm.


  »Kannst du in einer halben Stunde an der Westseite der Schule sein?«, fragte ich und überlegte schon fieberhaft, wie ich es so schnell dorthin schaffen sollte.


  »Halbe Stunde. Westseite der Jefferson High«, wiederholte Austin.


  »Gut«, sagte ich und legte ohne ein weiteres Wort auf. Ich schälte mich aus dem Bett, ging zum Kleiderschrank und suchte mir das dunkelste Outfit heraus, das ich besaß. Eine schwarze Jeans und einen dunkelblauen Kapuzenpullover. Ich stopfte Handy und Haustürschlüssel in die Hosentaschen und schlich leise die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. An Tagen wie diesen wünschte ich mir einen riesigen Baum vor meinem Fenster, an dem ich hinunterklettern konnte. Obwohl: Das hätte ich heute mit dem Gips doch sowieso nicht geschafft.


  Lautlos schlich ich weiter in die Küche, von der eine Hintertür in den Garten hinausführte. Da das Wohnzimmer, aus dem noch die Geräusche des Fernsehers klangen, am anderen Ende des Flures lag, war das sehr praktisch. Unbemerkt von meinen Eltern aus dem Haus zu gelangen, war echt nicht schwer. Von Parker wusste ich, dass er mit Brick aus war. Der war auch der Einzige, den er hier kannte. Parker kannte dieselben Tricks wie ich und hätte mich sicher erwischt.


  Als ich draußen stand, wurde mir klar, dass mir wohl nichts anderes übrig blieb, als zu Fuß zu gehen oder mir ein Fahrrad aus dem Schuppen zu schnappen. Ich entschied mich für das Rad. Auch wenn es ziemlich umständlich war, einhändig zu fahren, war ich damit aber schneller als zu Fuß. Ich radelte die Route entlang, die auch der Schulbus nahm. Nachts sah alles ganz anders aus und ich war froh, dass die Straßenlaternen noch eingeschaltet waren, weil ich mich sonst sicher wieder verirrt hätte. Der Fahrtwind streifte angenehm kühl über mein Gesicht. Es war eine ruhige Nacht, richtig friedlich. Kein einziges Auto begegnete mir auf meinem Weg und darüber war ich froh. Als ich an der Schule ankam, ließ ich das Rad einfach gegen den Zaun fallen, ohne es abzuschließen. Ich fuhr mir durchs Haar, das total durcheinandergeweht worden war und beließ es dann dabei. Der Out-of-bed-Look war schließlich wieder in und wer interessierte sich um diese Uhrzeit schon für meine Haare?


  Gut, allein dieser Satz bewies, dass ich es tat, aber ich kann euch sagen, es ist auch schrecklich, morgens mit tausend Knoten in den Haaren aufzuwachen und sich mindestens die Hälfte auszureißen, beim Versuch, sich zu kämmen. Unwillkürlich fuhr ich mir noch einmal durchs Haar.


  Ich war eine schlechte Einbrecherin, so viel stand fest.


  »Greer, hier drüben!« Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Austin auf mich zukommen. »Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«


  »Übertreib nicht«, gab ich zurück. »Ich bin pünktlich auf die Minute.«


  »Für jemanden, der überfahren wurde, siehst du echt gut aus«, bemerkte Austin und musterte mich. »Bis auf diese Steckdosenfrisur.«


  Mist! Er hatte es auch bemerkt. Okay, zurück zum Thema.


  »Ich wurde nicht überfahren, sondern angefahren und deine Haare sehen übrigens noch viel beschissener aus.« Das taten sie tatsächlich. Jemand hatte ihm bunten Schaum in die blonden Haare gesprüht. Verrückte Party. »So, da wir jetzt geklärt haben, dass wir beide mal wieder zum Friseur müssen– kann ich dir den Plan erklären?«


  Aber zuvor… zu Austin. Austin war einfach Austin. Würdet ihr ein Lexikon aufschlagen und nach »Bad Boy« suchen, dann wäre er da beschrieben. Wie alle Bad Boys sah er alles andere als hässlich aus, trug eine Lederjacke und ließ bereits jetzt die Top drei Bad-Boy-Eigenschaften aufblitzen: Arroganz, Selbstverliebtheit und gemeine Ehrlichkeit. Ich würde euch sicher mehr an Beschreibung liefern, wenn ich nicht der Meinung wäre, dass ihr euch das Klischee auf zwei Beinen bereits jetzt bestens vorstellen könnt. Na gut, ein bisschen mehr noch, um der Dramatik Willen. Seine Haare waren von einem so hellen Blond, dass sie aussahen wie Stroh Gold, und seine grünen Augen waren wie zwei Pfützen tiefe Seen, in denen man versinken konnte, wenn man nicht aufpasste. Er sah so verdammt gut aus, dass in diesem Moment der Teil meines Gehirns abstarb, der mich daran erinnern sollte, dass ich einen Freund hatte und nicht fremd flirten sollte und– okay, falsche Geschichte. Ich war schließlich einsam und allein. Schnief. ALSO: Mein Gehirn schaltete bei Austins Anblick eher den Teil an, der mir sagte, ich hätte lieber meinen Baseballschläger mitnehmen sollen. Ob mein Gips genauso hart war, wenn ich damit zuschlug?


  »Du hast also einen Plan ausgetüftelt?«, fragte er neugierig.


  »Eher einen Satz mit vielen Adjektiven«, antwortete ich und fuhr fort: »Wir brechen in die unheimliche, dunkle Schule ein und verändern etwas in einer der muffigen Schulakten.«


  »Das waren nur drei, nicht viele.«


  »Was?«


  »Adjektive. Drei. Unheimlich. Dunkel. Muffig. Das sind nicht viele. Hast du schon mal einen Roman von Charles Dickens gelesen, meine Güte–«


  »Geht deine Konzentrationsspanne auch über 30 Sekunden hinaus?«


  »Und dein Wortschatz über mehr als drei Adjektive?«, erwiderte er. Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass jeder Bilderbuch-Bad-Boy Sarkasmus immer mindestens genauso gut beherrscht wie man selbst (vorausgesetzt man gehörte nicht von vornherein zu der Sorte Mädchen Mein-Gehirn-stirbt-mir-bei-seinem-Anblick-ab) und das brachte uns zu Eigenschaft Nummer vier: nervtötend. Austin war nervtötend.


  »Das ist jedenfalls der Gefallen, den ich einfordere«, sagte ich schwach.


  »Okay«, sagte Austin. Einfach so.


  »Okay?«, fragte ich, erneut überrascht darüber, wie unkompliziert er war. Er griff in seine linke Jackentasche und zog einen Schlüsselbund heraus.


  »Ich hab letzten Sommer alle Schlüssel nachmachen lassen«, erklärte er. »Hat sich seitdem schon sehr oft als sehr praktisch erwiesen. Das Verändern einer Schulakte ist also kein Ding der Unmöglichkeit.«


  Eine gute Wende in dieser Geschichte.


  »Das ist…« Wegen des Mangels an Adjektiven strahlte ich ihn einfach begeistert an. Vielleicht gab es gegen diesen Sprachausfall Tabletten, solche, die sich wie Vitamine in Wasser auflösen konnten. Wenn nicht, wäre es eine Überlegung wert, solche zu erfinden. Klingt sehr profitabel.


  »Dann bist du also öfter hier eingestiegen«, stellte ich fest.


  »Mehr als dreimal«, sagte er und zwinkerte mir zu. Ich vermisste meinen Baseballschläger (in Wahrheit besaß ich gar keinen, nur so einen blöden Schaumstofffinger vom letzten Hockeyspiel. Damit konnte man sicher keinen Schaden anrichten). »Ich hatte was mit diesem Mädchen, das im Sekretariat ausgeholfen hat. Ich kann mich an ihren Namen jetzt nicht erinnern. Ich hatte meinen Spaß und es war gleichzeitig sehr praktisch«, fügte er hinzu. Ich dachte nur: Gut, dass er die Schlüssel schon hatte, denn das neue Mädchen im Sekretariat war June und wenn ich mir vorstellte, dass… würg. Danach dachte ich nur noch: WÜRG! Dann schaltete mein Gehirn auf Leerlauf.


  »Es gibt nur zwei funktionierende Sicherheitskameras, alle anderen sind bloß Fake. Die richtigen hängen über dem Haupteingang und über dem Sekretariat, also da, wo die Schülerakten verwahrt werden«, informierte mich Austin, der meine erschrockene Reaktion auf seine Aussage einfach ignorierte.


  »Gut zu wissen«, murmelte ich. »Danke übrigens, dass du extra hergekommen bist und dafür die Party hast sausen lassen.«


  »Ich hasse es, in der Schuld von anderen zu stehen«, erklärte Austin. »Darum bin ich geradezu froh, dass ich mich endlich revanchieren kann. Obwohl diese unspektakuläre Aktion die Schuld sicher nicht aufwiegt.«


  »Danach sind wir quitt«, sagte ich, »keine Sorge.«


  »Wie schade«, meinte er und es klang ehrlich enttäuscht. »Ich unterhalte mich so selten mit Mädchen, die nicht gleich über mich herfallen wollen.«


  »Was für ein Fluch«, bemerkte ich trocken.


  »Das ist total anstrengend«, beteuerte er und hob abwehrend die Hände. »Ich bin wie ein Roboter, der auf das Wort Nein programmiert wurde. Das benutze ich öfter als jedes andere Wort.«


  »Dann sag doch einfach mal Ja«, erwiderte ich. »Obwohl das sicherlich nicht spaßig oder praktisch wäre.«


  »Ein bisschen Stolz habe ich auch noch«, sagte er gespielt verletzt.


  »Ein bisschen ist besser als gar keinen«, antwortete ich.


  »Du hast eindeutig zu viel«, grinste Austin und schüttelte den Kopf. »Dann lass uns mal den äußerst gefährlichen Einbruch in die Schule hinter uns bringen.«


  Er ließ den Schlüsselbund klimpern.


  »Ich glaube, demnächst bin ich dir noch etwas schuldig«, murmelte ich.


  »Das habe ich gehört und notiert«, kommentierte Austin, bevor er voraus ging. Da wir uns an der Westseite der Schule getroffen hatten, wählten wir die Sportanlagen, um in die Schule zu gelangen. Die Turnhallen waren durch ein Treppenhaus mit einem der Nebengebäude verbunden, das wiederum ans Hauptgebäude anschloss. Dort angekommen, schloss Austin beherzt die Tür auf und wir traten in den dunklen Flur. Es war totenstill. Als plötzlich ein Licht aufblitze, zuckte ich so zusammen, dass ich hätte schwören können, dabei in die Luft gesprungen zu sein.


  »Taschenlampe«, sagte Austin und hielt mir den Lichtstrahl mitten ins Gesicht. »Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht daran denkst.«


  »Wie umsichtig von dir«, meinte ich noch schwer atmend und hielt mir die Hand vors Gesicht.


  Er zuckte mit den Achseln. »Lag noch in meinem Auto herum.« Er übernahm weiterhin die Führung und schweigend liefen wir nebeneinander her, bis wir nur noch einen Flur vom Zielort entfernt waren.


  »Halt an!«, flüsterte ich.


  »Warum flüsterst du?«, fragte Austin und verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. »Wir sind ganz allein, vergessen? Buh!«, er kniff mir in die Seite, was ziemlich kindisch war und ich von ihm nicht erwartete hatte. »Emily Greer ist in Wahrheit ein Angsthase.«»Ohne Mist: Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich fürchte, ich falle gleich in Ohnmacht«, gestand ich sehr überzeugend. »Ich hoffe du hast gute Reflexe.« Ich tat so, als würden mir die Beine wegknicken und als Austin tatsächlich erschrocken nach meinem Arm greifen wollte, duckte ich mich unter ihm hindurch, riss ihm die Taschenlampe aus der Hand und schaltete sie aus. Abrupt wurde es so dunkel, dass ich mich nur noch auf meine Ohren verlassen konnte. Innerhalb der nächsten Minute ertastete ich Austins Lederjacke und zog den Schlüsselbund aus der Tasche heraus. Dann trat ich ein paar Schritte zurück, um Abstand zu gewinnen. Austin seufzte tief. Einige Augenblicke verstrichen, in denen die Stille wieder ihre Arbeit tat.


  »Überwachungskameras haben manchmal, wenn es sich um eine ganz einfache Ausführung handelt, einen minimalen toten Winkel«, sagte ich. »Da die Schule überall Attrappen aufbaut, nehme ich an, das trifft auf diese hier zu. Wir sollten das Licht trotzdem auslassen. Danke für den Schlüssel. Du kannst hier warten.«


  »Netter Trick«, meinte Austin schnippisch. »Du hast flinke Hände, aber meine sind schneller. Aber bist du sicher, dass du den richtigen Schlüssel hast?«


  Ich schaltete die Taschenlampe wieder ein und beleuchtete meine Fingerspitzen, die aus dem Gips herauslugten, und an denen ein Schlüsselbund baumelte. Drei Schlüssel, einer mit den Buchstaben VW.


  »Es wundert dich vielleicht, aber der Diebstahl meiner Karre wird dich nicht bereichern. Ziemlich gewöhnungsbedürftig, das Ding.«


  »Ich wollte es dir bloß heimzahlen«, erwiderte ich schnell und versenkte den Autoschlüssel in meiner Jeanstasche. »Die behalte ich als Pfand. Dann mal los, oh großer, allwissender Austin.«


  »Das mit der Kamera stimmt«, sagte er fast anerkennend. »Wir lassen das Licht trotzdem besser aus. Und jetzt: Nach mir, würde ich meinen!«


  ***


  Keine zwei Minuten später hockte ich vor den Aktenschränken im Sekretariat und wühlte mich durch alle Schülerakten, die dem Buchstaben B untergeordnet waren. Es waren so viele, dass ich nach der vierten Schublade Bricks Akte noch immer nicht gefunden hatte. Austin hatte sich auf einen Schreibtischstuhl niedergelassen und rollte gelangweilt damit hin und her.


  »Ich dachte, du willst etwas in deiner eigenen Akte verändern.«


  »Hab ich nie gesagt«, antwortete ich. Ich atmete erleichtert auf, als ich endlich die Akte mit dem Namen »Brick" in den Händen hielt. Für einen neuen Schüler war sie erstaunlich dick. Viel zu dick. Interessiert schlug ich sie auf und überflog einige Seiten. Mit der Metapher »Vom Blitz getroffen werden" hatte ich bisher nichts anfangen können, doch in diesem Moment begriff ich plötzlich, was damit gemeint war. Ich fühlte mich wirklich wie vom Blitz getroffen, kaum, dass ich die ersten, unspektakulären Seiten hinter mich gebracht hatte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Hörte auf zu atmen. Mein Herz setzte aus. Meine Gedanken waren wie tausend flüsternde Stimmen. Irgendwo in meinem Inneren brach eine Schockwelle los und fesselte mich an die Gegenwart. Die Zeit hatte plötzlich keine Bedeutung mehr. Der kleine Teil von mir, der verhindern wollte, dass die Informationen vor mir in mein Bewusstsein eindrangen, war zu schwach, um zu verhindern, dass genau dies geschah.


  Erst, als Austins Finger sich fest in meine Schulter krallten und mich Schmerz durchflutete, kam ich wieder zu mir.


  »Scheiße Mann, du jagst mir gerade eine Höllenangst ein! Alles okay?«


  Ich stopfte Bricks Akte zurück in den Schrank, knalle ihn zu und begann, die Schubladen mit dem Buchstaben G zu durchwühlen. Meine Schülerakte fand ich sofort. Meine Finger zitterten, als ich sie aufschlug.


  »Greer, hast du deine Zunge verschluckt?«, fragte Austin energisch. Als ich gefunden hatte, wonach ich gesucht hatte, stopfte ich auch meine Akte zurück an ihren angestammten Platz. Dort stand derselbe Vermerk wie bei Brick. Woher zur Hölle wussten sie es?


  »Lass uns gehen«, sagte ich so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob Austin mich überhaupt verstanden hatte. Er löste seine Hand von meiner Schulter und starrte mich finster an. »Wenn das wieder ein Trick sein soll, dann–«


  Reiß dich zusammen, Em! Plötzlich wurde ich furchtbar wütend auf mich selbst. Ich hatte mir doch geschworen, mich nicht mehr dermaßen aus der Bahn werfen zu lassen. Ich hatte hart an mir gearbeitet, um eine neue Emily zu werden.


  Die Gedanken, die mir plötzlich durch den Kopf schossen, so unpassend sie auch sein mochten, ließen sich nicht verhindern. Mit aller Macht schaffte ich es, den Schalter wieder umzulegen und mein Kopfkino zu stoppen. Wie lange mir das gelingen würde, war allerdings eine andere Frage. Eine, die ich lieber nicht stellen wollte.


  »Ich hab mich nur erschrocken«, sagte ich tonlos. »Ich bin wohl durch und durch ein Angsthase«, fügte ich hinzu. Austin war sichtlich verwirrt.


  »Ich dachte kurz, du…« Er ließ den Satz in der Luft hängen und änderte dann die Richtung des Gesprächs. »Wolltest du nicht etwas verändern? Ich glaube, du würdest es später bereuen, wenn wir völlig umsonst hergekommen sind.«


  Er hatte Recht. Also griff ich mir erneut Bricks Akte und änderte die Klasse, in die er versetzt werden sollte, in meine. Als der Aktenschrank zum wiederholten Mal mit diesem lauten Klonk zufiel, war mir richtig schlecht. »Erledigt«, sagte ich und war froh, dass meine Stimme wieder einigermaßen normal klang. Ich rappelte mich auf und versicherte mich, dass das Büro noch genauso aussah, wie bei unserem Eintreten. Austin schob den Stuhl zurück an den Schreibtisch. Er rieb sich unsicher den Nacken.


  »Es geht mir gut«, sagte ich bestimmt. »Starr mich nicht so an, sonst fang ich noch an zu glauben, du machst dir Sorgen. Sorgenfalten stehen deinem Image sicher nicht besonders gut.«


  Der bissige Spruch lockte Austin aus der Reserve.


  »Du solltest besser daran denken, was deinem Image gut tut«, antwortete er kalt. »Sonst fange ich noch an zu glauben, hinter deiner Fassade verbirgt sich eine tiefgründige Persönlichkeit.«


  Karma is a bitch. Amen.


  Ich wünschte, ich hätte über diese Nacht sagen können, dass der Schock beim Blick in die Schülerakten der einzige gewesen wäre, aber das wäre leider eine Lüge und ich müsste einen unterhaltsamen Teil der Geschichte aussparen. Was diese mysteriöse, vom-Blitz-getroffen-Situation angeht, muss ich euch gestehen, dass die Auflösung des Rätsels erst ganz am Ende erfolgt. Wie ich schon einmal erwähnte: Ihr seid noch nicht bereit für diese Information.


  Als Austin und ich die Schule genauso schnell verließen, wie wir gekommen waren, und er gerade hinter uns abgeschlossen und die Taschenlampe eingeschaltet hatte, passierte die Misere. Wir befanden uns auf dem Hinterhof der Schule, auf den man nur von einer klitzekleinen Seitenstraße Einblick hat, auf der nie (die Betonung liegt auf NIE) ein Auto vorbeifährt, weil die Straße eine Sackgasse ist, in der es nichts zu sehen gibt. Ein Dead End sozusagen. Doch genau in diesem Moment fuhr dort ein Auto entlang. Ein Polizeiwagen. Austin hätte genauso gut seine Taschenlampe wie einen Scheinwerfer auf uns richten können, denn so oder so saßen (genau genommen standen) wir auf dem Präsentierteller. Wir beide hielten inne und die Luft an, aber der Wagen hielt nicht an, sondern schien wenden zu wollen. Wir tauschten einen kurzen Blick.


  Wenn das Auto wenden würde, hatten wir genau fünf Sekunden Zeit, uns zu verstecken– oder wir würden auffliegen. Diese Umschreibung klingt sehr 007-mäßig, ich weiß, aber in diesem Augenblick fühlte sich die Szene auch so an, als ginge es um Leben und Tod.


  Die Chancen, dass wir uns da irgendwie herausreden konnten, standen ganz gut– bis zu dem Moment natürlich, in dem man die Kopie des Generalschlüssels bei Austin finden und wir beide auf dem Revier landen würden. Da war es egal, dass sein Vater Polizist war.


  Austin packte mich am Handgelenk und zerrte mich hinter sich her. Weil ich keine Lust hatte, dass diese Hand demnächst ebenfalls in einem Gips landete, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm hinterherzurennen.


  »Was hast du vor?«, rief ich panisch, als ich bemerkte, dass wir beide wie zwei Volltrottel genau auf die Straße zuliefen, anstatt uns mit einem olympiareifen Goldmedaillen-Sprung in irgendein Gebüsch zu werfen. Ich sah die Lichter des Autos weite Kegel werfen, als es sich uns wieder näherte und wir uns ihm. »Uns bleibt nichts anderes übrig«, keuchte Austin. »Angriff ist die beste Verteidigung. Sagt man doch immer.« Unbeirrt steuerte er weiter auf die Straße zu. Ich begann, rückwärts zu zählen. Fünf. Wir erreichten die Gebäudeecke und den Bürgersteig. Vier. Austin drückte mich mit dem Rücken gegen die Backsteinwand. Drei. Er warf einen Blick über seine Schulter. Zwei. Der Polizeiwagen hielt wenige Meter neben uns an und undeutliche Musik drang an mein Ohr, die gleichzeitig mit dem Motor des Wagens erlosch. Eins. Austin drehte das Gesicht wieder zu mir, beugte sich vor– und küsste mich.


  ***


  PAUSE. Eure Reaktionen zu diesem Eintrag kann ich mir bildlich vorstellen. Ich habe soeben ein Klischee erfüllt. Ein wirklich bekanntes. Protagonistin küsst x-beliebigen (und gut aussehenden) Typen nach der denkbar wenigsten Zeit, was a) nicht nachvollziehbar ist, b) absolut nicht romantisch (wer anderer Meinung ist, sollte sich ganz schnell eine Ausgabe von »Twilight" kaufen und aufhören, hier weiterzulesen) und c) meine Wenigkeit in ziemlich schlechtem Licht dastehen lässt. Ich bin zwar an dieser Stelle irgendwie fasziniert davon, wie schnell sich ein Klischee-Kuss in eine Erzählung einbauen lässt, aber die Wahrheit ist, dass es kein Kuss war, obwohl Austin mich geküsst hatte. Ein Kuss beansprucht beidseitige Aktivität und ich… Tja, wie soll ich das am besten beschreiben?… Hing, unfähig, mich zu rühren, in den Fängen meines Peinigers? Das klingt irgendwie nach Dracula… Aber man muss die Worte nehmen, wie sie kommen!


  PLAY. Unfähig, mich zu rühren, hing ich in den Fängen meines Peinigers. Ich und unfähig? Nicht mal in euren Träumen! Ich legte Austin eine Hand auf die Brust und schob ihn energisch von mir weg. Ich wollte gerade den Mund öffnen, aber mir kam jemand zuvor, was einen herrischen Wortschwall betraf.


  »Austin! Verdammt, schon wieder?! Warum zur Hölle musst du dich immer in der Nähe der Schule herumtreiben?! Ich habe dir doch gesagt, noch einmal– NOCH EINMAL– und ich sorge dafür, dass du eine Nacht im Gefängnis verbringst. Und wer ist das Mädchen? Junge, du bringst mich um den Verstand!«


  »Hallo, Dad.«


  »Du wusstest, dass es dein Vater ist?«, fragte ich, aber Austin brachte mich mit einem Blick zum Schweigen.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Austin seinen Dad. Er war ein stämmiger, breitschultriger Mann und sah seinem Sohn nicht im Mindesten ähnlich. Dunkle Haare, dunkle Augen und ein offenes, weiches Gesicht, das nur durch einen Dreitagebart markanter wirkte, als es eigentlich war. Die Uniform machte ihn noch autoritärer, als es seine Persönlichkeit ohnehin zu sein schien. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hielt er Austin öfter solcherart Standpauken. Seine Worte hatten dabei nicht bösartig, sondern schlicht enttäuscht geklungen. Die wütend-enttäuscht-Variante, nicht die tränenreiche.


  »Ich hab das GPS in deinem verdammten Handy einschalten lassen.«


  »Ich dachte, das hätte ich schon vor Monaten entfernt.«


  Austins Dad schüttelte den Kopf.


  »Du bist eben doch nicht so schlau, wie du denkst.«


  Hinter Austins Vater stieg sein Partner auf der Beifahrerseite des Wagens aus. Im Halbdunkeln konnte ich seine Gestalt kaum ausmachen.


  »Du, Mädchen«, sprach Austins Dad nun mich an. »Du solltest es doch auch besser wissen. Mein Sohn treibt gerne seine Spielchen, er meint es nicht ernst mit dir. Was auch immer er dir versprochen hat, es war gelogen.«


  Mit großen Augen sah ich zwischen den beiden hin und her.


  »Billy, ich würde sagen, du drückst dieses Mal noch ein Auge zu. Das Mädchen wirkt ja vollkommen verstört«, wendete sein Kollege ein. Ich hatte eher das Gefühl, ich ähnelte einem Glubschaugenfisch, aber bitte, wenn der Herr meinte, ich sähe aus wie Bambi!


  »Austin«, sagte ich zitternd. »Was ist denn los? Die machen mir Angst.«


  »Na schön!«, fauchte Austins Dad. »Bring deine Freundin nach Hause. Wir zwei klären das morgen Nachmittag. Ich habe länger Dienst, aber du kommst nach der Schule direkt nach Hause. Deine Mutter wird sich freuen.«


  Eine Minute später waren die beiden Polizisten fort. Ebenso wie meine Verwirrung und mein Ärger. Ich atmete erst einmal erleichtert aus.


  »Du bringst deine Freundinnen ernsthaft hier zur Schule, um mit ihnen rumzumachen?«, wollte ich wissen. »Wen turnt das denn an?«


  »Dich ganz sicher nicht«, erwiderte er.


  »Du bist einfach ein sehr schlechter Küsser.«


  Er hob eine Augenbraue und grinste zynisch. »Ich könnte dir noch einiges beibringen, wenn du ein bisschen mehr Elan in deine Lippen stecken würdest.«


  »Was? Nachdem du auch noch den letzten Rest deines Stolzes verloren hast?«


  »Sag bloß, du bist eingeschnappt, dass es kein richtiger Kuss war.«


  »Das war die dümmste Ablenkung aller Zeiten«, erwiderte ich. »Wie in einem schlechten B-Movie. Küsst du Leute öfter, wenn du gerade Lust dazu hast?«


  »Mädchen. Ich küsse Mädchen, wenn ich Lust dazu habe.«


  »Und wieder behältst du Recht. Traurig, aber wahr, von nun an können wir uns nicht mehr unterhalten, weil ich nur noch über dich herfallen will.«


  Austin begann zu lachen. Er wollte gar nicht mehr damit aufhören. Es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis er mit seinem verrückten Gelache fertig war. »Ich nehme alles zurück, was ich über dein Image gesagt habe«, brachte er schließlich zwischen zwei erstickten Lachern heraus. »Du bist absolut tiefgründig.«


  »Und du so charmant, wenn du lachst«, erwiderte ich trocken. Ich fischte seine Autoschlüssel aus meiner Jeanstasche. »Hier«, sagte ich und warf sie ihm zu. Er fing sie auf. »Bevor du auch noch eine Grabschattacke startest. Ich will echt nur noch nach Hause.«


  »Dann lass mich dich wenigstens fahren, wo wir doch jetzt beste Freunde für immer sind«, sagte er. Ich rieb mir müde übers Gesicht.


  »Das klingt gut«, sagte ich, weil ich absolut keine Lust mehr hatte, mich auf mein Rad zu schwingen, dass bei meinem Glück sicher eh von irgendeinem Penner gestohlen worden war. »Was für eine Nacht«, murmelte ich.


  »Was für eine Nacht«, stimmte Austin mir zu.


  
    EREIGNIS 4

  


  [image: Vignette]


  Nachdem ich mich erfolgreich zurück ins Haus geschlichen hatte, fiel ich erst einmal in ein Kopfschmerz-Schlaf-Koma. Am nächsten Nachmittag erwartete mich netter Besuch von zwei Polizisten, die mich über den Unfall ausfragten. Das Ganze war im Stil eines Verhörs, bei dem ich mich fühlte, als würde man mich beschuldigen, vors Auto gesprungen zu sein. Ich wusste nicht, wohin ein Gespräch führen sollte, bei dem man dem eigentlichen Opfer die Schuld einzureden versuchte, aber ich war nicht der Typ Mensch, der sich irgendetwas einreden ließ. Konsequent höflich beantwortete ich alle Fragen. Die intelligenten und dummen und jene, die die Polizisten immer wieder und wieder stellten. Wahrscheinlich war das eine psychologische Taktik, bei der sie hofften, dass ich beim fünften Mal über meine eigenen Worte stolpern würde. Beim sechsten Mal wurde es spannend, denn meinem Vater und Parker, die bei dem Gespräch anwesend waren, platzte gleichzeitig der Kragen.


  »Wie oft wollen Sie das noch fragen?!«, fauchte mein Dad. »Soll ich Ihnen vielleicht mein Diktiergerät ausleihen, damit Sie die Antwort im Gedächtnis behalten?!«


  »Haben Sie heute Morgen nicht genug Donuts gefuttert oder warum arbeitet Ihr Gehirn nicht richtig? Emily hat diese beschissene Frage jetzt zu Genüge beantwortet!«, schrie Parker.


  Und weil beide gleichzeitig loslegten, klang das in etwa so: »Wie oft Morgen das Donuts Ihnen arbeitet ihr Diktiergerät beschissen, damit die Antwort beantwortet halten können.«


  Jep. Wie Yoda auf Crack. Dafür bekamen sie später ein Bußgeld aufgebrummt, wegen Beamtenbeleidigung. Als meine Mom am frühen Abend nach Hause kam und davon hörte, war sie außer sich. Nicht etwa wegen der mangelnden Grammatik (allmählich erkannte ich die Verbindung zu meiner Adjektiv-Schwäche) und auch nicht des Geldes wegen (wirklich nicht, obwohl das fast drei Monate Taschengeld waren, was meiner Meinung nach viel Geld war), sondern meinetwegen.


  »Mein armes ______, es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest! Soll ich meinem ______ vielleicht etwas Gutes tun, indem ich _____?«, fragte sie. Nein, an dieser Stelle sollt ihr nicht ein x-beliebiges Wort einfügen, um mehr Spaß an der Sache zu haben. Ich hielt die Worte meiner Mom nur für sehr unangebracht. So hatte sie nicht mehr mit mir gesprochen, seit ich fünf war.


  Was danach geschah? Der Rückfall in die typische Routine einer Schülerin, die schulfrei hat. Zu viel Fernsehen, zu viel Essen und zu viel Langeweile. Aus Mangel an Motiven, da ich das Haus nicht verlassen sollte, um mich auszuruhen, begann ich sogar, meine Zimmerdecke zu fotografieren. Hätte ich nur noch einen Tag länger so ausharren müssen, dann wäre ich wahrscheinlich in die erste Phase einer Midlife-Crisis gerutscht und die sollte man sich doch nun wirklich für später aufheben.


  ***


  Als ich am folgenden Mittwoch wieder in die Schule gehen durfte, war ich maßlos erleichtert. Welcher Schüler kann das schon von sich behaupten? Ich war extra früh aufgestanden, um mit Parker zur Schule fahren zu können. Wir besaßen zwei Autos. Meine Mutter brauchte ihres, um zur Arbeit zu kommen. Da mein Vater von Zuhause aus agierte, war es ihm egal, wenn Parker den Wagen nahm, so lange er vorher Bescheid gab, wohin er damit fuhr. Ich selbst mochte Autofahren nicht besonders und ließ es daher sein. Es war ein angenehmer Luxus, nicht mit dem Bus fahren zu müssen, auch wenn es bedeutete, eine halbe Stunde früher aufzustehen.


  Parker hatte es während meiner dreitägigen Abwesenheit in die Ersatzmannschaft des Hockeyteams geschafft, deren Training immer am frühen Mittwochmorgen stattfand. Unser Zusammensein war also nur von kurzer Dauer, trotzdem fühlte es sich gut an, neben ihm im Auto zu sitzen und laut Musik zu hören. Er hatte sogar vorgeschlagen, nach der Schule gemeinsam etwas zu unternehmen. Das machte den Tag jetzt schon zu einem guten.


  Bryn und June warteten bereits am Eingang auf mich. Meine Freundinnen umarmten mich beide so fest, als hätte ich einen wochenlangen Abstecher hinter mir, um »Lost« auf einer einsamen Insel zu spielen. In der Highschool läuft eben alles etwas anders ab.


  »Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber der Neue ist in unsere Klasse gekommen«, sagte Bryn und wartete meine Reaktion nicht ab. »Er ist echt seltsam. Ich dachte, er wäre heiß und würde unsere Schule bereichern, aber stattdessen ist er einfach… seltsam.«


  Seltsam war eines der Worte, das Bryn gebrauchte, wenn sie nicht wusste, wie sie etwas ausführlich negativ beschreiben sollte. Bryn fand vieles seltsam, aber dass es vielleicht an ihr liegen könnte und nicht an den anderen, kam ihr nie in den Sinn.


  »Ich finde ihn ganz interessant«, meinte June. Wir blieben neben unseren Tischen stehen und begannen auszuknobeln, wer neben wem sitzen würde. Das war eine Angewohnheit von uns. In den meisten Fächern gab es keine feste Sitzordnung und da wir zu dritt waren und uns nicht in eine Bank quetschen konnten, musste immer jemand auf einem doofen Platz sitzen. Oft witzelten wir darüber, dass uns eine Vierte im Bunde fehlte. Dass die Rolle in nächster Zeit besetzt werden würde, war sehr unwahrscheinlich. Ich glaubte nicht, dass sich jemand finden ließ, der es mit den beiden aushielt.


  »Er benimmt sich normal und sieht auch normal aus. Das ist schon mal gut.«


  »Wow«, meinte ich. »Seltsam, aber normal. Vielversprechend.«


  »Sorry, Em, du hast den Kürzeren gezogen«, sagte Bryn und streckte mir, kindisch wie sie war, die Zunge heraus. »Los, weg mit dir!«, scherzte sie. Ich lachte und sah mich im Klassenraum um. Die Entscheidung, wo ich sitzen würde, war nicht sonderlich schwer, da nur noch drei Plätze frei waren. Ich hatte nicht bemerkt, dass sich der Raum so rasch gefüllt hatte. Ich sicherte mir den letzten Fensterplatz und kaum, dass mein Hintern den Stuhl berührte, kam die Lehrerin hereingerauscht und knallte die Tür hinter sich zu. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter, um Bryn und June fragend anzusehen. Bryn formte mit den Fingern ein B für Brick und zuckte verwirrt mit den Achseln. June schüttelte den Kopf.


  Ich runzelte die Stirn und widmete meine Aufmerksamkeit der Tafel. Die Lehrerin war mir unbekannt. Normalerweise hatten wir mittwochs in der ersten Stunde Deutsch bei Mr Mathews.


  »Guten Morgen«, piepste die Lehrerin, die aussah wie ein verdammtes Einhorn. Ich legte den Kopf schräg, um sie besser mustern zu können, wie auch der Rest der Klasse. Sie hatte kurze, platinblonde Haare, die auf ihrer Stirn zu einem Pony zusammenliefen, der wie ein Horn geformt war. Trotz ihrer zierlichen Statur, trug ihre Kleidung auf. Sie trug etwas , das als Hosenanzug in Regenbogen-Streifenoptik durchgehen konnte und dazu knallgelbe Pumps. Ein verdammtes Einhorn, wie ich bereits sagte. Da bekam das Wort Fashionvictim eine ganz neue Bedeutung. Fehlte nur noch, dass Sterne aus ihrem Mund purzelten, wenn sie sprach. Als ich mich zu meinem Sitznachbarn drehen wollte, um einen Kommentar abzugeben, fiel mir das erste Mal auf, dass der Platz neben mir leer war.


  »Wenn Sie begrüßt werden, sollten Sie zurückgrüßen!«, piepste sie vorne weiter. Ihre Stimme war schlimmer als Fingernägel auf einer Tafel. Da wurde man doch lieber beim Nachsitzen angeschrien, bis man taub wurde.


  »Guten Morgen, Klasse. Mein Name ist Mrs Jewel und ich werde von nun an mittwochmorgens Deutsch bei Ihnen unterrichten. Ihrem ehemaligen Lehrer ist ein privater Notfall dazwischengekommen und er ist bis auf weiteres beurlaubt worden.«


  Der Kiosk vor der Schule sollte Ohropax in sein Sortiment mitaufnehmen. Der neue Bestseller nach Slush-Getränken.


  »Sie haben mich noch immer nicht begrüßt!« Mrs Jewel verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, uns niederzustarren.


  »Guten Morgen, Mrs Jewel«, hörte ich June sagen. »Ich bin June, die Klassensprecherin. Normalerweise fangen wir den Unterricht– «


  »Mir egal!«, unterbrach das Einhorn June energisch. Ich ging in Deckung, weil ich befürchtete, bei dieser Tonlage würden die Scheiben jeden Moment bersten.


  »Setzen Sie sich, Jupa. Ich will gleich eines klar stellen: Mein Unterricht läuft etwas anders ab, als der von Mr Mathews. Ich bin für Disziplin.«


  »Ihr Name ist June, Mrs Jewel«, mischte sich eine neue Stimme ein. »Wenn Sie wollen, dass man Sie respektiert, dann sollten Sie auch Ihre Schüler respektieren.«


  Uuuuuund Spotlight auf Brick. Am liebsten hätte ich meine Kamera ausgepackt. Endlich gab es etwas Interessanteres zum Anstarren. Ich musste wirklich den Drang unterdrücken, laut »Mein rechter, rechter Platz ist frei« zu singen. Mrs Jewel sah ihn mit großen Glubschaugen an.


  »Entschuldigen Sie meine Verspätung. Hier ist ein Brief von der Direktorin. Ich wurde zu ihr gerufen.« Er hielt ihr einen Umschlag vor die Nase. Wütend schnappte sie ihn sich. »Wie ist Ihr Name?«, wollte sie wissen, während ihre Augen so groß wurden wie Tischtennisbälle.


  »James Brick«, sagte Brick. Er suchte den Raum ab und sein Blick blieb an dem freien Platz neben mir hängen. »Ich setze mich dann mal besser.«


  Mrs Jewel nickte mit zusammengepressten Lippen. Dann stolzierte sie an die Tafel und begann etwas über die kommenden Unterrichtsthemen zu faseln.


  Als Brick sich gesetzt hatte, musste ich mich bemühen, desinteressiert nach vorne zu sehen. Zum Glück spannte er mich nicht lange auf die Folter.


  »Du bist Parkers Schwester. Emily, richtig?«, fragte er.


  »Und du bist derjenige, der einfach aus dem Krankenhaus abgehauen ist«, rutsche es mir heraus. »Danke für deine Hilfe«, fügte ich rasch hinzu.


  »Ich heiße James, aber Brick ist mir lieber«, sagte er. Ich sah auf die Hand, die er mir freundschaftlich unterm Tisch als Friedensangebot entgegenstreckte. Ich zögerte absichtlich, dann ergriff ich sie. »Ich kann es dir nicht verübeln. Ich muss ausgesehen haben wie ein Zombie. Da hätte ich mich auch gerettet.«


  Ich lächelte ihn an. »Von Parker habe ich später erfahren, dass ihr euch kennt.«


  »Ich war an dem Tag ein wenig aus der Bahn«, erklärte er. Seine Hand fühlte sich eiskalt an, also zog ich meine zurück. Na super. Schon mal keine sprühenden Funken oder Instant-Liebe. Da kam eine Menge Arbeit auf mich zu.


  »Schon gut, du musst dich nicht rechtfertigen«, sagte ich. Ich stütze mein Kinn in beide Hände und sah wieder zur Tafel, an der inzwischen Unmengen an Kauderwelsch stand. So wie Mrs Jewel sprach, überraschte es mich nicht, dass ihre Schrift aussah, als fehlten ihr an jeder Hand drei Finger.


  Ich versuchte zu entziffern, was genau dort stand, aber Bricks Kälte schien auf mich übergesprungen zu sein. Dahin war die Konzentration. Vielleicht lag meine Gänsehaut an den Dingen, die in seiner Akte standen. Oder an dem gekippten Fenster, neben dem ich saß. Ich konnte mich beim besten Willen nicht dazu bringen, mich mit Brick über die schnarchlangweiligen Aufgaben des Unterrichts zu unterhalten. Trotz meiner angeborenen Spontaneität fiel mir nichts ein, das ich in diesem Moment in abgehacktem Flüsterton hätte einbringen können, also schwieg ich.


  Die erste Stunde ging fließend in die zweite über und erst, als es zur Fünf-Minuten-Pause läutete, hätte ich die Chance gehabt, mit Brick erneut ins Gespräch zu kommen. Doch stattdessen lächelte ich ihn freundlich an und ging an ihm vorbei zu meinen Freundinnen. Er wirkte etwas verdutzt, ebenso wie Bryn und June.


  »Ich dachte, du schmeißt dich gleich auf ihn, um MEINS auf seiner Stirn zu buchstabieren«, sagte Bryn und zupfte an einem ihrer unzähligen Armbänder herum. »Dann kann ich ja– «, begann sie und wollte sich von uns entfernen, aber June hielt sie an ihrer Kapuze zurück, woraufhin Bryn ein würgendes Geräusch von sich gab. »Lass das!«, ermahnte June unsere gemeinsame Freundin. »Das ist doch lächerlich.«


  »Finde ich auch. Stylemäßig passe ich viel besser zu James!«, meinte Bryn. Sie musterte mein Outfit, das heute aus Jeansshorts, einer schwarzen Strumpfhose und einer gemusterten Bluse bestand. »Hippie!«


  »Willst du etwa nicht, dass Emily ihren Film drehen kann?«, fragte June.


  »Darf ich mich dann an deinen Bruder ranmachen?«, fragte Bryn mich.


  »Das ist doch nicht meine Entscheidung«, antwortete ich. »Kannst es versuchen, aber Parker hatte noch nie länger als drei Wochen eine Freundin.«


  »Das reicht doch völlig aus, um alles Nennenswerte hinter uns zu bringen.«


  Wir verließen den Raum, um zum Naturwissenschaftstrakt zu gehen. Bryn hielt plötzlich inne, weil sie ihr Lehrbuch vergessen hatte. June war so nett, sie zu begleiten. Ich nutzte die Gelegenheit, um ins Klo zu verschwinden. Es ist übrigens nicht wahr, dass Mädchen immer zusammen aufs Klo gehen. Wer auch immer sich das ausgedacht hat, muss irgendwelche kranken Fantasien haben. Ich ging ja nicht einmal gerne mit mir selbst auf die Schultoilette.


  Der schlimmste Part des Tages war aber nicht, dass ich auf das dreckige Klo gehen musste, sondern, dass ich dort eingesperrt wurde. Für knappe drei Stunden.


  Es war wie in einer Szene aus diesen schlechten Comedysendungen, in denen jemand versucht, witzig zu sein, ihn am Ende aber alle nur mit offenem Mund anstarren und sich fremdschämen. Erläuterung der Szene:


  Ich tat, was man auf einer Toilette eben so tut, und griff anschließend nach der Türklinke, um den Raum wieder zu verlassen. Plötzlich hielt ich besagte Klinke in der Hand. Der Lacher blieb aus, dennoch schien es das Schicksal einigermaßen gut mit mir zu meinen. So dachte ich jedenfalls in der ersten Minute, denn mein unfreiwilliger Aufenthalt in der Toilette ließ meinen Highscore an Bekanntschaften um zwei Personen steigen. Neue Bekanntschaft Nummer eins stellte sich als Effy vor: »Die Hockeymannschaft wird den Rest der Woche Streiche spielen. Sind diese Irren erst einmal los, kann sie nichts mehr aufhalten. Das Abmontieren von Türklinken ist allerdings neu.«


  »Und witzlos«, erwiderte ich. »Besonders, wenn man dafür sorgt, dass Mitschüler im Klo eingeschlossen werden. Das machen die doch nicht ernsthaft wegen des kommenden Hockeyspiels, oder?«, fragte ich nach.


  »Du bist neu, oder?«, fragte das Mädchen. »Das macht die Mannschaft jedes Jahr. Letztes Jahr wurden sie allerdings wegen eines Zwischenfalls gesperrt. Normalerweise geht die Schulleitung damit ganz cool um.« Missmutig sah ich sie an. Etwas flackerte in ihren Augen auf. »Ach nein, du bist gar nicht neu, du bist Emily.«


  »Freut mich, dich an diesem außergewöhnlichen Ort kennenzulernen«, sagte ich. »Chlorgeruch und Seife, daraus entstehen wahre Freundschaften.«


  »Wie wahr, wie wahr«, flötete Effy und setzte sich auf die Fensterbank.


  Falls ihr euch bei der Erwähnung der FENSTERbank fragt, warum wir nicht einfach superheldenmäßig durch die Glasscheibe gejumpt sind: Die Toilette befand sich im zweiten Stock. Die Scheibe war aus diesem riffeligen, getönten Glas, durch das man nicht hindurchsehen kann, also blieb uns nichts anderes übrig als uns a) gegenseitig anzusehen, b) die Wände anzustarren oder c) die Toiletten oder Waschbecken zu begutachten.


  »Du hast nicht zufällig Lust, dich lautstark gegen die Tür zu werfen und um Hilfe zu rufen?«, fragte ich Effy (wen auch sonst?) und zog eine Grimasse.


  »Vielleicht, wenn dein Vorrat an Sarkasmus aufgebraucht ist.«


  Fast hätte ich mich seufzend auf die Fliesen sinken lassen. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, hier eingesperrt zu sein, hätte ich mich fast freiwillig in ein Meer aus Bakterien und Schmutz geworfen.


  »Willst du eine?« Effy hielt mir eine Zigarettenschachtel entgegen, aber ich lehnte dankend ab. Sie zuckte mit den Achseln, steckte die Packung weg und eröffnete mir: »Eigentlich ist das nur zur Tarnung, falls jemand fragt, was ich hier mache.«


  »Was machst du denn hier?«, fragte ich. Sie trat einen Schritt zur Seite und deutete auf die Kabine, vor der sie die ganze Zeit gestanden hatte. Ich drückte gegen die Klapptür, die zur Seite schwang und den Blick auf etwas unbeschreiblich Beeindruckendes freigab. Die Wände der kleinen Kabine waren übersät mit Zeichnungen von Gesichtern, Symbolen und Texten in verschiedenen Schriftarten. Ich fragte mich, aus welcher Zeichnung das Ganze entstanden war, denn jedes der Kunstwerke war in schlichtem Schwarzweiß gehalten. Nur wenige ausgewählte Motive hatten einen knalligen Farbtupfer abbekommen.


  »Das nennt man Colorsplash«, erklärte Effy.


  »Sehen alle Kabinen so aus?«, wollte ich wissen.


  »Nein, das ist die Testversion.«


  Wir lächelten einander an.


  »Dass du Talent hast, muss ich dir nicht sagen, also sage ich dir, dass mich das neidisch macht. Ich wünschte, ich könnte so etwas vollbringen!«


  »Dafür vollbringst du andere Wunder«, bemerkte Effy. »Gott, wie ich diese Kelley-Bitch gehasst habe.«


  Ich grinste breit. Sie war offenbar zufrieden mit meiner Reaktion und wirkte nicht mehr ganz so skeptisch, wie bei unserem ersten Blickaustausch. Erste Eindrücke sind enorm wichtig, klar, aber auch sie schreien nach Klischees, weil wir alle nicht anders können, als uns etwas über die Person zusammenzureimen, die uns gegenüber tritt. Wie eine Fehlfunktion in unseren Gehirnen, äußerst lästig, weil es viele Menschen davon abhält, hinter die Fassade zu blicken.


  Effy hatte einen außergewöhnlichen Kleidungsstil, den man am besten mit dem Wort Vintage beschreiben konnte. Jedes Kleidungsstück wirkte, als habe es eine Geschichte. Nichts an ihr war Mainstream und das mochte ich sofort. Sie trug eine abgetragene, an den Knien verblichene, dunkle Jeans, dazu ein Streifenshirt und um den Hals ein Tuch mit Mosaikaufdruck. Ihre schwarzen Haare hatte sie auf der linken Seite eng an den Kopf geflochten, der Rest der Haare fiel ihr in lockeren Wellen über die Schulter. Sie war sehr düster geschminkt, trotzdem wirkte es nicht übertrieben.


  »Kann ich das Kunstwerk fotografieren?«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf. »Ist so ein Hobby von mir.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, hatte ich die Hand bereits in meiner Tasche und kramte nach meiner Kamera.


  »Wenn du möchtest«, sagte Effy. »Ich hab das Kunstwerk aber zugegebenermaßen nicht alleine vollbracht.«


  Wie auf ein Stichwort öffnete sich eine Kabinentür am Ende des Flurs und jemand, mit dem ich erst vergangene Nacht abgehangen hatte, trat heraus: Austin. »Das ist mein Bruder Austin«, stellte Effy ihn vor. »Ich glaube aber, ihr kennt euch bereits, oder? Jedenfalls, wenn du die Emily bist, mit der er letzte Nacht ein so heißes Date hatte, dass er meine Geburtstagsparty frühzeitig verlassen hat.«


  »Das war kein Date«, sagte ich automatisch. »Du hast deine Schwester an ihrem Geburtstag allein gelassen?«, fügte ich zu Austin gewandt entsetzt hinzu.


  »Darüber regst du dich auf?«, fragte Austin. »Nicht darüber, dass ich in einem Mädchenklo mit meiner Schwester die Wände bemale? Effy hatte genug Gesellschaft von ihrem Freund. Tatsächlich waren alle anderen Gäste überflüssig, weil die beiden ununterbrochen aneinandergeklebten.« Für diese Bemerkung warf Effy etwas nach Austin, das aussah wie ein Pinsel. »Außerdem haben wir uns nachts an einem verlassenen Ort getroffen, rumgemacht und dann habe ich dich nach Hause gefahren. Ich finde, das kann man ruhig als Date durchgehen lassen.«


  Plötzlich war das Schicksal ein mieser Verräter. Gefangen in einem Klo mit Austin und seiner Schwester, von der ich eben noch gedacht hatte, sie könnte vielleicht die Nummer vier neben Bryn, June und mir werden. Grummel. Ich zog mein Handy aus der hinteren Shortstasche und hielt es hoch. Hier gab es einfach keinen Empfang. Toiletten in dieser Schule waren wie schwarze Löcher. Notiert. Warum bloß kam NIEMAND auf die Idee, dieses Klo zu benutzen?


  »So schnell kommen wir hier nicht raus«, sagte Effy. »Da können wir die Zeit genauso gut nutzen, um was draus zu machen.« Sie deutete auf ihre Kunst.


  »Ich würde es nur ruinieren«, lehnte ich ab. Die nächsten zwei Stunden sah ich den Geschwistern dabei zu, wie sie dort weitermachten, wo sie aufgehört hatten. Ich muss gestehen, dass der Entstehungsprozess ziemlich cool war. Ab und zu fing ich den Fortschritt in einem Bild ein. Vielleicht würde das irgendwann ein gutes Thema für einen Post abgeben. Wenn demnächst jede Toilette so aussehen würde, könnte sich meine Meinung über die stillen Örtchen in Zukunft eventuell ändern.


  »Em, kannst du nach dem Hockeyspiel zur Afterparty kommen?«, fragte Austin mich, als ich gerade dabei war, vor Langeweile einzuschlafen.


  »Soll das wieder so ein tolles Date werden?«, fragte ich zynisch.


  »Nicht wirklich. Du hast doch gestern gesagt, dass du mir jetzt vielleicht etwas schuldest. Wenn du kommst, dann gehen auch andere Leute hin und es wird lustiger.«


  »Was Austin meint«, sagte Effy, »ist, dass er dann mehr Kohle macht.«


  »Richtig Elizabeth, dann mache ich mehr Kohle.«


  Effy funkelte ihren Bruder wütend an. Das erinnerte mich so sehr an Parker und mich, dass ich schmunzeln musste. Die beiden konnten ja richtig niedlich sein. »Solange du nichts Illegales verticken willst«, meinte ich und verdrehte die Augen. »Ich hatte sowieso vor, hinzugehen. Mein Bruder ist jetzt in der Mannschaft. Ich muss ihn doch in die feine Gesellschaft integrieren.«


  »Wie nobel von dir«, sagte Austin ironisch.


  »Vorausgesetzt, wir werden bis dahin gerettet«, fügte Effy hinzu.


  »Wir befinden uns nicht auf der Titanic«, meinte Austin. »Sagen wir, wenn in den nächsten fünf Minuten niemand kommt, dann werfe ich mich superheldenmäßig und schreiend gegen die Tür«, schlug er vor. Ich sah Austin etwas verwirrt an, weil er sich meine Worte so genau eingeprägt hatte. Effy verschwand lachend in der dritten Klokabine, in der sie am Werkeln war.


  Und eben weil niemand von uns dreien wirklich daran glaubte, dass in den nächsten fünf Minuten die Toilettentür aufgehen würde, um uns auf magische Weise in die Freiheit zu entlassen– geschah vermutlich genau das. Mit einem sehr lauten Wums brach jemand von außen die Tür auf. Dieser jemand war Parker, in Begleitung von June und dem Hausmeister.


  »Ich wünschte, ich hätte falsch gelegen«, sagte June. »Oje, wie lange seid ihr schon hier drin? Ich hätte viel früher auf die Idee kommen müssen, dass etwas nicht stimmt.«


  »Emily, alles okay?«, fragte Parker und sah mich besorgt an. Dann wanderte sein Blick über meine Schulter zu Austin. Seine Miene verdüsterte sich.


  »Du warst hier die ganze Zeit mit ihm?«, fragte Parker anschuldigend. Ich lugte über die Schulter nach hinten, aber Effy war noch immer in einer der Kabinen verschwunden. Wenn sie in Anwesenheit des Hausmeisters herauskommen würde, wüsste er sofort, dass sie für die Schmierereien (wie er es bezeichnen würde) verantwortlich war und würde sie zu lebenslänglichem Nachsitzen verdonnern. Das war sicher genauso unangenehm, wie behaupten zu müssen, allein mit Austin in einem Mädchenklo verschwunden zu sein, um… Naja, nicht, um aufs Klo zu gehen, auf jeden Fall. Den Satz, wir hätten nur geredet, würde wohl nicht einmal June mir abnehmen. Ehe ich entscheiden konnte, was zu tun war, kam mir Austin zuvor. Er legte einen Arm um meine Schulter.


  »Keine Sorge. Em und ich sind nur Freunde. Ich musste ganz dringend mit ihr reden. Mir ging es richtig beschissen«, sagte er wehleidig. »Mein Freund hat mich verlassen. Ich bin nämlich schwul.« Das hätte sogar funktionieren können, wenn Austin nicht hinzugefügt hätte: »Wie wär'smit uns beiden, Süßer?«, während er Parker zuzwinkerte. Jegliche Glaubwürdigkeit war dahin. June biss sich auf die Unterlippe, um ein Kichern zu unterdrücken, aber Parker fand das überhaupt nicht komisch. Er hatte keine Gelegenheit mehr, seine zornige (und erbarmungslos ehrliche) Meinung zu äußern, weil der Hausmeister die Führung in unserem Theaterspiel übernahm. »Ich lasse Sie beide für heute mit einer Verwarnung davonkommen«, sagte er gütig. »In der Streichewoche spielen die meisten Schüler verrückt. Los, raus mit euch!«


  Wir taten, wie geheißen. Parker schien mit der Entscheidung zu ringen, wen er zuerst angehen sollte: Austin oder mich. Ich war die Schlauere von uns beiden und lief mit der Entschuldigung, ich müsste meine Tasche holen, den Flur zurück. Ich hatte sie absichtlich liegen lassen, um Effy aus dem Klo holen zu können. Als ich zurückkam, war der Hausmeister gerade dabei, die Tür wieder zu verriegeln. »Ich hab was vergessen!«, rief ich und quetschte mich an ihm vorbei durch den Türspalt. Er murmelte etwas Unverständliches. Ich schnappte mir meine Tasche vom Boden und rief Effys Namen.


  »Ich dachte schon–«, begann sie, aber ich legte einen Finger auf die Lippen. Als wir beide uns durch den Ausgang zwängten und der Hausmeister plötzlich doppelt sah, schien es ihm wie Schuppen von den Augen zu fallen. Sie weiteten sich so sehr, dass mir richtig Angst und Bange wurde.


  »Dreier sind am Schönsten«, rief Effy grinsend, während wir beide davonrannten. Wir waren richtig atemlos, als wir es um die nächste Ecke geschafft hatten. »Ich muss zu meinem Bruder, mir eine Standpauke abholen«, sagte ich und hielt mir die Seite. Gott, meine Kondition wurde von Tag zu Tag beschissener. »Ich schätze, wir sehen uns…«


  »Danke«, murmelte Effy. »Du hast was gut bei mir.«


  »Ja«, sagte ich gedehnt. »Bald schuldet mir deine ganze Familie was.«


  »Darauf solltest du dich nicht verlassen«, antwortete sie. Wir verabschiedeten uns und jeder ging seines Weges. Meiner führte mich direkt in die Arme von Parker.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er mich angriffslustig. Meinte das der Junge, der einer Mannschaft beigetreten war, die es lustig fand, Türklinken abzumontieren, wirklich ernst?


  »Ich konnte nichts dafür. Eine ominöse Streichewoche ist gerade im Gange. Ich schwöre bei… bei meinen Mangas.«


  »Du schwörst auf deine Mangos?«


  Ich versetzte Parker einen Stoß. »Mangas. Das sind japanische Comics. Meine Güte, was hast du denn in Australien gelernt? Das ist eine klare Bildungslücke.«


  Der letzte Satz hatte Parker wirklich getroffen. Wenn es etwas gab, das er nicht mochte, dann, über etwas nicht Bescheid zu wissen.


  »Du kannst Japanisch?«, fragte er weiter, völlig vom Thema abweichend.


  »Ja«, sagte ich, aber Parker hörte meinen Sarkasmus kaum heraus. »Da liest man von hinten nach vorne und von rechts nach links. Baka Ero bedeutet so viel wie bester Bruder auf der ganzen Welt.«


  In Wahrheit bedeutete es das böse Schimpfwort, das mit A anfing. Ich schätze, jeder hat seine dorkige Seite. Ich hatte das alles June zu verdanken.


  »Also, wohin fahren wir jetzt?«, fragte ich aufmunternd. Parker starrte mich noch immer an, als sei ich verrückt geworden oder hätte mich plötzlich in einen Alien verwandelt. »Okay«, meinte ich. »Wie wäre es damit: Wir setzen uns in Dads Auto, fahren einfach drauf los und das erste, was dir ins Auge springt, wird unser neuer Lieblingstreffpunkt. Mit Ausnahme von… Naja, was die Ausnahme bildet, entscheiden wir dann besser spontan.«


  Gesagt, getan. Als wir den Parkplatz der Schule verließen, war dieser fast leer. Normalerweise herrschte ein kurzer Stau, wenn man das Gelände verließ, aber durch die Toilettenrettungsaktion war ganz schön viel Zeit verstrichen. June hatte meiner Befreiung nur kurz beiwohnen können, da sie wieder irgendwo irgendetwas total Selbstloses tat. Gerade konnte ich mich nur nicht mehr entsinnen, was es heute war. Parker ließ das Radio und den CD-Player aus und so blieb zur Untermalung unserer Unternehmung nur das Geräusch des Fahrtwindes übrig. Die Stille im Wagen war belastend und ich verstand nicht, warum.


  »Bist du noch sauer?«, wollte ich wissen.


  »Nein«, erwiderte Parker. »Es wäre sowieso falsch von mir, dir Vorwürfe zu machen. Es hat sich viel verändert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben, und ich will nicht dein Leben bestimmen, sondern daran teilhaben. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Vermutlich fand ich die Vorstellung einfach grauenhaft, dass ihr, du und dieser Andrew, was miteinander habt. Das liegt nicht speziell an ihm, sondern ist eher allgemein auf jeden Kerl bezogen.«


  Dass sein Name Austin war, ließ ich unter den Tisch fallen.


  »Ich habe nichts mit ihm«, sagte ich. »Und ich will auch, dass du an meinem Leben teilnimmst, anstatt es zu bestimmen. Also, danke für deine Sorge. Hast du schon was ins Auge gefasst?«


  Ich warf einen Blick aus dem Beifahrerfenster und stellte fest, dass wir uns kaum von der Schule entfernt hatten. Normalerweise nahm ich eine andere Seitenstraße, um zu einem meiner Lieblingscafés zu gelangen. Bryn, June und ich verbrachten dort viele Nachmittage. Es war ein beliebter Ort, obwohl nicht jeder von der kleinen Wohlfühloase wusste und das war auch gut so. Da Parker ganz in Gedanken versunken war, lotse ich ihn durch die überfüllte Straße in einen Hinterhof, der dem Café als Parkplatz diente. Das Café befand sich in einem alten Gebäude, von dessen Fassade schon die Farbe abblätterte. Vor dem Eingang standen jede Menge Pflanzen in großen Kübeln herum. Die Ladenfassade besaß riesige Erkerfenster, was an regnerischen Tagen immer zum Tagträumen anregte. Als wir aus dem Wagen stiegen, stieg mir der angenehme Duft von Kaffeebohnen in die Nase.


  Das Innere war ein einladender, weitläufiger Raum. Die Sitznischen waren gepolstert, einige sogar mit Kissen ausgestattet. Hier war jede Ecke ein gemütliches Plätzchen. Die lange Theke, die Jukebox und die Fotografien an den Wänden schienen aus einer vergangenen Zeit zu stammen.


  Mein Bruder hatte seinen Blick geradeaus gerichtet. Ich dachte zuerst, er hätte einen passenden Sitzplatz entdeckt, doch dann fiel mein Blick auf eine Gruppe Teenager in unserem Alter. Ich kannte keinen von ihnen. Parker offensichtlich schon, denn er konnte den Blick nicht von ihrem Tisch abwenden. »Sollen wir hallo sagen?«, fragte ich und riss Parker aus seinem Trance. »Gehen die auf unsere Schule?«


  »Das brünette Mädchen, sie geht in meine Klasse. Keine Ahnung, wer die anderen sind«, antwortete Parker im Zombie-Modus.


  »Okaaay«, sagte ich gedehnt. »Also sagen wir nicht hallo, sondern setzen uns an einen Tisch in ihrer Nähe, damit du sie stalken kannst?«


  Parker grinste mich an. »Lass die blöden Witze. Natürlich sagen wir hallo.«


  Zielstrebig schlenderte er an den leeren Tischen vorbei. Ich folgte ihm.


  »Hallo Bree«, begrüßte Parker das Mädchen. Sie sah Parker überrascht an, als habe sie nicht damit gerechnet, ihn außerhalb der Schule anzutreffen. Sie wirkte wie jemand, der lieber unsichtbar blieb. Ihre Körperhaltung war angespannt und in sich gekehrt. Ich war jemand, der sich viel und gerne um sein Äußeres kümmerte. Bree war das totale Gegenteil von mir. Sie war auf natürliche Weise hübsch und brauchte sich deshalb keine große Mühe zu geben, keine Frage. Trotzdem machte sich bei ihrem Anblick Unbehagen in mir breit. Zuerst dachte ich, es läge an ihren Klamotten oder dem seltsamen Lächeln, dass sie Parker zuliebe zeigte. Aber es dauerte keine drei Sekunden, bis ich die Unstimmigkeit entdeckte: Alles an Bree war Fassade, so als würde sie eine Maske tragen. Woher ich das wusste? Sagen wir mal so, ich hatte eine Menge Erfahrung, was diese Zwei-Gesichter-Sache anging. Bree war… anders. Wenn Parker die Titanic war, dann würde sie der Eisberg sein. Unruhig kaute ich auf meiner Lippe herum.


  »Wollt ihr euch zu uns setzten?«, fragte ein Junge mit hellen Augen, einer Unmenge roter Dreadlocks und einem verschmitzten Lächeln. »Oder lieber weiter Löcher in die Luft starren?«


  »Bei einer so charmanten Einladung können wir doch nicht nein sagen«, antwortete ich und sein Lächeln wurde breiter. Die Gruppe rutschte etwas enger zusammen. Parker und ich nahmen Platz. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Bruder und diese Bree sich eindringlich ansahen. Als Parker den Blickkontakt brach, wurden ihre Augen glasig, als würde sie sich an etwas erinnern. Im nächsten Moment verwickelte mich der Junge mit den Dreadlocks, Nick, wie er freundlicherweise wiederholte, in ein Gespräch und die merkwürdige Sache zwischen Parker und Bree geriet in Vergessenheit.


  
    EREIGNIS 5
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  Ereignis fünf musste etwas mit Brick zu tun haben. Musste, musste, musste! Dass es schlecht für mich und meinen Film aussah, hatte ich nach einer erfolglosen Woche längst begriffen. Brick sollte doch das Zentrum des Ganzen bilden und das Einzige, was bisher zur Genüge vorgekommen war, war sein verdammter Name. Als an diesem Wochenende das Hockeyspiel anstand, hatte ich einen Schlachtplan entworfen, um mir die anschließende Party zu Nutze zu machen. Ob der Plan in der Praxis funktionieren würde, war fraglich. Mein größter Pluspunkt namens Parker hatte sich irgendwie meiner Reichweite entzogen. Wie ein Stück Seife flutsche er mir jedes Mal durch die Finger, wenn ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte. Wer daran schuld war? Ein Mädchen! DAS Mädchen. Diese seltsame Bree. Das machte mich richtig wütend.


  »Willst du auch ein Spiegelei?«, fragte mich Parker, als ich an diesem Morgen in die Küche kam. Er stand am Herd und schlug gerade ein Ei in die Pfanne.


  »Nein. Ich trinke nur Kaffee«, antwortete ich etwas zu grimmig.


  »Was ist los, Em?«, fragte er, ohne mich dabei anzusehen.


  »Das weißt du nicht?«, entgegnete ich. »Kaum bist du wieder da, interessierst du dich mehr für Fremde als für deine eigene Schwester. Ich bin eifersüchtig.«


  Parker lachte in sich hinein. »Da gibt es niemanden, auf den du eifersüchtig sein musst. Das könnte ich eher von mir behaupten. Ich meine, Em, du hast dich echt an die Spitze hochgearbeitet, oder? Ich werde andauernd von Leuten belagert, die wissen, wer ich bin, weil sie wissen, wer du bist. Das ist echt seltsam. Wie hältst du das nur jeden Tag aus?«


  »Ich mag es«, antwortete ich. »Ich mag es, wenn Menschen herausfinden wollen, wer ich bin. Macht das Leben interessant.«


  »Ich finde es interessanter, in eine Rolle zu schlüpfen«, sagte Parker und schob sich seine fertigen Spiegeleier auf einen Teller. Er griff nach einer Packung Speck und fing an, ihn zu braten. »Das macht mir Spaß.«


  »Du bist ja auch Dora the Explorer«, sagte ich. »Du brauchst diese unsteten Abwechslungen.«


  »Wir sind eben verschieden, wann hat dich das jemals gestört?«


  »Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Ich dachte nur, wir würden etwas mehr Zeit miteinander verbringen, wenn du wieder da bist.«


  »Das können wir auch«, sagte Parker sanft und drehte sich endlich zu mir um. »In der Zwischenzeit hat sich nur jeder von uns sein eigenes Leben aufgebaut. Das sollten wir deswegen nicht aufgeben.«


  Er hatte Recht, deshalb schwieg ich einige Minuten.


  »Wann fährst du heute zum Spiel?«, fragte ich meinen Bruder. Parker zuckte mit den Achseln und fuhr sich durchs Haar. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt hingehen werde. Ich sitz eh nur auf der Ersatzbank.«


  »Aber du bist in der Mannschaft«, erwiderte ich. »Das nennt man Loyalität, auch wenn dir der Hintern vom zweistündigen Sitzen abstirbt.«


  »Ich weiß einfach nicht, ob es die richtige Entscheidung war, mich so schnell in eine Mannschaft einzubringen«, gestand Parker. »Es war auch eher Zufall, dass man mich gefragt hat, und ich dachte, es könnte lustig werden.«


  »Das wird es bestimmt«, ermunterte ich ihn. »Lass es doch einfach auf dich zukommen. Du kannst dich immer noch anders entscheiden.«


  »Was macht eigentlich dein Arm?«, wollte er wissen, wieder ganz der besorgte Bruder und nicht der seltsame neue Parker, der etwas lustlos schien.


  »Ist schon fast wieder okay. Die Medikamente haben geholfen.«


  Der dämliche und unhandliche Gips war jedenfalls weg. Um nicht unbeholfen in der Gegend herumzustehen, machte ich mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Parker setzte sich an den Küchentisch und widmete sich seinem Frühstück. Während wir schweigend, mit dem Rücken zueinander, einfach nur anwesend waren, stimmte mich etwas an der Situation sehr traurig. Ich konnte nicht genau sagen, was es war. Unsere Eltern waren über das Wochenende zu Freunden gefahren, weil irgendwer eine Geburtstagsparty schmiss, und hatten deshalb Parker die Verantwortung für mich übertragen. Ich fand das absolut schwachsinnig, denn schließlich hatte ich mich monatelang um mich selbst gekümmert. Nur weil er älter war, hieß das nicht, dass er auch automatisch verantwortungsbewusster war. Eigentlich hätte jeder auf den ersten Blick gemerkt, dass ich gut und gerne auf mich allein aufpassen konnte und sogar eher ein Auge auf Parker haben musste. Er war der Fremde in dieser Umgebung, nicht ich.


  »Du wirst mir aber nicht verbieten, zum Spiel zu gehen oder so?«


  »Als ob du dir von mir etwas verbieten lassen würdest«, antwortete Parker mit einem Lächeln. »Wir hatten doch beschlossen, dass ich mich nicht einmische, es sei denn, du möchtest das.«


  »Sehr vernünftig«, bestätigte ich zynisch.


  ***


  Gegen acht traf ich mich vor der Schule mit Bryn. June konnte nicht kommen, weil sie an dem Abend auf Bryns kleine Schwestern aufpasste. Irgendwie ironisch, aber June machte sich nichts aus dem Hockeyspiel und Bryn liebte es. Sie war jedes Mal Feuer und Flamme und brüllte, wenn sie es für angebracht hielt, auch über die Köpfe der anderen Zuschauer hinweg. Auch ich hatte kein schlechtes Gewissen wegen June. Kurz zuvor hatten wir noch miteinander telefoniert und sie hatte fast glücklich geklungen, weil sie sich keine Ausrede für heute Abend ausdenken musste. Das lag sicher an ihrem dämlichen Bruder, der Teil der Mannschaft war, und sich irgendwie jedes Mal daneben benahm. Außerdem war June keine Partygängerin, was Bryn und ich schon von ihr gewohnt waren und akzeptierten.


  »Mein Vater wäre von einem Tochtertausch sicher begeistert«, sagte Bryn zwischen zwei Händen Popcorn und klang etwas missmutig. »Er liebt June. Mehr als mich und das ist nicht übertrieben. Mit den kleinen Satansbraten kommt sie auch besser klar. Ich würde Matt gerne gegen sie eintauschen. Und gegen all das Geld. Ich weiß gar nicht, was sie immer hat, so schlimm ist Matt nicht.«


  Obwohl Bryn das nur so dahingesagt hatte, wussten wir beide, dass ein Funken Wahrheit dahinter steckte. Sie hielt mir den Eimer Popcorn entgegen, aber ich schüttelte den Kopf. Ich war wählerisch, was Süßigkeiten anbelangte. Das einzige, wofür ich sterben würde, war Eiscreme, egal, welche Sorte. Ich könnte mich nur davon ernähren, aber wer tat das schon?


  Zusammen saßen wir mit ein paar anderen beliebten Kids ganz weit oben auf den Tribünen. Die besten Plätze wurden immer freigehalten, fast so, als wäre es eines dieser ungeschriebenen Hierarchie-Gesetze der Highschool. Es gab eben Naturgewalten, gegen die man mit gesundem Menschenverstand nicht ankam. Ich kannte jeden, der die Luft hier oben einatmete– was nicht hieß, dass ich auch alle davon mochte. Akzeptanz war das Schlüsselwort und manchmal hasste ich es. Sehr. Heute war zum Beispiel wieder einer dieser Abende, wo ich am liebsten gratis Ohrfeigen verteilt hätte. Zwei Seniors, die eine Reihe hinter uns saßen, unterhielten sich über irgendeine Eroberung. Solchen Gesprächen zu lauschen, brachte mich immer an den Rand meiner Selbstbeherrschung. Klischeehafte, schwanzgesteuerte Idioten hautnah. Zum Kotzen. Ich war heilfroh, als das Spiel begann und der Lärmpegel so heftig anstieg, dass meine Ohren sich fast taub anfühlten. Bryns Geschrei stellte sich hier als sehr praktisch heraus.


  Als die zweite Halbzeit anbrach– unsere Mannschaft schlug sich sehr gut–, fiel mein Blick auf den Rand der Tribüne, wo gerade Brick in Begleitung von Parker antanzte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die beiden noch auftauchen würden. Mein Bruder schien auch eher als Brick-Lotse zu fungieren, denn er deutete zu meinem Platz hinauf und verabschiedete sich schon wieder. Nett. Dennoch musste man mich nicht zweimal bitten, den Köder zu schlucken. Auf dem Weg die Stufen empor war Brick von einem Mädchen angesprochen worden und hatte mitten in der Bewegung innegehalten. Bryn hatte den Vorgang auch beobachtet, denn sie stieß mir ihren Ellbogen in die Rippen.


  »Sieh mal, Em. Ich glaube, du solltest etwas unternehmen.«


  Und das tat ich. Ich verließ meinen Platz und schloss zu Brick auf. Das Mädchen sah mich mit großen Augen an. Ich lächelte mein mörderisches Lächeln, das ihr bedeutete, sich augenblicklich zu verziehen.


  »Ich wollte mir gerade etwas zu trinken holen«, sagte ich. »Willst du auch etwas?«


  »Es ist so laut! Ich verstehe kein Wort«, schrie Brick. Ich packte ihn am Arm und deutete die Stufen hinunter. Er folgte mir. Ich nahm das Gespräch erst wieder auf, als wir uns von den Tribünen entfernt hatten und den Flur entlangliefen, der durch die Sporthallen zum Kiosk führte.


  »Macht es dir nichts aus, das Spiel zu verpassen?«, fragte er.


  »Nicht wirklich. Ich mag es, zuzuschauen, aber im Prinzip ist es mir egal.«


  »Spricht nicht gerade für Schulgeist«, witzelte Brick und sah mich etwas unbeholfen an. »Parker ist gleich wieder verschwunden.«


  »Das habe ich gesehen. Weißt du, wo er hin wollte?«


  Brick schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, ich soll mich an dich halten.«


  Danke, Bruder. »Das ist eine gute Wahl«, sagte ich freundlich. »Obwohl es so aussah, als hättest du schon ein paar neue Freundschaften geschlossen. Ich wollte dich nicht unterbrechen oder so.« Wollte ich sehr wohl.


  »Du meinst das Mädchen von vorhin? Sie ist in einem meiner Kurse, aber ich konnte mich nicht mal mehr an ihren Namen erinnern. Ich frage mich, wie ich das Schuljahr überleben soll. Die Schule ist so anders als -«


  »Alles, was du das letzte Jahr erlebt hast?«, unterbrach ich ihn. »Parker sagt das auch ständig. Muss ziemlich schwer sein, sich wieder in den normalen Alltag einzufinden.«


  »Ziemlich«, sagte Brick etwas gedehnt. »Ist es schrecklich, wenn ich sage, dass ich das alles überhaupt nicht vermisst habe?«


  »Nicht, wenn du mir erzählst, was du so Außergewöhnliches erlebt hast, dass alles andere dagegen verblasst«, erwiderte ich. »Was willst du haben?«


  Wir waren inzwischen am Kiosk angekommen und nur wenige Leute bildeten eine kurze Schlange vor uns. Brick sah mich irritiert an.


  »Du willst mich einladen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wir leben im 21. Jahrhundert.«


  Er lachte. »Wie wäre es damit: Ich lade dich ein und du schwörst mir hoch und heilig, mich später nicht auf dieser sagenumwobenen Party stehen zu lassen.«


  »Selbst nicht, wenn mein weißer Ritter kommt und mich um einen Tanz bittet?«, fragte ich und machte große Augen. »Was hat Parker dir nur erzählt, dass du mich darum bittest?«


  »Er sagte a) dass Partys den besten sozialen Netzwerken gleichkämen und ich sie deshalb besuchen solle, b) dass ich mich an dich halten solle, weil ich so genug neue Freunde für uns beide machen würde und zugegebenermaßen c), dass ich alle Typen, die sich dir auf einen Kilometer nähern, mit meinem Todesblick in die Flucht schlagen solle.«


  »Womit hat er dich bestochen?«, fragte ich skeptisch.


  »Einem Jahresvorrat an Berti Botts Bohnen in allen Geschmacksrichtungen«, erwiderte Brick und schlug dabei einen extrem nerdigen Tonfall an. Wir rückten ein Stück nach vorne, als die Schlange kürzer wurde. Ich seufzte ausgiebig.


  »Lass mich raten, dir hat er erzählt, er würde dir deinen Freiraum lassen und sich nicht einmischen?«, meinte Brick.


  »Genau!«, sagte ich verärgert. »Woher weißt du das?«


  »Hätte ich an seiner Stelle auch gesagt«, antwortete er grinsend. »Ich habe zwar keine Schwester, aber wenn ich eine hätte, dann würde ich mich bestimmt genauso anhören. Nimm es ihm nicht übel.«


  »Ich glaube eher, er wird es dir übel nehmen, dass du seinen Plan so einfach ausplauderst«, entgegnete ich etwas steif. »Ich werde ihn umbringen.«


  »Vielleicht kann ich dich mit etwas aus dem ausgefallenen Sortiment des Kiosks davon abhalten?«, fragte Brick und betrachtete die Auslage, vor der wir standen.


  »Ich bin so überwältigt, dass ich mich nicht entscheiden kann.«


  »Wasser genügt«, sagte ich schliesslich. »Danke.«


  Brick kaufte mir eine Flasche Wasser und sich selbst eine Cola. Gedankenversunken nippte ich daran. Es war wirklich einfach, sich mit ihm zu unterhalten, was mich in eine prekäre Lage brachte. Besser wäre es gewesen, wenn ich vor Glück über seine Anwesenheit in Ohnmacht gefallen wäre, aber Brick löste solche Gefühle einfach nicht in mir aus. Noch nicht. Vielleicht würde die Party noch etwas herumreißen können. Ich wärmte mich gerade erst auf.


  »Wie schmeckt das deliziöse Wasser?«, wollte er wissen.


  »Eine Lady schweigt und genießt«, sagte ich. Ich schraubte die Flasche wieder zu und ließ sie in meiner kleinen Umhängetasche verschwinden. Meine Finger schlossen sich um die Einwegkamera darin und ich überlegte, ob ich sie herausholen sollte, um diesen Moment zu verewigen. Unbewegte Bilder waren so viel leichter einzuschätzen.


  »Sollen wir zurückgehen, um den Rest vom Spiel zu sehen?«


  »Sicher«, sagte ich und wir traten den Rückweg durch das Schulgelände an. Einige Leute, die an uns vorbeizogen, grüßten mich flüchtig. Brick schwieg. Wir hatten den Ausgang fast erreicht, als ich Effy, gefolgt von einem Kerl, um eine Ecke hechten sah.


  »Kannst du kurz warten?«, fragte ich, weil ich das Bedürfnis verspürte, nach ihr zu sehen. Es hatte ausgesehen, als würde sie davonlaufen. »Du kannst auch gerne schon zu Bryn gehen. Du erkennst sie an dem riesigen Schaumstofffinger und ihrem lauten Organ. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Ich ließ Brick stehen und steuerte den Flur zu meiner linken an. Effy kauerte gegen die Wand gelehnt am Boden. In ihrer Gesellschaft befand sich Trent Howard, einer der Seniors, die in der Reihe hinter mir gesessen hatten. Der Typ bedeutete nur Ärger. Er schrie Effy an.


  »Geschieht dir vollkommen recht, du Miststück!«


  Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie am Arm zu packen, aber ich war schneller. Ich umfasste sein Handgelenk und starrte ihn an.


  »Was soll der Mist?«, fragte ich. »Lass sie in Ruhe.«


  »Emily«, spuckte Trent meinen Namen aus. »Misch dich nicht ein.«


  »Oder was?«, fragte ich und drückte meine Nägel tiefer in seine Haut. »Willst du mich dann schlagen? Du willst ein Mädchen schlagen?«


  »Du bist eine genauso miese Schlampe wie sie!«, tobte er und schlug meine Hand so heftig weg, dass mir der Schmerz durch die Finger schoss.


  »Jetzt hast du mich aber getroffen«, sagte ich ruhig. »Verpiss dich.«


  »Oder was?«, äffte er meinen Tonfall nach. »Schlägst du mich?«


  Das genügte. Ich hatte nicht umsonst vier Jahre lang Jiu Jitsu gehabt. Ich winkelte den Arm an und schlug ihm mit dem Ellbogen auf die Nase. Dann holte ich aus und trat ihm seitlich in die Kniekehle, so dass seine Beine nachgaben und er nach vorne taumelte. Ehe er wusste, wie ihm geschah, versetzte ich ihm noch einen Tritt in den Hintern und er landete mit dem Gesicht auf dem Marmorboden.


  »Leck mich!«, fluchte ich und hielt Effy eine Hand hin. »Steh auf.« Ich nahm sie am Arm.


  Trent presste sich eine Hand vor den Mund, als er zu mir aufsah. Ich zog meine Kamera aus der Tasche und schoss mehrere Bilder.


  »Wenn du Effy noch einmal anfasst, landen sie in der nächsten Schülerzeitung. Titelbild, Schlagzeile: Howard vs. Greer. Verstanden?«


  »Das ist Erpressung!«, fauchte er außer sich.


  »Tja, David hat Goliath auch mit dem Verstand und nicht mit Muskeln besiegt«, entgegnete ich bloß und funkelte ihn an. »Behalte deine Finger bei dir.«


  Als ich mich umdrehte, stand plötzlich Austin vor mir. Seine Miene war einfach unbezahlbar. Eine Mischung aus epischem Schock und göttlicher Bewunderung. Hinter ihm erkannte ich Brick, der anscheinend ebenfalls Zeuge meiner Heldentat geworden war. Er schaute nicht minder überrascht. Effy hatte aufgehört zu schluchzen, also ließ ich ihren Arm los.


  »Xena ist auferstanden«, kommentierte Austin und ließ den Mund offen stehen.


  »Wohl eher der Hulk«, sagte Brick fassungslos.


  »Ihr solltet euch mal sehen«, bemerkte ich trocken.
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  Nach dem Vorfall mit Trent waren Austin, Brick, Effy und ich nicht direkt zu den Tribünen zurückgegangen. Effy hatte sich zwar wieder gefasst, aber Austin befahl ihr, nach Hause zu gehen, anstatt zur Afterparty. Brick sah mich dabei mit diesem bestimmten Blick an, der wohl sagen sollte: Siehst du, großer Bruder im Einsatz. Vorher lieferte Effy uns aber noch die Erklärung für den Vorfall. Hätte ich auf der Tribüne ein bisschen besser die Ohren gespitzt, dann hätte ich mitbekommen, dass Trent und sein Kumpel nicht über irgendeine Eroberung gesprochen hatten, sondern über Effy. Trent hatte das Gerücht verbreitet, Effy sei mit ihm in die Kiste gehüpft, woraufhin Austin eine Bong in seinem Spind versteckt hatte. Eine Woche später war Trent von der Schule suspendiert worden. Er hatte seinem Ärger Luft machen wollen, indem er ihn an Effy ausließ. Die Situation war meinetwegen nicht eskaliert, wofür mir wahrscheinlich alle dankbar waren.


  Nachdem Austin Effy praktisch an den Haaren hinter sich her nach Hause geschleift hatte (die Arme hatte mein ungeteiltes Mitleid), machten Brick und ich uns auf die Suche nach Bryn. Sie wartete etwas verärgert auf dem Parkplatz, weil sie an dem Abend fahren musste. Die Afterparty fand traditionell bei einem Mitglied der Mannschaft zu Hause statt. (Wir hatten übrigens mit klarem Ergebnis gewonnen, falls es irgendjemanden interessiert.) Und an diesem Abend machte sich die wilde Meute auf zu Thomas Martin.


  Kurzer Input: Thomas Martins Familie gehörte neben der von June zu den wohlhabendsten der ganzen Stadt. Sein Vater war Inhaber einer Firma, die Computerteile herstellte. Seine Mutter, eine ehemalige Schauspielerin, hatte ihre besten Zeiten lange hinter sich. Mit Thomas selber hatte ich noch nie persönlich etwas zu schaffen gehabt, auch wenn wir uns schon öfter über den Weg gelaufen waren. Er machte einen lockeren, offenen Eindruck, aber wie sehr erste Eindrücke täuschen können, haben wir ja bereits geklärt.


  Bryn hatte sich die Adresse der Location von irgendwem aus ihrem Deutschkurs per SMS schicken lassen. Wir fanden das Anwesen sofort (dass es ein Anwesen war, überrascht jetzt wohl niemanden mehr) und parkten in einer Seitenstraße, weil alle anderen Parkmöglichkeiten bereits belegt waren. Bryn hatte kaum ein Wort mit Brick gewechselt. Er hatte einen anerkennenden Kommentar zu ihrem VW-Käfer abgegeben, bevor wir losgefahren waren. Das hatte Bryn genügt, um Bricks Anwesenheit zu akzeptieren. Als wir die Auffahrt hinaufgingen, dröhnte uns bereits Musik entgegen. Alles hier schrie nach elternfreier Zone. Spätestens als uns der erste Betrunkene entgegengetorkelt kam, war das mehr als eindeutig.


  Weitere Indizien für eine sturmfreie Party:


  1. Ein Song, der fast nur aus Bass besteht, läuft auf Lautstärke 100.


  2. Bereits vor der Haustür tummeln sich mehr Teenager als bei einer Greenpeace-Demonstration und ins Haus zu kommen wird zur echten Herausforderung.


  3. Ein Blick auf die nähere Umgebung zeigt die Anwesenden bei drei Aktivitäten: Bierpong, Bierpong und Bierpong.


  4. In der Küche stehen mehr alkoholische Getränke auf der Arbeitsplatte als in einer gut ausgestatteten Bar vorhanden sind.


  5. Die Hälfte der Gäste hat sich der Kleidung entledigt.


  6. Der Pool wurde zum Pornostudio umfunktioniert.


  Dass man sich nach nur wenigen Minuten Anwesenheit zwischen all den Leuten, der schrecklichen Musik und den übrigen Partygeräuschen so fühlte, als hätte die eigenen Ohren gerade auf mute geschaltet, war da ganz normal. Als Mädchen bekam man dazu ununterbrochen irgendeinen Drink in die Hand gedrückt, als hätte man auf der Stirn »Team Roofies« stehen. Eine ganz normale Highschool-Party eben.


  »Wie aufregend«, meinte Bryn und runzelte die Stirn. »Die Bude ist der Hammer. Sollen wir uns umsehen?«


  »Wenn du mit umsehen meinst, dich durch die Masse zu schieben, dann nein danke«, sagte ich. Bryn grinste mich frech an.


  »Ich habe nichts gegen ein bisschen Körperkontakt.«


  »Geh mir nicht verloren«, rief ich ihr nach, als sie sich von uns entfernte. Ich überlegte einen Moment, ob es in Ordnung war, sie alleine ziehen zu lassen, aber da hatte sie auch schon zu einer Gruppe Mädchen aufgeschlossen. Ich würde mal behaupten, Bryn war dort sicher. Irgendjemand rempelte mich an und Brick griff nach meinem Ellbogen, weil ich strauchelte. Ich formte mit den Lippen das Wort »danke«. Es dauerte nicht lange, bis mich jemand ansprach.


  »Emily, richtig?« Es war der Typ mit den Dreadlocks, Nick, den ich zusammen mit Parkers Freundin Bree im Café kennengelernt hatte. Er schien etwas wackelig auf den Beinen, hielt aber keinen Pappbecher in der Hand. »Es ist so verdammt laut hier!«, sagte er, aber ich verstand ihn kaum. »Wollt ihr mitkommen? Da hinten veranstalten sie irgendwas total Verrücktes!«


  Ich warf einen Blick über die Schulter zu Brick, aber er deutete nur kopfschüttelnd auf seine Ohren, also bedeutete ich ihm per Handzeichen, mir zu folgen. Ein paar Minuten später saßen Brick und ich zwischen irgendwelchen Fremden auf einem der Sofas im Wohnzimmer. Sein Arm berührte meinen, so dicht saßen wir nebeneinander. Es fehlten nur wenige Zentimeter, dann hätte ich meine Finger um seine schließen können. Die Versuchung war groß ihm durch eine Berührung näher zu kommen. Eigentlich war es vielmehr die Neugier. In seiner Gegenwart benahm ich mich so natürlich, dass ich irgendwie den Teil von mir herausfordern musste, der ihn attraktiv fand. Der Gedanke, dass ich mich würde zwingen müssen, etwas zu fühlen, machte mich krank. Ich hatte gewusst, dass die Mission, mich in ihn zu verlieben, nicht einfach sein würde, aber dass es mir so schwer fiel, war irgendwie unfair. Immerhin mochte ich ihn, das war ein Anfang. Leider war der Ansatz dabei völlig falsch. Er erinnert mich an Parker. Fantastisch, oder?


  Eine kleine Gruppe von Leuten hatte sich hier versammelt, um ein Trinkspiel zu spielen. Verrückt stellte ich mir anders vor. »Ich habe noch nie…«– kennt doch jeder, oder nicht? Derjenige, der an der Reihe war, begann einen Satz mit den Worten »Ich habe noch nie«, um dann etwas zu verraten, das er selbst schon einmal getan hatte. Alle, die Tätigkeit X ebenfalls noch nicht hinter sich gebracht hatten, mussten einen Schluck aus ihren Bechern trinken. Das Spiel war absolut bescheuert, aber gleichzeitig ein guter Weg, eine Menge intimer Dinge über andere herauszufinden. Das Spiel startete recht langweilig und blieb es auch eine ganze Weile.


  Alle waren ziemlich angetrunken und einfallslos. Bis ich an der Reihe war, hatte ich schon drei Becher Bier intus und wenn es so weiterging, würde ich innerhalb der nächsten halben Stunde alkoholtot unterm Tisch liegen.


  Um das zu umgehen, hatte ich auf die Sonderregel aufmerksam gemacht, die besagte, dass das Spiel endete, sobald eine Frage gestellt wurde, bei der nur der Fragensteller trinken musste.


  »Ich habe noch nie einer Person beim Sterben zugesehen«, sagte ich und trank meinen Becher leer. Alle Augenpaare waren auf mich gerichtet, der Satz hing in der Luft. Es war totenstill. Bis zu dem Moment, als Brick vom Sofa aufstand, seinen Becher leerte und danach prompt den Raum verließ.


  »Das war gruselig«, sagte ein Mädchen mit blonden Haaren. »Ich hätte das fast geglaubt. Der helle Wahnsinn!« Dann nahm sie ebenfalls einen Schluck aus ihrem Becher und begann zu kichern. Die Atmosphäre lebte augenblicklich wieder auf. Nur Nick sah mich verunsichert von der Seite an.


  »Toilette«, murmelte ich und verließ den Raum. Ich schob mich durch die Menge, ohne darauf zu achten, wohin ich ging. Plötzlich fand ich mich in der Küche wieder. Es waren zu viele Menschen um mich herum. Mein Puls begann schneller zu schlagen. Ich drängte mich an den Kerlen vorbei, die gierig um das Bierfass tanzten, und ging zur Hintertür hinaus. Nach ein paar Metern an der frischen Luft hielt ich inne. Ich befand mich im Hinterhof des Anwesens. Es war merkwürdig still. Nur ganz leise war das Wummern der Party im Hintergrund zu hören. Zuerst meinte ich, ich hätte einen Moment Ruhe vor allem und jedem, bis ich bemerkte, dass auch Brick hierher geflüchtet war. Er hatte sich gegen die Backsteinmauer neben den Mülltonnen gelehnt.


  »Brick«, sagte ich und strich mir das Haar hinter die Ohren. Im Dämmerlicht der Nacht und der Straßenlaternen lag sein Gesicht im Schatten. Er reagierte nicht. »Brick?«, wiederholte ich. »James!«


  »Ich hasse diesen Namen«, erwiderte er.


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht… «


  »Was sollte das da drinnen?«, fragte er. Er klang aufgewühlt. Seine Schulakte schoss mir durch den Kopf und mir wurde schlecht.


  »Ich wollte nur das blöde Spiel beenden«, sagte ich.


  »Du hättest einfach gehen können.«


  »Das war ein verdammter… «


  »Was– Witz? War es das, Emily?«, fragte Brick ernst. »Oder wolltest du bloß herauszufinden, ob das, was Parker dir über mich erzählt hat, stimmt?«


  »Parker hat mir nichts über dich erzählt«, sagte ich ehrlicherweise.


  »Ich hab mehr Menschen sterben sehen, als gut für mich ist.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie bitte?«


  »Vielleicht war das auch nur ein schlechter Scherz«, sagte Brick spöttisch.


  »Was ist los mit dir?«, wollte ich wissen. »Ich verstehe nicht…«


  »Genau, du verstehst es nicht. Es war eine schlechte Idee, auf diese Party zu gehen.«


  »Bis eben schienst du dich noch zu amüsieren«, widersprach ich.


  »Vielleicht«, meinte er. Er atmete hörbar aus. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ähm… danke«, murmelte ich verwirrt.


  »Wir sehen uns in der Schule.« Brick drückte sich von der Mauer ab und ging an mir vorbei.


  »Wie willst du…«


  »Ich rufe mir ein Taxi«, schnitt er mir grimmig das Wort ab.


  »Warte doch mal«, rief ich und lief ihm nach, zurück ins Haus. Die Party war noch immer in vollem Gange und als mich jemand am Arm packte, verlor ich Brick sofort aus den Augen. »Was soll das?«, knurrte ich entrüstet.


  Es war Austin, der mich aufgehalten hatte.


  »Lass Loverboy laufen, wir müssen reden«, sagte er ernst. Er durchbohrte mich mit seinen grünen Augen und einem intensiven Blick. Austin ließ seine Finger meinen Arm hinabgleiten und umfasste meine Hand. »Komm.«


  »Wolltest du nicht irgendetwas verticken?«, fragte ich, aber er reagierte nicht darauf. Aus einem unerfindlichen Grund machte mich das noch wütender, als ich es ohnehin schon war. Was hatte die Sache mit Brick zu bedeuten?


  Belästigung. So nannte man es, wenn man von jemandem belagert wurde, den man am liebsten zum Mond geschossen hätte. Austin zerrte mich in einen Nebenraum, der bis auf drei Mädchen und zwei Jungs leer war. Es schien der Salon zu sein, mit großen Fenstern, einem Billardtisch in der Mitte und den vielen Glasvitrinen an den Wänden.


  »Raus hier«, befahl Austin, aber niemand rührte sich.


  »Wenn ihr sieben Minuten im Himmel wollt, müsst ihr noch warten«, meinte ein stämmiger Typ mit kurzen braunen Haaren. »Die da drin sind noch beschäftigt.«


  Er deutete auf einen Wandschrank hinter sich, der sich im selben Moment öffnete. Ein Pärchen mit knallroten Wangen und zerwühltem Haar stolperte heraus. Das Mädchen kicherte lauthals.


  »Sieht so aus, als wäre der Spot gerade frei geworden«, sagte Austin. Ehe ich bis drei zählen konnte, hatte er die Tür hinter uns zugezogen, nicht, ohne vorher klarzustellen: »Wir brauchen länger als sieben Minuten.«


  Im Wandschrank war es eng, dunkel und muffig, wie es Schränke nun einmal an sich haben. Es war so wenig Platz, dass Austins Körper meinen berührte und ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte.


  »Wir hätten nicht wie normale Menschen nach draußen gehen können, oder?«, sagte ich. Vor meinen Augen war nichts außer Schwärze.


  »Scheint mit deinem Freund nicht sonderlich geklappt zu haben.«


  »Weshalb spielen wir Verstecken?«, fragte ich genervt.


  »Kennst du sieben Minuten im Himmel?«, fragte er.


  »Du meinst, ich habe nun entweder die Möglichkeit, dich besser kennenzulernen oder zu küssen?«, meinte ich und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Wo hast du gelernt, Typen so den Arsch zu vermöbeln?«


  »Ich hab vier Jahre lang Jiu Jitsu gemacht«, antwortete ich. Ich versuchte, mich weiter nach hinten zu pressen, was nur zur Folge hatte, dass sich mein Haar in irgendetwas Spitzem verfing– einem Bügel vermutlich. »Das ist so bescheuert, können wir gehen?«


  »Wieso hast du es gelernt?«


  »Mensch, Austin, was wird das– ein Verhör?«


  »Es interessiert mich einfach.«


  »Schön«, sagte ich gedehnt. »Wieso führen wir diese Unterhaltung in einem Wandschrank?«


  »Weil du mir hier nicht ausweichen kannst«, erwiderte er.


  »Du bist es echt nicht gewohnt, dass Mädchen die Flucht ergreifen, wenn sie dich sehen, nicht wahr? Gott, arbeite mal an deinem Ego!«


  »Das mache ich gerade«, sagte er. »Willst du etwa behaupten, dass du in diesem Moment nichts fühlst? Es ist spannend, gib es zu.«


  Ich räusperte mich. »Sehr spannend, wenn man sich fühlt, als würde einem gleich der Schädel gespalten.« Ich fuhr mir mit der Hand durch Haar, bekam es aber nicht los. Im nächsten Moment musste ich blinzeln, da Austin erst sein Handy als Taschenlampe benutzte und schließlich eine Glühbirne über unseren Köpfen anknipste. Er steckte sein Handy wieder weg und rückte noch näher.


  »Halt still«, murmelte er. Austin beugte sich vor. Er war einen ganzen Kopf größer als ich und als er näher kam, lag mein Gesicht praktisch an seiner Brust. Automatisch stemmte ich die Hände dagegen, um wenigstens ein paar Zentimeter Abstand zu halten. Als meine Finger sein Shirt berührten, konnte ich die Muskeln darunter deutlich spüren. Seine Finger fuhren behutsam durch meine Haare, berührten kurz mein Schlüsselbein und streiften langsam meine Arme, als er die Hände wieder sinken ließ.


  »Danke«, sagte ich ein klein wenig atemlos. Hastig nahm ich die Hände von seiner Brust, als hätte ich mich verbrannt.


  Mist, das alles war spannend!


  Verflucht seien meine blöden Teenagerhormone! Ich räusperte mich. »Meine Mutter wurde überfallen, als sie spät am Abend nach einer Besprechung nach Hause unterwegs war. Sie hatte Glück im Unglück, weil man ihr nur die Handtasche gestohlen hatte. Nach diesem Erlebnis hatte sie solche Angst, dass mein Bruder und ich eine Kampfsportart lernen sollten.«


  »Es war nicht selbstverständlich, dass du ihr geholfen hast.«


  Obwohl wir wie zwei Pinguine steif voreinander standen und uns kaum rührten, hatte dieser Moment etwas Intimes. Das Austauschen von Aufrichtigkeiten führte wohl zu diesem Gefühl. Seltsam, dass ich diese Sache noch nie jemandem erzählt hatte. Mich hatte aber auch noch nie jemand danach gefragt.


  »Obwohl mein Vater Polizist ist, hat er es nie für eine gute Idee gehalten, uns Gewalt anzutrainieren. Vielleicht sollte er es sich anders überlegen.«


  »Das nennt man Selbstverteidigung«, beharrte ich. Austin schmunzelte.


  »Du hast das genossen«, stellte er fest.


  »Niemand will gerne ein Opfer sein«, antwortete ich. »Wenn alle Prinzessinnen dieser Welt sich selbst verteidigen könnten, gäbe es nicht diese dämlichen Lovestorys, in denen sie auf ihren Helden warten, bis sie alt und grau sind.«


  »Du magst es also hart und unromantisch«, sagte er anzüglich.


  »Genau wie unsere Situation«, erwiderte ich. »Ein Wandschrank, Austin, ernsthaft? Wie soll so etwas Spaß machen? Es ist ungemütlich und eng.«


  »Willst du mir verraten, woran es liegt, dass du auf einmal daran denkst, wie sanft und romantisch es sein könnte, wenn wir nicht in diesem Wandschrank steckten?«


  »Das hat nichts mit dir zu tun«, stöhnte ich genervt. »Das war eine allgemeine Feststellung. Abartig, wie überzeugt du von dir selbst bist.«


  »Immerhin bist du noch nicht davongelaufen«, stellte er fest. »Es war das Gefühl deiner Finger auf meiner Brust, richtig? Da werden sie alle schwach.« Austin nestelte am Saum seines Shirts. »Dabei konntest du die richtige Aussicht noch gar nicht genießen.« Er begann doch tatsächlich, sein Shirt hochzurollen. Für eine klitzekleine Sekunde schaltete mein Gehirn auf Leerlauf und ich starrte auf den Rand seiner Jeans und die daraus blitzende, leicht gebräunte Haut.


  Um den Moment zu kaschieren, fing ich an zu lachen. Innerhalb eines Augenblicks wurde es zu einem ehrlichen Lachen, weil die Realität einfach so verdammt witzig sein konnte. »Was denn?«, fragte ich, als Austin mich mit erwartungsvoller Miene ansah. »Hast du gedacht, ich falle jetzt über dich her?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ich wäre ganz gut dabei, dich ein wenig in den Wahnsinn zu treiben.«


  Wie Recht er damit hatte. Das brachte mich noch mehr zum Lachen.


  »Du weißt, dass du gut aussiehst, und willst dir das zu Nutze machen, gehst es aber vollkommen falsch an«, sagte ich ungerührt. »Ein hübsches Gesicht ist nicht alles, hab ich dir das nicht schon einmal gesagt?«


  »Na gut«, sagte er erheitert. »Du bist am Zug, Emily. Wie bringt jemand mit einem hübschen Gesicht einen anderen dazu, sich in ihn zu verlieben?«


  Das gefiel mir. In dieser Art von Spiel war ich gut. Außerdem war das ein netter Twist in Bezug auf die Brick-Geschichte. Und einer guten Herausforderung konnte ich selten widerstehen.


  »Der erste Kuss ist entscheidend«, antwortete ich keck. »Leider hast du den schon versemmelt, weshalb für uns keine Chance mehr auf ein Happily Ever After besteht.«


  »Dabei wären unsere Kinder so hübsch, dass sie uns von der Straße geklaut werden würden«, sagte Austin gespielt getroffen. »Ich hatte Träume für uns.«


  »Jetzt, wo das entschieden ist, kann ich gehen? Es sei denn du möchtest über meine hundert weiteren Talente reden, wie zum Beispiel Panflöte spielen oder Stricken.«


  »Ich will, dass du mich küsst.« Austin sah mir fest in die Augen und eine Gänsehaut überkam mich. »Du hast mich richtig verstanden. Küss mich. Ich habe dich geküsst und du hast den Kuss nicht erwidert. Eine winzige Chance besteht also doch noch.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte ich.


  »Warum nicht? Hast du einen guten Grund, der dagegen spricht?« Austins ausdruckslose Miene machte mir irgendwie… Angst. »Es scheint wohl mehr als die Dunkelheit zu sein, wovor du dich fürchtest.«


  Himmel. Der Kerl wusste, welche Knöpfe er bei mir drücken musste. »Gut«, sagte ich entschlossen. Jetzt war er überrascht. »Ich hoffe nur, du wirst dich nicht in mich verlieben. Ich habe das nämlich schon bei jemand anderem vor, Austin.«


  Ich fuhr mit der Spitze meines Zeigefingers Austins rechten Arm hinauf, ließ meine Hand über seine Schulter gleiten und legte sie ihm in den Nacken. Sein Haar kitzelte meine Haut und ich fragte mich, ob es sich so weich anfühlte wie es aussah. Eine Frage, die sich wahrscheinlich jedes Mädchen irgendwann bezüglich ihres potenziellen Kusskandidaten fragte. Austin schluckte schwer, als wäre er tatsächlich nervös.


  »Ein richtiger Kuss«, forderte er. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah ihm in die moosgrünen Augen. Sein Atem roch nicht nach Alkohol, sondern nach Pfefferminzkaugummi, und obwohl ich kein Pfefferminz mochte, beruhigte mich diese Tatsache irgendwie.


  »Ich mache keine halben Sachen«, eriwderte ich– und küsste ihn.


  So. Das war's. Ereignis Ende.


  ***


  Ihr seid immer noch da? Okay, ist ja gut. Die Kussszene in ungeschnittener Länge also. Ich glaube, eine FSK wäre ganz angebracht, aber heutzutage kann man ja nicht mal mehr verhindern, dass Zwölfjährige Shades of Grey lesen. Verkehrte, schreckliche Welt.


  Austins Lippen waren kalt und rau. Kleine Bartstoppeln kitzelten mein Kinn, als ich meine Lippen auf seine presste, und dachte, der Moment würde genauso schnell vorbei sein, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Stattdessen löste die Berührung etwas in mir aus. Eine Sehnsucht, ein Verlangen, ich konnte es nicht genau sagen, nur, dass es sich gut anfühlte, ihn zu küssen. Innerhalb eines Herzschlags schlossen sich seine Hände um meine Hüften und drückten mich fest an ihn. Sein Körper an meinem stieß Hitze ab, die mich sofort durchflutete und mein Blut kochen ließ. Als Austin den Kuss erwiderte, war es um meine Beherrschung geschehen. Er presste die Lippen drängender auf meine, holte kaum Luft, bevor er die Führung übernahm und mich wieder küsste. Eine Hand glitt meinen Rücken hinauf und ließ mich erschaudern. Seine Finger waren wieder in meinem Haar, nicht sanft wie zuvor, sondern besitzergreifend, als er daran zog, um mein Gesicht seinem noch näher zu bringen. Mein Herz explodierte fast in meiner Brust, als wir uns zum dritten Mal küssten.


  Irgendwann hatten wir uns dabei in Bewegung gesetzt und ich stieß mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Wirklich sehr hart und unromantisch. Das war dann der Gedanke, der mich wieder zur Besinnung brachte. Als wir beide Luft holten, wendete ich den Kopf zur Seite und Austins Mund versank in meiner Halsbeuge, was nicht wirklich besser war. Ich schnappte nach Luft. Austins Atem wärmte meine Haut.


  »Wie gut, dass du dich in jemand anderen verlieben willst«, flüsterte er.


  »Ja«, murmelte ich zittrig. »Eine hundertprozentige Absicherung.«


  Bevor wir Orgie Runde zwei starteten, schob ich mich von Austin weg, riss die Tür auf und taumelte beinahe aus dem Wandschrank heraus.


  »Neuer Rekord«, grölte jemand, aber ich sah nicht wer, weil ich wie mit Scheuklappen einfach weiterlief und nur noch Bryn finden wollte. Wie das Schicksal es wollte, war sie auch gerade dabei, mich zu suchen.


  »Emily, wo hast du gesteckt?«, fragte sie. »Oh«, machte sie, als sie mich genauer musterte und dann noch einmal: »OH!«


  »Können wir fahren?«, flehte ich förmlich.


  »Sicher. Du solltest mir dankbar sein, dass ich nicht trinke.«


  »Ich liebe dich dafür«, sagte ich überschwänglich. Sie lachte.


  »Dann muss ich dich wohl retten.«


  ***


  Kaum hatte Bryn den Wagen gestartet und das Radio eingeschaltet, wusste ich, dass ich verdammt war. Taylor Swift trällerte den Song »I knew you were trouble« in voller Lautstärke. Ich kannte den Refrain. »I knew you were trouble when you walked in«. Trouble. Exakt das passende Wort.


  Für alles. Trouble. Trouble.
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  Ich hätte es nicht verkraftet, nach Hause zu gehen, also schlief ich bei Bryn. So leise wie möglich schlichen wir uns die Treppe hinauf. In Bryns Bett lag eine ihrer kleinen Schwestern, die sich sämtliche Kissen geschnappt hatte und laut schnarchte.


  »Audrey«, zischte Bryn und ließ ihre Tasche auf den Boden fallen. Sie schaltete das Licht ein und begann, ihre Schwester wachzurütteln. »Raus hier!«


  Audrey stöhnte leise. Mit beiden Händen streifte sie sich verschlafen das dunkle Haar aus dem Gesicht. »Ist es schon Morgen?«, murmelte sie langsam.


  »Raus hier oder ich schneide deinem Teddy die Arme ab!«


  Bryns Schwester schoss hoch. »Du bist so gemein!«


  »Geh und erzähl es June– ah, Moment, ich bin ja deine Schwester.«


  Audrey zog einen Schmollmund und watschelte aus Bryns Zimmer, den bedrohten Teddy unter ihren Arm geklemmt.


  »Ich weiß nicht, wie oft ich den Satansbraten noch sagen muss, dass sie sich von meinen Sachen fernhalten sollen. Zum Geburtstag verlange ich einen Schlüssel. Vielleicht gleich ein dreifaches Schloss, was meinst du?« Bryn ließ sich ins Bett fallen. »Also, wie nah bist du Brick gekommen?«, wollte sie wissen. »Ich dachte, er hätte die Party verlassen. Shauna meinte, sie hätte gesehen, wie er davongestürmt ist wie ein geölter Blitz.«


  Ich zog meine Schuhe aus und ließ mich neben Bryn aufs Bett plumpsen. »Nicht Brick«, gestand ich. »Austin.«


  »Austin? Du meinst Austin Baker?«


  Bryn drehte das Gesicht zur Seite und starrte mich an.


  »Wir waren in einem Wandschrank«, sagte ich kläglich, was sehr ungeschickt war, weil ich daraufhin alle Details ausspucken musste.


  »Unglaublich!«, kreischte Bryn und hielt sich dann die Hand vor den Mund, als wäre ihr gerade erst wieder eingefallen, dass es mitten in der Nacht war.


  »Allerdings«, murmelte ich. »Ich muss das wieder hinbiegen.«


  »Ach, Austin hilft dir bestimmt dabei, einiges zu verbiegen.«


  Dafür versetzte ich ihr einen Schlag mit dem Kissen. Bryn quiekte.


  »Du darfst das auf keinen Fall June erzählen«, warnte ich.


  »Warum nicht? Sie ist ein viel besserer Sex-Puffer als ich. Glaub mir, ich wäre die Letzte, die dich aus Austins Fängen reißen würde, wenn du wieder schwach wirst.«


  »Wieder?«, murmelte ich. »Das klingt, als wäre ich öfter rückfällig geworden.«


  »Emily«, sagte Bryn dann ernst. »Ist dir dein Blog denn so wichtig?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sehr wichtig. Ich muss den Film machen.«


  »Dir fällt schon etwas ein. Bau ein Liebesdreieck ein, da steht doch jeder drauf, oder? Und wenn es mit Brick nicht läuft, hast du einen Notfallplan.«


  Ich rollte mich herum und vergrub das Gesicht im Kissen. »Dir fällt schon etwas ein. Dir fällt immer etwas ein.«


  Selbstmitleid war schon eine echte Volkskrankheit.


  Nach dem Frühstück brachte Bryn mich nach Hause. Sie grinste mich belustigt an und formte das Peacezeichen mit ihren Fingern, bevor sie in einer Staubwolke davonraste. Als ich die Haustür aufschloss, sah ich ein fremdes Paar Schuhe im Flur stehen und lugte vorsichtig um die Ecke ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief und auf dem Couchtisch stand eine Schüssel Popcorn, aber es war niemand zu sehen.


  »Parker?«, rief ich und im nächsten Moment kam mein Bruder die Treppe heruntergedonnert. Er trug einen Karton, in dem seine alte Spielkonsole und ein paar Spiele lagen. Wortlos ging er an mir vorbei und machte sich daran, die Konsole mit dem Fernseher zu verkabeln.


  »Gleichfalls guten Morgen«, sagte ich. Ich schlenderte zum Kühlschrank und nahm die Milchtüte heraus, um mir Kaffee zu machen. Bei Bryn hatte es keinen gegeben. Mein Eindruck war gewesen, dass sie mich so schnell wie möglich hatte loswerden wollen, was an ihrer chaotischen Familie lag. Bryn– der taffen Bryn– war ihre Familie peinlich. Vermutlich ging sie davon aus, dass jemand, der jüngere Geschwister nicht gewohnt war, sofort tot umfallen würde, wenn er mal eine Überdosis Geschrei und Gezanke abbekam. Ich fand das irgendwie lustig.


  Ich löffelte Bohnen in die Kaffeemaschine und sah dabei zu, wie sie arbeitete. Das Geräusch beim Zermahlen der Bohnen und der nachfolgende Kaffeegeruch beruhigten mich immer, weshalb ich eigentlich jeden Morgen vor der Maschine stand. Das war ein regelrechtes Ritual von mir, um den Tag zu beginnen.


  »Kann ich auch einen haben?«


  Das war nicht Parkers Stimme, sondern die von James Brick.


  »Fass die Kaffeemaschine bloß nicht an!«, rief Parker aus dem Wohnzimmer herüber. »Jedem, der sich dem Ding nähert, droht ein schreckliches Schicksal.«


  »Gerne«, sagte ich. Ich war durcheinander. Was machte er hier? (Okay, das war offensichtlich: Mit Parker abhängen.) Und wieso tat er so, als sei gestern nichts gewesen? (Okay, das war offensichtlich: Wegen Parkers gespitzten Ohren.) Und– ach, vergesst es!


  Ich holte eine zweite Tasse aus dem Schrank über der Spüle und knallte sie auf die Arbeitsplatte, was– ehrlich!– nicht beabsichtigt gewesen war.


  »Wegen gestern«, begann Brick, als ich stur die Zuckerdose fixierte. Er verfiel in ein Flüstern. »Es tut mir leid. Ich habe überreagiert. Es hatte nichts mit dir zu tun und war total bescheuert. Ich hab mich nur so unwohl gefühlt und deine Frage hat mich gereizt. Ich habe tatsächlich jemanden sterben sehen. Irgendwie war die Erinnerung plötzlich wieder da und… «


  »Ich habe auch jemanden sterben sehen«, unterbrach ich ihn energisch.


  »Wer flüstert, der lügt!«, rief Parker von nebenan und klang dabei kindisch. Brick und ich lächelten einander an.


  »Wir sollten uns irgendwann mal richtig unterhalten«, meinte ich.


  »Ganz deiner Meinung. Hast du morgen Abend Zeit?«


  »Mein bester Freund darf nicht mit meiner Schwester ausgehen!«, rief Parker wieder so laut er konnte. »Komm her, Brick, lass uns anfangen.«


  Ich verdrehte die Augen. Dann schenkte ich Brick und mir Kaffee ein und bot ihm Milch und Zucker an. Zwei Würfel Zucker und zu viel Milch. Er trank seinen Kaffee genauso wie ich. Ich nahm das als gutes Omen. Parker kam ungeduldig zu uns herüber. »Was treibt ihr denn hier? Em, was hast du mit deinen Haaren gemacht? Vogelküken ausgebrütet?«


  »Das ist jetzt der neuste Schrei«, konterte ich. »Was denkst du denn? Ich hab bei Bryn übernachtet.«


  »Und die besitzt keine Bürste?«, fragte Parker. Er setzte diesen Ich-durchschaue-alles-Blick auf, aber er durchschaute rein gar nichts.


  »Kaffee vor Dusche«, sagte ich. »Kaffee vor allem.«


  »Dann schwinge dich mal nach oben, Yoda, Brick und ich wollen…«


  »Eine Runde Mario Kart zocken. Schon verstanden.«


  Mit der heißen Tasse in den Händen marschierte ich in mein Zimmer. Anscheinend hatte Austin mir meine Gehirnzellen weggeküsst. Wieso zur Hölle war ich nicht als erstes unter die Dusche gesprungen? Ich trank den Kaffee viel zu schnell aus und verbrannte mir die Zunge. Klar hatte ich bei Bryn einen Blick in den Badezimmerspiegel geworfen, aber meine Haare schienen seitdem ein Eigenleben entwickelt zu haben. Sie sahen noch fürchterlicher aus als nach… Ach, ihr wisst schon, wonach! Ich brauchte eine Pille gegen Jähzorn.


  ***


  Ich saß an meinem Schreibtisch und betrachtete die Collage, die darüber an der Wand hing. Eigentlich bestand mein Zimmer zum Großteil aus Collagen, die ich aus selbstgeschossenen Fotos zusammengestellt hatte. Seit dem Unfall, der fast zwei Wochen her war, hatte ich kaum ein neues Foto gemacht. Als mir das bewusst wurde, begann es mich just in den Fingern zu jucken. Ich besaß mehr als eine Kamera, aber die, die bei dem Unfall hatte daran glauben müssen, war mein Lieblingsstück gewesen. Von allen Sachen, die ich besaß. Ich musste mir wohl oder übel ein neues aussuchen. Eine Einwegkamera hatte ich immer dabei. So wie andere Lipgloss oder Kaugummi in ihrer Handtasche trugen. So waren schon die verrücktesten Bilder entstanden. Ich schleppte lieber eine Einwegkamera mit mir herum als eine richtige. Bei Ausflügen oder dergleichen geriet etwas Wertvolles so schnell in Gefahr, verloren zu gehen.


  Am liebsten mochte ich Schwarz-Weiß-Fotografien, weil sie für mich etwas Zeitloses hatten. Die Welt mochte zwar bunt und lebhaft sein, aber Momente konnte man am besten farblos einfangen. Wenn man ein schwarz-weißes Bild betrachtete, besann man sich auf seine eigenen Gefühle und Erinnerungen, ohne sich dabei von den Farben ablenken zu lassen. In Psychologie hatten wir durchgenommen, wie sehr Farben unsere Empfindungen beeinflussten. Ich hatte das damals unglaublich spannend gefunden.


  So wie alles mit der Zeit ging, gab es auch den ganzen Kram an hochmodernen Kameras und Filmequipment, der wichtig und nicht zu verachten war. Wenn ich jedoch alleine zum Fotoschießen loszog, brauchte ich etwas anderes. Ich warf meinen Laptop an und suchte via Google einen Antiquitätenladen in meiner Nähe. Es gab einen, der abseits des Einkaufszentrums lag. Genau wie alle anderen Geschäfte in unserem Ort, hatte er sonntags bis elf Uhr geöffnet, also blieb mir noch genug Zeit. Ich schrieb einen Zettel für Parker und legte ihn heimlich in die Küche, bevor ich lautlos das Haus verließ. Er und Brick waren so abgelenkt, dass sie mein Verschwinden ohnehin nicht bemerkt hätten. Der Lautstärke ihrer Stimmen und des Fernsehers nach, waren beide wie besessen am Spielen.


  ***


  Ich musste mit Moms Rad vorlieb nehmen, da meines noch immer an der Schule stand. Weil ich jeden Morgen mit Parker fuhr, hatte ich das vollkommen vergessen. Tja, aus den Augen, aus dem Sinn, wie man so schön sagte.


  Zum Glück hatte meine Mom die gleiche Statur wie ich, so dass ich nichts am Rad verstellen musste. Als ich die Hauptstraße entlangradelte, genoss ich den kühlen Fahrtwind. Für Anfang April war das Wetter erstaunlich gut. Es hatte bisher noch kein Unwetter, nicht einmal Regen, gegeben. Richtiges Sonntagswetter mit viel Sonnenschein und einer angenehmen Brise. Ich war froh, dass ich mich entschieden hatte, meine Jacke zu Hause zu lassen.


  Mit Musik im Ohr kam mir die Fahrt bis zum Einkaufszentrum wie ein Katzensprung vor. Von dort aus schob ich mein Rad weiter die Straße entlang. Ich hatte mir eine Wegbeschreibung ausgedruckt, aber die half nicht besonders weiter. Ich brauchte fast eine halbe Stunde, bis ich den kleinen Laden in einer Sackgasse entdeckte. Wer eröffnete ein Geschäft in einer Sackgasse?


  Mr Penn, so wie es aussah. Jedenfalls verkündete das Schild über der Tür »Mr Penns Antiquitäten«. Der Schriftzug war in faseriges Holz eingearbeitet worden. Ein Blick ins Schaufenster verriet mir, dass der Laden genau das war, wonach ich gesucht hatte. Die Ausstellungsstücke waren liebevoll hergerichtet und sahen aus, als würden sie aus einer anderen Zeit stammen. Die Eingangstür war mit Flyern zugeklebt. Als ich eintrat, ertönte ein helles Glöckchen.


  Und wie ich diesen Laden mochte!


  Im Innenraum roch es nach Lavendel und direkt neben der Tür stand der breite Tresen mit Kasse. Der Verkaufsraum war klein und vollgestopft. In Regalen türmten sich seltsame Gerätschaften bis unter die Decke. Unzählige Bücher waren auf dem Boden an verschiedenen Stellen zu kleinen Pyramiden gestapelt worden. Es gab einige Auslagen mit Schmuck und Klimbim und hinter dem Tresen war die ganze Wand von einem einzigen, riesigen Schubladenschrank verdeckt. Jede Schublade hatte ihr eigenes, kleines Symbol. Es mussten Hunderte sein. Ich legte den Kopf schief und betrachtete die vielen Gegenstände um mich herum eingehender. Alles sah interessant und fremdartig aus. Letztendlich blieb mein Blick aber bei dem Tisch hängen, auf dem unzählige Kameras lagen, als hätten sie nur auf mich gewartet.


  »Kann ich dir weiterhelfen?«


  Ich erstarrte. Das durfte doch wohl nicht wahr sein.


  »Emily?«, fragte Austin verblüfft. Er trug ein blaues Hemd, daran ein Namensschild und eine dunkle Hose, die er sich in die Stiefel gesteckt hatte. Das Haar hatte er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte (was nicht wirklich viel hieß), ordentlich zurückgekämmt.


  »Du arbeitest hier?«, brachte ich mühsam heraus und sah wieder zu seinem Namensschild auf dem »Aushilfe: Austin Baker« stand.


  »Ja.«


  »In dem einzigen Antiquitätenladen der Stadt?«


  »Ja.«


  »Wo normale Jugendliche im Einkaufszentrum abhängen?«


  »Ja.«


  »Ausgerechnet an dem Tag, an dem ich herkomme?«


  »Ja.«


  »Das soll wohl ein verdammter Scherz sein?«


  »Ja«, sagte Austin automatisch. »Ich meine, nein! Ich arbeite hier. Was ist deine Ausrede? Du hast doch nicht etwa deine eigenen Worte vergessen?«


  »Wieso arbeitest du hier?«, fragte ich.


  »Ich mag den Duft von Lavendel und bin zu arm, um mir ein eigenes Duftsäckchen zu kaufen. Was glaubst du denn? Um Geld zu verdienen.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, erwiderte ich störrisch.


  »Dann muss es wohl Schicksal sein.«


  In Austins Augen machte sich dieses besondere Glitzern breit. In mir begannen Teufelchen Emily und Engelchen Emily miteinander zu streiten.


  »Der Laden ist großartig«, entschied ich mich zu sagen und lächelte. »Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas in dieser Stadt gibt.«


  »Was führt dich denn her?«, fragte er. Wow. Wir konnten eine zivilisierte Unterhaltung führen. Überraschend. »Suchst du etwas Bestimmtes?«


  Er folgte meinem Blick, der in dem Moment wieder zu den Kameras schweifte.


  »Du fotografierst also«, schlussfolgerte er und deutete auf den Tisch.


  »Mehr als das«, antwortete ich, obwohl ich nicht genau wusste, was ich damit sagen wollte. Mein Herz vielleicht schon. »Ich liebe es«, flüsterte ich, während ich mich dem Tisch näherte, und strich mit den Fingern über ein besonders altes Modell mit einer sehr breiten Linse. Bei diesem Satz musste ich unbewusst lächeln, aber als ich wieder aufsah, sanken meine Mundwinkel nach unten. »Was ist?«


  »Für einen Moment hast du… Ich weiß auch nicht, glücklich ausgesehen.«


  »Sehe ich normalerweise etwa nicht glücklich aus?«


  »In meiner Gegenwart schon«, sagte Austin und spitzte die Lippen. »Ich küsse die Glückseligkeit aus den Menschen heraus.«


  »Ah«, machte ich. »Und ich dachte, du küsst nur Mädchen.«


  »Fotografierst du schon länger oder erst seit der Jahrbuch-AG?«, fragte er ehrlich interessiert. Nicht viele wussten, dass ich Fotos für das Jahrbuch schoss. Mein Name stand zwar unten in der Ecke der Bilder, aber selten machte sich niemand die Mühe, ihn zu entziffern. Hauptsache, im Jahrbuch dabei.


  »Sehr lange«, sagte ich. »Ich habe meine Eltern regelrecht bekniet, bis sie mir einen Raum im Keller freigeräumt haben, den ich zu einer Dunkelkammer umfunktionieren konnte. Das war eine schöne Arbeit«, lachte ich bei der Erinnerung daran.


  »Mein Dad ist Künstler und war sofort auf meiner Seite, schließlich hat er selbst ein Atelier in unserem Haus, aber meine Mom… Ihr hat der Gedanke einfach nicht gefallen, dass ich Stunden dort unten allein in der Düsternis hocke, um irgendwelche Fotos anzustarren. Für diejenigen, die kein Auge dafür haben, sind es nur irgendwelche Bilder, aber für den Fotografen ist es ein Trip zurück zu den Aufnahmeorten.«


  Ich verstummte. Austin hatte den Blick nicht von mir genommen. »Sorry, das interessiert dich bestimmt nicht. Manchmal rede ich zu viel.« Was auch immer Austin hatte sagen wollen, es ging im Ruf des Ladenbesitzers unter.


  »Austin! Ich brauche deine Hilfe, kannst du ins Lager kommen?«


  Ich nahm eine der Kameras in die Hände und betrachtete die Details. Austin seufze, dann leistete er der Bitte folge. Er blieb eine ganze Weile weg. Die Entscheidung für eine Kamera fiel mir leicht. Die meisten hatten ein Gehäuse in dunklen Tönen, aber es gab eine darunter, die marineblau war, mit goldenen Knöpfen. So ein Design hatte ich noch nie gesehen, besonders nicht unter Schwarz-Weiß-Kameras, die noch mit Film liefen. Der Preis war okay für ihren Zustand. Außerdem legte ich für solch eine Gelegenheit immer etwas Geld zur Seite. Ich beschloss, die passenden Filme gleich mitzukaufen. Einen legte ich sofort ein und schoss mehrere Bilder vom Laden. Ich lud alles auf den Tresen und wartete auf Austins Rückkehr. Als er wieder im Verkaufsraum auftauchte, glitzerten ihm Schweißperlen auf der Stirn und seine Haare standen wild durcheinander ab.


  »Musstest du gegen ein paar Kisten kämpfen?«, witzelte ich. Ganz untypisch antwortete Austin nicht, sondern schob demonstrativ mit der Hand die Filme vom Tresen, so dass sie auf den Boden fielen.


  »Was soll das?«, fragte ich. Austin deutete stumm mit dem Zeigefinger nach unten. Ich seufzte energisch und bückte mich, um die Filme aufzuheben. Ich hörte ein Klicken, gefolgt von einem Blitz. Zumindest hätte ich schwören können, dass ich ganz kurz ein Licht hatte aufzucken sehen. Als ich mich wieder aufrichtete, stellte Austin die Kamera gerade ab.


  »Was soll das?«, wiederholte ich.


  »Ich hab gesehen, wie du einen Film eingelegt hast.«


  »Du hast mich beobachtet? Ich dachte, du wärst im Lager gewesen.«


  »Das nennt man Multitasking.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann ich zahlen?«


  Austin lächelte übertrieben. »Der Kunde ist König.« Er tippte die Preise in die Kasse ein. »Du hast gesagt, Bilder erinnern dich an die Orte, an denen du sie geschossen hast.«


  »Unheimlich, dass du mir wirklich zugehört hast«, sagte ich.


  »Wenn du das nächste Mal einsam in deiner Dunkelkammer hockst, wird dich dieses Bild an heute erinnern und du wirst lächeln müssen.«


  Das sagte er mit solch einer Selbstverständlichkeit, dass ich Angst bekam.


  »Ich werde es verbrennen«, sagte ich. »Sofort.«


  Austin Antwort war nur der Preis, den ich zu zahlen hatte. Ich holte mein Portemonnaie aus meiner Umhängetasche und nahm ein paar Geldscheine heraus, die ich ihm hinhielt. Nachdem er mir mein Wechselgeld wiedergegeben hatte, sagte er: »Bitte, beehren Sie uns bald wieder.«


  »Haha«, erwiderte ich, als ich schon fast zur Tür heraus war.


  »Emily?«, rief Austin mir hinterher.


  »Ich werde es verbrennen«, wiederholte ich.


  »Ich würde dir ja hinterherlaufen. Aber leider hatte ich schon meine Pause und wenn ich den Laden verlasse, wird Mr Penn richtig wütend. Er könnte mich feuern. Oder mich mit Krabbenchips bewerfen. Die Dinger sind absolut widerlich. Aber ich will, dass du weißt, dass ich dir hinterherlaufen würde.«


  »Um was zu tun?«, fragte ich kopfschüttelnd.


  »Das wirst du nie erfahren!«


  »Okay.«


  »Emily«, wisperte Austin meinen Namen.


  »Ist notiert«, meinte ich genervt und verließ das Geschäft.


  Jesus, wenn ich nur wüsste, was in seinem Kopf vor sich ging.


  ***


  Neue Kamera, neues Glück! Nach diesem Motto verbrachte ich die nächsten Stunden meines Sonntags. Ich fuhr munter durch die Gegend und knipste alles, was mir interessant erschien. Als ich am Spielplatz vorbeikam, war ich schon ziemlich weit geradelt, was bei meiner Kondition bedeutete, dass ich eine Pause brauchte. Dringend. Schwer atmend schob ich mein Rad das letzte Stück und wollte mich gerade auf eine Bank sinken lassen, als ich June auf einer der Schaukeln sitzen sah. Sie wippte lustlos hin und her und stocherte mit ihren Schuhspitzen im Sand herum. Ich zwang meine Beine, mich zu ihr hinüber zu tragen und hing dann wortwörtlich in den Seilen.


  »Ich hab nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen«, sagte June. Sie hatte ihre Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die sie am Hinterkopf festgesteckt hatte, und trug eines dieser Sommerkleider, für die es viel zu kalt war. Nicht einmal eine Strumpfhose darunter oder ein Jäckchen darüber. Sie sah hübsch aus. Hübsch, frierend und unzufrieden.


  »Hattest du eine Verabredung oder so?«, fragte ich vorsichtig.


  »Könnte man so sagen«, antwortete sie.


  »Ist nicht so gut gelaufen das Ganze?«


  »Es lief bestens«, versicherte sie mir. »Das war das Problem.«


  Sie senkte den Blick und starrte auf ihre sandigen Schuhe.


  »Wie meinst du das?«


  »Es war todlangweilig«, antwortete sie. »Wir waren Essen, im Kino, haben uns gut unterhalten und als er mich geküsst hat, war sogar dieser Kuss mehr als in Ordnung, aber… Ich würde mal sagen, der Funke wollte nicht überspringen.«


  »Kann passieren«, sagte ich.


  »Das passiert mir immer«, sagte June verbissen. »Ich meine– liegt es an mir? Bin ich etwa das Aushängeschild für Langeweile und Normalität? Du musst nicht darauf antworten. Bryn würde das so sehen, da bin ich mir sicher.«


  »Was hat das alles mit Bryn zu tun?«


  »Ich weiß auch nicht«, seufzte sie. »Kennst du dieses Gefühl, wenn du nicht du selbst bist? Dich fühlst dich, als hättest du etwas verloren?«


  »Besser als du denkst«, sagte ich wehmütig.


  »Das kann ich mir so schwer vorstellen«, gab June zu.


  »Weißt du, was das Problem der Leute ist?«, fragte ich. »Das Problem der Leute ist, dass sie immer nach Perfektion suchen. In dem, was sie denken, tun und sagen versuchen sie, Perfektion zu erlangen. Dabei versucht man, ein Ideal zu erreichen oder zu finden, das es nicht gibt, weil es Perfektion nicht gibt. Besonders in der Liebe. Niemand wird glücklich, wenn er nach dem perfekten Partner sucht.


  Wenn wir uns an den Fehlern anderen orientieren würden, wäre alles sehr viel einfacher. Wenn wir beide eine Person finden, die durch ihre Macken unser Bestes zum Vorschein bringt, dann ist das vielleicht der Ansatz von Glück. So sollte Glück aussehen. Echt und lebendig und total chaotisch, weil sonst Langeweile und Normalität entsteht.«


  June sah mich mit Tränen in den Augen an.


  »Das gilt übrigens auch für Freundschaft«, fügte ich hinzu. »Und jetzt sag mir den Namen des Typen, damit ich ihm die Augen ausstechen kann.«


  Sie begann zu lachen. »Du bist unverbesserlich, Em.«


  »Die unverbesserliche Em ist am Verdursten!«, beschwerte ich mich.


  »Vielleicht sollte die langweilige und normale June die unverbesserliche Em zu einem Eiskaffee einladen. Oder gleich zu einem Eisbecher. Jetzt wo ich begriffen habe, dass es Perfektion nicht gibt, werde ich jeden Tag einen essen.«


  »Nur wenn wir zu Fuß gehen«, sagte ich. »Ich fühle mich schon wie Lance Armstrong. Ich weiß gar nicht, wie ich wieder nach Hause kommen soll.«


  »Du könntest mit Eisstielen Nordic Walking betreiben.«


  »Oder mich wieder anfahren lassen«, schlug ich vor. June verzog das Gesicht.


  »Als ob du freiwillig wieder in ein Krankenhaus gehen würdest.« Das stimmte.


  Bryn trank nicht. June passte lieber auf die Kinder anderer Leute auf, als bei ihrer eigenen Familie zu sein. Ich benutze ein Filmprojekt, um mich zu verlieben. Auf den ersten Blick schien alles anders, als es eigentlich war.
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  Ihr habt es erwartet. Irgendwann würde die Stelle in der Geschichte kommen, in der ich, Emily Greer, ein bisschen mehr aus dem Nähkästchen plaudern würde, als es anderen Menschen (in diesem Fall einigen Kerlen) gut tat.


  Der Anlass war recht simpel. Parker und Brick saßen noch immer beieinander, als ich am Abend nach Hause zurückkehrte. Es dauerte nicht lange, bis Brick Parker im Regen stehen ließ (eher im trockenen Wohnzimmer), um erneut das Gespräch mit mir zu suchen.


  Klischeesatz: Wir müssen reden. Wiederholung: Ja! Ergebnis: Ein Date am Montag. Neu: vollkommen. Na gut. Ich gebe es zu. Es ging nicht wirklich um ein Date, aber ich würde eins draus machen. Ich + Brick = Date. Das war eine einfache Gleichung, oder?


  Zurück zur Nähkästchenplauderei, auf die ich mich schon die ganze Zeit gefreut habe. Irgendwie stellt sie einen guten Weg dar, um mit all den Kerlen abzurechnen, die es auf die Liste meiner Desaster-Dates geschaffte haben. Man müsste meinen, dass ein siebzehnjähriges Mädchen mindestens EIN ordentliches Date hinter sich gebracht hatte. Die Antwort lautete: Nein. HINTER SICH GEBRACHT. Diese Formulierung traf den Nagel allerdings auf den Kopf.


  Als ich am Montagmorgen im Kunstunterricht ein langweiliges Stillleben malen sollte, schweiften meine Gedanken also zu all den Dates ab, die ich jemals hinter mich gebracht hatte.


  Die Top drei auf meiner Liste sahen so aus:


  Date Nummer eins: Anfang letzten Jahres lernte ich jemanden auf einem Sportfest einer anderen Schule kennen. Das Date sollte nach Muster X verlaufen: Er wollte mich zum Essen einladen. Sein Name war Pete.


  »Wo würdest du gerne hinfahren?«, fragte er.


  »Ich mag alles außer Fisch«, antwortete ich. Als ich in seinen Wagen stieg, lächelte er mich an. »Ich weiß, wo wir hinfahren. Es wird eine Überraschung«, sagte er geheimnisvoll und ich freute mich darüber. Jeder mag schließlich Überraschungen, oder?


  Wir fuhren über den Highway in eine angrenzende Nachbarstadt. Pete hielt vor einem Lokal und als wir ausstiegen, wusste ich, wie dieser Abend verlaufen würde.


  Es war eine verdammte Sushibar. Sicher, den Satz »Ich mag alles außer Fisch«, konnte man durchaus falsch auslegen.


  »Du musst es einfach probieren!«, sagte er euphorisch. Ich wollte die gute Stimmung nicht zerstören, also nickte ich nur. Die folgende Stunde verbrachte ich damit, den toten (und noch dazu rohen) Fisch auf meiner Sushiplatte anzustarren und hin und wieder etwas davon hinunterzuwürgen. Ich trank Wasser ohne Ende, um meinen Magen zu beruhigen. Währenddessen führte Pete einen Monolog über sein heißgeliebtes Auto, weil ich befürchtete, dass er den Fisch von einer ganz anderen Seite sehen würde, wenn ich den Mund öffnete. Ich hätte es tun sollen, denn dann wäre ihm die Lust an Sushi sicher auch vergangen.


  »Du bist also schüchtern«, stellte er fest. Haha. Ich und schüchtern.


  Nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, fuhren wir zurück. Ich gab die Laute eines sterbenden Walrosses von mir, so schlecht war mir inzwischen geworden. Kaum dass wir vor meiner Haustür hielten, sprang ich aus dem Auto und düngte das Gebüsch mit einer Ladung Sushi.


  Pete sah mich verwundert an. »Also, wenn du beim Autofahren krank wirst, dann können wir uns nicht mehr sehen. Eine turbulente Fahrweise gehört einfach zu mir.«


  »Ich hasse Sushi und dich!«, spuckte ich wütend aus.


  Unnötig zu sagen, dass ich Pete nie wieder sah.


  Date Nummer zwei: fand ein paar Monate später auf einer Halloween-Party statt. Eine meiner Freundinnen hatte ein Blind Date mit ihrem Bruder arrangiert, weil ich die Einzige auf der Party ohne Verabredung war. Ich hatte zugestimmt, weil mir einfach keine gute Ausrede eingefallen war. Es war ein Kostümball und jeder kam maskiert oder verkleidet. Als Erkennungszeichen sollten er und ich eine rote Feder mitbringen. Ich wartete vor dem Eingang auf den Kerl, der pünktlich erschien. Ich war als Mina aus Dracula verkleidet und er als Vampir, was sicher nicht dem Zufall zu verdanken war. Sobald er den Mund öffnete, wusste ich, dass es noch heiter werden konnte.


  »Ich hatte einen diabolischen Plan ausgeheckt, um auf die Party zu kommen, aber Dank dir muss ich mich nicht am Türsteher vorbeischieben.«


  »Das ist eine Highschool-Party«, informierte ich ihn trocken.


  »Weshalb mein Kostüm das beste ist. Die Mädchen stehen drauf und die Kerle werden bei meinem Anblick eifersüchtig. Ich bin Edward.«


  »Im Ernst?«, fragte ich und verzog das Gesicht. »Emily.«


  »Ich kann deinen Herzschlag hören, Emma.«


  »Mein Name ist Emily.«


  »Selbst deine liebliche Stimme kann ihn nicht übertönen.«


  »So hört sich meine Stimme an, wenn ich verärgert bin«, antwortete ich.


  »Natürlich!«, sagte er und machte einen Move, der seinen Umhang zum Flattern brachte.


  »Liebste Emma, ich will mich an dir laben und dich unsterblich machen.«


  »Laben? Aus welchem Film bist du denn gesprungen?«


  »Ich bin hungrig und giere nach deinem Blut!«


  »Ich hätte alternativ ein Snickers in meiner Handtasche«, bot ich an. An dieser Stelle hatte ich schon alle Hoffnung aufgegeben, dass es etwas werden würde mit uns zweien und ich behielt Recht. Nach einer halben Stunde auf der Tanzfläche wurde mir klar, dass Edward sich besser als Zombie verkleidet hätte, denn er bewegte sich, als wollte er für eine Rolle in Michaels Jacksons »Thriller" vorsprechen. Es war total verrückt. Ich hätte die Party sofort verlassen, wenn mich die Situation nicht so zum Lachen gebracht hätte. Leider deutete der Typ das falsch und begann doch tatsächlich, an mir herumzugrapschen. Ich zog das Snickers aus meiner Tasche und zielte damit auf sein Herz.


  »Du bist tot. Genauso wie unser Date«, sagte ich und ging.


  Date Nummer drei: Ich lernte Nate im Kino kennen, weil er dort arbeitete. Eigentlich war er mir schon öfter aufgefallen. Er war ein bekanntes Gesicht für mich, weil er jedes Mal Schicht hatte, wenn ich mit meinen Freunden einen Film ansah. Irgendwie erschien es mir nur natürlich, dass er mich irgendwann fragen würde, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Dass wir später im Kino abhingen, erschien mir hingegen alles andere als normal. Welcher Kerl verbrachte freiwillig Zeit auf seiner Arbeit? Und wie einfallslos war die Generation Teenager, in die ich hineingeboren worden war?


  Es kam mir unhöflich vor, mich zu beschweren, also behielt ich meine Gedanken für mich. Dieses Date war nicht gerade ein Desaster, dafür aber sterbenslangweilig. Ich bin der Meinung, dass Filmesehen die denkbar schlechteste Methode ist, um jemanden besser kennenzulernen. Man sitzt steif nebeneinander, schweigt und lauscht den Dialogen von Schauspielern– nicht besonders kommunikativ. Wäre unsere Verabredung bloß so normal verlaufen…


  Kaum dass der Vorspann des Films angelaufen war, gab Nate den ersten Laut von sich. Zuerst redete ich mir ein, ich hätte mich verhört, aber mit jeder Minute wurde es offensichtlicher, dass Nate offenbar ein »Gasproblem« hatte. Und zwar eines der Sorte, das man riechen konnte. Ich konzentrierte mich auf mein Popcorn und den Film, aber Nate klang, als wolle er jeden Moment mit einer Rakete abheben, so dass selbst die halbtaube Oma neben mir auf ihn aufmerksam wurde.


  Nach der Hälfte des Films lag ich im Delirium und Nate ergriff die Flucht. Wie es weiterging? Ich hätte schwören können, dass seine Familie die Stadt verließ, nachdem er gekündigt hatte. Vielleicht hatte das Kino ihn wegen zu hoher Kohlenstoffdioxid- und Schwefelausscheidung verklagt. Immerhin leben wir in Zeiten des Klimawandels.


  ***


  Dass man sich immer nur an die schlechten Dinge erinnert, liegt in der Natur des Menschen. Ich hatte bisher noch kein schönes oder romantisches oder annähernd unterhaltsames Date gehabt und war mir nicht sicher, ob es in meiner Macht lag, etwas daran zu ändern. Der Gedanke machte mich ganz unruhig und ich drückte aus Versehen meinen Bleistift so fest auf meinen Zeichenblock, dass er abbrach. In meinem Kopf hoppelte der weiße Hase aus »Alice im Wunderland« herum und rief andauernd: Ich habe keine Zeit! KEINE ZEIT! Vielleicht war es auch falsch, sich deshalb so zu stressen.


  ***


  Der Tag verging schleppend und ich war heilfroh, als ich beim Lunch mit meinen zwei besten Freundinnen ein bisschen entspannend konnte. Parker und Brick saßen mit uns am Tisch, worüber ich mich freute, weil ich das Gefühl hatte, besonders meinen Bruder in der Schule sonst kaum zu Gesicht zu bekommen.


  »Alle reden nur noch von diesem Frühlingsball und davon, dass er nicht stattfinden wird«, sagte Bryn und stocherte in ihren Erbsen herum. »Es hat sich bisher noch niemand wegen der geklauten Aufgaben gemeldet. Wenn niemand zugibt, sie gestohlen zu haben, dann fällt der Ball weiterhin aus.«


  Sie war inzwischen von diesem Thema genauso wenig angetan wie ich.


  »Das klärt sich sicher bald auf«, sagte June zuversichtlich.


  »Tut es das?«, fragte ich desinteressiert.


  »Sogar ich habe davon gehört«, meinte Brick. »Unsere Klasse hat eine Unsumme an Geld gesammelt, um jemanden zu bezahlen, der das Ganze aufklärt. Da wird jemand bald sehr reich sein.«


  »Wer will wen bestechen?«, wollte Parker wissen.


  »Du durftest schon seine Bekanntschaft machen«, sagte June.


  »Du meinst diesen Perversen, der sich in Mädchentoiletten schleicht?«


  »Sein Name ist Austin«, warf ich ein und erntete dafür einen brüderlich-bösen Blick. Danke Gehirn, dass du bei diesem Namen aktiv wirst.


  »Sein Vater ist bei der Polizei«, erklärte Bryn. »Austin ist für seine Verbindungen bekannt und Gerüchten zu Folge hat er sogar letztes Jahr geholfen, den Täter zu schnappen, der in die Schule eingebrochen ist, um das Spendengeld für den Marathon zu stehlen.«


  »Gerüchten zu Folge folgt der Typ ganz anderen Spuren.«


  Bei diesen Worten sah Parker mich durchdringend an. Ich korrigiere mich: Er starrte mich an.


  »Jedenfalls stimmt es«, griff June den roten Faden wieder auf. »Wir haben alle zusammengelegt, um ihn zu beauftragen.«


  »Hat seine Familie nicht genug Geld?«, fragte Parker. »Er sieht nicht gerade aus, als wäre er arm. Warum macht er es nicht aus reiner Solidarität, wenn er so gut ist– oder hat schon längst damit angefangen?«


  »Eine gute Frage, dieser Austin muss ein ziemlicher Idiot sein«, erklang plötzlich Austins Stimme, der mit einem Tablett in den Händen neben unserem Tisch angehalten hatte. Seine Miene war ernst, wirkte aber gestellt. Neben ihm stand Melanie, die ich aus der Jahrbuch-AG kannte. Sie lächelte uns alle freundlich an. Eine ihrer Hände ruhte auf Austins Arm. Mein Blick wanderte zu seinem Tablett, nur um festzustellen, dass er Essen für zwei darauf gestapelt hatte.


  »Wenn er in der dritten Person von sich redet, dann stimmt ganz sicher etwas nicht mit ihm«, sagte Parker feindselig. June und Brick tauschten einen ratlosen Blick und Bryn… Tja, Bryn grinste mich wie ein Honigkuchenpferd an.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr beiden zusammen abhängt«, sagte Bryn in einem süffisanten Tonfall an Austin gewandt. »Wie geht's, Melanie?«


  »Melanie ist nur in die Bresche gesprungen, weil sie mir einen Gefallen tut«, sagte Austin gerade heraus. »Ich will Emily eifersüchtig machen, aber die Taktik scheint nicht zu funktionieren. Vielleicht sollte ich dramatisch mein Tablett fallen lassen und eine Dirty-Dancing-Tanznummer einschieben.«


  Melanie lächelte einfach weiter.


  Moooment. Hatte ich das gerade wirklich gehört?


  »Die Mittagspause ist gleich vorbei«, sagte Parker ruhig. »Ihr solltet euch beeilen, wenn ihr noch was essen wollt.«


  »Danke für den Tipp, Kumpel«, meinte Austin.


  »Austin?«, fragte June freundlich. »Hast du es dir denn überlegt? Kannst du uns helfen? Ich bin nicht die Einzige, die sich auf den Ball freut.«


  Plötzlich war es mucksmäuschenstill um uns herum geworden, als hätte sich ein Zauber über die Cafeteria gelegt und alle zum Schweigen gebracht. Ich kannte das Gefühl, beobachtet zu werden, aber das war nichts im Vergleich zu den gefühlt tausend Augenpaaren, die sich auf unseren Tisch geheftet hatten.


  »Ich hab mir da etwas überlegt«, antwortete Austin und reichte Melanie das Tablett. Er kletterte auf einen freien Tisch neben unserem und richtete sich auf. »Damit jeder das mitbekommt!«, sagte er laut. »Greer hat Recht, es wäre besser, die Sache aus Solidarität in die Hand zu nehmen.«


  Jemand pfiff durch die Zähne, ein paar jubelten und einige riefen Austins Namen wie einen Schlachtruf. Er setzte seine Ansprache fort.


  »Ich werde denjenigen finden, der die Aufgaben für den Leistungstest gestohlen hat, und ihn zur Rechenschaft ziehen!«


  Die Stimmung stieg augenblicklich zu einem Orkan aus Zustimmung an. Austin machte eine Faust und schwang sie in einer glorreichen Geste empor.


  »Unter einer Bedingung!«, fügte er triumphierend hinzu. »Ich will, dass…«


  Der Hausmeister, Mr. Quing, schnitt ihm das Wort ab. Er war ganz plötzlich aufgetaucht und hinkte durch die schmalen Gänge zwischen den Tischen hindurch. Er brüllte Austin an und verdonnerte ihn für seinen Auftritt zum Nachsitzen. Die Strafe wurde mit Buhrufen kommentiert. Austin behielt seine gute Laune jedoch bei, selbst als der Hausmeister ihn am Kragen packte und befahl, ihm sofort zu folgen und die Cafeteria zu verlassen.


  »Mein Honorar!«, brüllte Austin über die harschen Tadel von Mr Quing hinweg.


  »Ich will, dass Emily Greer mit mir auf den Frühlingsball geht!«


  Die Klapptüren schwangen hinter den beiden zu.


  »Ist er nicht einzigartig?«, sagte Melanie blöd lächelnd und setzte sich auf einen freien Stuhl neben Brick. »Jetzt hast du keine andere Wahl, als ja zu sagen.«


  Und als hätte sich die ganze Schule gegen mich verschworen, begannen Hunderte von Schülern, zustimmend zu klatschen.


  Eins haben Dates doch immer gemeinsam: Sie entstehen und verlaufen nie so wie erwartet. Zur Hölle aber auch mit den Erwartungen.
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  »Ich hoffe, Brick verdreht dir ordentlich den Kopf«, sagte Parker nach der Schule zur mir, als wir auf dem Parkplatz standen und uns voneinander verabschiedeten.


  »Du kannst Austin echt kein Stück ausstehen, oder?«


  »Ich kann ihn kein Stück ausstehen«, versicherte er mir.


  »Du hast Brick verboten, mit deiner Schwester auszugehen«, erinnerte ich ihn.


  »Ich habe auch gesagt, ihr sollt aufhören zu flüstern. Da keiner von euch auf mich hört, könnt ihr meine Befehle getrost gesammelt über Bord werfen.«


  »Wir gehen nur Kaffee trinken. Du kannst gerne mitkommen.«


  Sag nein, sag nein, sag nein!


  »Nein danke«, antwortete Parker. »Ich treffe mich gleich mit Bree.«


  »Du lässt mich also sitzen, um mit Bree auszugehen? Und ich dachte, du wärst mal ganz selbstlos und lässt mir meinen Spaß.«


  »Ich und selbstlos?«, grinste Parker. »Em, das liegt uns beiden nicht im Blut.«


  Aber es klang nicht so humorvoll, wie es klingen sollte.


  »Du hast Recht, sonst würdest du nämlich deine Spielkonsole auch mal auspacken, wenn ich da bin und mich gewinnen lassen«, sagte ich so locker wie möglich. Parker streckte einen Arm nach mir aus und zog mich zu sich.


  »Ich hab dich lieb, Schwesterherz«, murmelte er.


  »Werden wir jetzt sentimental?«, fragte ich. »Willst du, dass ich gleich aussehe wie ein Panda, wenn ich zu Bricks Auto laufe?«


  »Brick mag sicherlich Pandas. Die sind niedlich und flauschig.«


  »Magst du Pandas?«


  »Nein. Pandas sind niedlich und flauschig.«


  Ich knuffte ihn in die Seite. »Dann viel Spaß«, sagte ich und schulterte meine Tasche. Brick hatte seinen Wagen etwas abseits des Hauptgebäudes geparkt. Ich war ein paar Schritte gegangen, als ich mich noch einmal umdrehte.


  »Ich liebe dich auch, Bruderherz«, sagte ich und zwinkerte Parker zu. Er lächelte mich an, bevor er in sein Auto stieg und den Motor anwarf. Als ich an den parkenden Autos und meinen Mitschülern vorbeilief, sah ich, wie Austin den Seitenflügel des Hauptgebäudes verließ. Als besäße er einen eingebauten Radar, sah er gezielt in meine Richtung. Ich beschleunigte meine Schritte und sprang förmlich in Bricks Auto.


  »Tu mir den Gefallen und fahr ganz schnell los«, murmelte ich. Vielleicht hätte ich schreien solle: RETTE MICH, das hätte eher gepasst. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Austin sich auf die Motorhaube warf und mich mit seinen smaragdgrünen Augen (ja, ich benutze den Vergleich zu einem verdammten Edelstein, wenn ich an seine Augen denke) wie ein Welpe ansah. Irgendetwas in meinem Gehirn hatte schon einen Dauerschaden davon getragen, weil er sich so penetrant in mein Leben eingenistet hatte.


  Genau! Er hatte mich gezwungen, ihn zu küssen. Welche Höllenqualen ich durchleiden musste. Austin ist ein durch und durch schlechter Mensch.


  Die Wahrheit sah aber vor, dass ich eigentlich nicht wusste, was Austin für ein Mensch war. Naja… Ich wusste es schon, aber ich wusste es nicht. Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich das Gefühl hatte, ich würde gleich anfangen zu schreien. Ich musste an schreckliche Dinge denken. Wie zum Beispiel Käsefondue (eine ganze Mahlzeit aus Käse = würg), gepunktete Kleider (Punkte gehörten in die Rechtschreibung und sonst nirgendwo hin) und Ventilatoren (die machen abartig fiese Geräusche und wer will sich schon die ganze Zeit mit Wind vollblasen lassen? Das war ja… Als würde dir ein Stalker ins Gesicht daueratmen– gruselig!). Als das nichts half, widmete ich mich Brick.


  Er hatte mir den Gefallen getan und war abgerauscht, bevor Austin mir hatte zu nahe kommen können. Ich hatte nicht gemerkt, wie seltsam still es geworden war.


  »Ich hab eine Idee«, sagte ich und lächelte Brick an.


  ***


  Die Idee bestand darin, sich einen Kaffee zum Mitnehmen in meinem Lieblingscafé zu holen und zum Aussichtspunkt der Stadt zu fahren. Ich war erst ein paar Mal seit unserem Umzug dort gewesen, aber ich mochte diesen Ort. Auf einem Berg, der ein Stück vom Highway entfernt lag, gab es einen Punkt, von dem aus man die ganze Stadt überblicken konnte. Ich hatte mir vorgenommen, irgendwann einen Sonnenuntergang von dort aus zu beobachten, aber die Gelegenheit hatte sich noch nicht ergeben. Man konnte eine schmale Straße mit dem Auto hinauffahren und auf einem Parkplatz für Wanderer halten. Ein Stück musste man zu Fuß gehen, aber es lohnte sich. Ganz im Grünen zu sein, zwischen Bäumen im Gras zu sitzen und über die Brüstung den Berg hinterzuschauen, war ein Erlebnis. Die Häuser und vor allem die Menschen sahen so winzig aus. Brick und ich saßen so nah vor dem Geländer, dass wir unsere Füße durch die Lücken baumeln lassen konnten. Ich trank einen Schluck aus meinem Pappbecher und stellte ihn dann neben mich.


  »Da hinten müsste irgendwo euer Haus liegen«, sagte ich und deutete nach Westen. »Und da ist mein Zuhause. Echt unglaublich, oder?«


  Brick fuhr sich mit der Zunge über sein Piercing, als wäre er nervös.


  »Ich bin aus dem Krankenhaus verschwunden, weil ich Krankenhäuser hasse«, sagte er. »Ich wollte nur sicher gehen, dass du okay bist, und als Parker kam, da bin ich eben abgehauen, weil ich wusste, dass du in guten Händen warst.«


  »Ich hasse Krankenhäuser auch«, antwortete ich. »Meine ganze Familie tut das. Meine Mom ist ausgerastet, als sie dorthin kommen sollte. Wir verbinden damit sehr schlechte Erinnerungen.«


  »Schlechte Erinnerungen… «, flüsterte Brick ganz leise. Er wirkte abwesend. Ich dachte an seine Schulakte. An die Party und seine Wut.


  »Es ist seltsam, oder?«, begann ich. »Das man es nicht schafft, die Dinge, die man sagen möchte, über die Lippen zu bringen, wenn es um schlechte Erinnerungen geht. All das Gute im Leben möchte man immer hinausposaunen, aber alles andere… ? Das will man einfach nur…«


  »Vergessen?«, fragte Brick.


  »Vergessen«, bestätigte ich.


  Der Wind rauschte über unsere Köpfe hinweg und brachte ein paar Blätter zum Tanzen. Hinter uns machten sich einige Spaziergänger bemerkbar und ich nahm den Gesprächsfaden erst wieder auf, als sie außer Hörweite waren.


  »Wie war dein Auslandsjahr? Parker hat mir jede Menge erzählt und haufenweise Fotos gezeigt. Er meinte, es wäre das beste Jahr seines Lebens gewesen.«


  »In vielerlei Hinsicht war es das«, sagte Brick. »Ich konnte den Kopf freikriegen. Die Landschaft und die Küste in Irland sind der helle Wahnsinn. Man fühlt sich, als habe man das Portal in eine andere Welt betreten.«


  Brick begann, etwas ausschweifender von seinen Erlebnissen zu berichten.


  »Und jetzt, wo du zurück bist?«, wollte ich wissen.


  »Du stellst ganz schön viele Fragen.«


  »Ich interessiere mich eben für dich«, sagte ich ehrlich.


  »Deshalb auch der einsame Hügel im Nirgendwo.«


  »Genau, damit ich dich ganz für mich allein habe«, scherzte ich.


  »Wirst du mit Austin auf den Ball gehen?«


  »Austin wird niemals herausfinden, wer die Aufgaben gestohlen hat.«


  »Er schien mir ziemlich selbstsicher«, antwortete Brick.


  »Das ist Austin«, meinte ich. »Er ist selbstsicher in allem, was er tut, und denkt, er könnte den Mond vom Himmel stehlen, wenn er es nur wollte.«


  »Du bist ihm ein bisschen ähnlich«, stellte Brick fest.


  »Wow, das verletzt meine Ehre«, grummelte ich.


  »So meinte ich das nicht, Emily«, erwiderte er. »Du könntest auch den Mond vom Himmel stehlen, wenn du es wolltest. Du gehst mit einer solchen Leichtigkeit durchs Leben, dass dir viele Türen offen stehen. Die Leute mögen dich und du stehst immer für das ein, was du willst. Das ist etwas Gutes.«


  Ich mochte nicht, in welche Richtung dieses Gespräch lief. Das klang ja fast so, als wolle Brick gleich mit mir Schluss machen, obwohl wir nicht mal Stufe eins einer Beziehung erreicht hatten. Ich trank meinen Kaffee weiter, um ein paar Sekunden Zeit zu schinden. Brick war Parker wirklich sehr ähnlich. Irgendetwas in der Leichtigkeit, die ihm einmal angehaftet haben musste (und die ich seiner Ansicht nach besaß) hatte sich während des Auslandsjahrs aufgelöst und war einer Art Wehmut gewichen. Das konnte einen wirklich runterziehen.


  Es war, als verströmte Brick eine düstere Aura, die mich infizierte und immer nur an ernste Dinge denken ließ. In Austins Gegenwart war das so ganz anders. Arg, verdammt! Den Kaffee! Ich sollte mir den Kaffee ins Gesicht kippen und den Teil meines Gehirns absterben lassen, der in Bricks Gegenwart an ihn dachte.


  »Lass uns etwas Verrücktes machen!«, schlug ich vor. »Irgendetwas, das wir noch nie getan haben. Lass uns ein bisschen Spaß haben!«


  »Du meinst, über den Sinn des Lebens nachzugrübeln, genügt dir nicht?«


  »Ganz und gar nicht! Es ist besser, seinem Leben diesen Sinn eigenständig zu geben! Untätiges Herumsitzen ist nur für kurze Zeit angenehm.«


  »Ich wollte aber gerade meine Gothic Bibel auspacken und dir ein paar Gedichte vorlesen«, sagte Brick und sah dabei so entschlossen aus, dass ich ihm die Nummer fast abgekauft hätte. »Ich hab sogar Kerzen in meinem Wagen.«


  »Und ein schwarzes Zelt und Geigenmusik?«, fragte ich.


  »Die volle Palette.«


  »Kannst du mir auch meine Zukunft voraussagen?«


  »Ich glaube, das schaffst du ganz gut allein«, lachte er. »Emily, wieso hat du dich so auf mich eingefahren?


  »Ist das so offensichtlich?«, fragte ich, überrascht über Bricks direkte Frage.


  »Ich habe keine so gute Menschenkenntnis, aber ich bin nicht blind.«


  »Parker hat dir wieder irgendwas gesteckt, oder?«


  »Parker redet immer sehr viel über dich.«


  »Ich will dich nicht anlügen«, sagte ich. »Können wir diese Unterhaltung lieber auf einen anderen Zeitpunkt verschieben und zu dem verrückten Zeug kommen, das ich mir vorgestellt habe? Wir könnten mit einem Foto anfangen, um den Beginn unserer Freundschaft zu verewigen!«


  Da ich nur mein Handy zur Hand hatte, weil meine Tasche im Wagen geblieben war, wählte ich den Kameramodus und lehnte mich näher zu Brick herüber. Er begann lauthals zu lachen.


  »Ich deute das als ja!«, flötete ich munter. »Bitte lächeln!« Ich drückte den Auslöser.


  ***


  All meine Energie verpuffte, als wir keine zwanzig Minuten später mit dem Auto liegen blieben. Das war der Zeitpunkt des Tages, an dem ich einen Schrei wirklich nicht mehr unterdrücken konnte und deshalb so laut fluchte, dass eine Mutter, die an uns vorüberging, ihrem Kind die Ohren zuhielt. Genau, immer schön weiterlaufen, anstatt zu fragen, ob alles okay war.


  »Das tut mir so leid, Emily«, entschuldigte sich Brick. »Netz hab ich hier auch nicht«, sagte er und hielt sein Handy in die Luft. Da wir mitten auf der Hauptstraße festsaßen, war das nicht unser größtes Problem. Ich machte mich also auf in Richtung eines der umliegenden Häuser. Irgendjemand würde mir schon aufmachen.


  »Ich rufe Bryn an. Ihr Vater arbeitet in einer Werkstatt.«


  Keine Viertelstunde später tauchte Mr Hannigan samt Tochter mit seinem Abschleppfahrzeug auf. Er verwickelte Brick in ein Gespräch über die Panne, was Bryn die Chance bot, mich zur Seite zu nehmen.


  »Du bist verflucht«, sagte sie nüchtern. »Das ist doch nicht normal.«


  »Könnt ihr Brick einen Freundschaftspreis machen?«, bat ich.


  »Wir haben vor einer halben Stunde eine Luxuskarre hereinbekommen, also denke ich, das lässt sich einrichten. Sieht sowieso nach dem Keilriemen aus.«


  Bryn konnte, ohne sich einen Wagen genauer anzusehen, bestimmen, was nicht in Ordnung war. Sie hatte ein echtes Talent dafür. Sie half ihrem Vater oft in der Werkstatt aus und wusste daher allerhand über Autos.


  »Keilriemen«, sagte ihr Vater gerade und Bryn nickte bedächtig. »Das ist nur eine Kleinigkeit. Das Ding ist gerissen, lässt sich innerhalb einer halben Stunde ersetzen, wenn ich ein passendes Teil da habe.«


  »Hat er sicher nicht«, sagte Bryn. »Du bist verflucht«, wiederholte sie. »Am besten kommt ihr erstmal mit zur Werkstatt und ich bring euch anschließend nach Hause.«


  Ich schüttelte eisern den Kopf.


  »Na gut, dann bring ich euch irgendwo anders hin und benehme mich wie ein ordentliches fünftes Rad am Wagen, indem ich mich unsichtbar mache und euch nicht belästige, obwohl ihr es mir zu verdanken habt, dass ihr überhaupt zusammen sein könnt. Ich hab Lust auf bowlen. Ich rufe June an. Sie soll ihren Bruder mitbringen. Wenn Austin schon nicht an dir klebt, brauch ich eine andere Augenweide.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Brick.


  »Mich hat auch niemand gebeten, leise zu sprechen«, sagte Bryn achselzuckend. »Wenn du schlecht bowlst, sage ich vielleicht noch etwas Nettes. Ich verliere immer, aber es macht Spaß.«


  »Ich bin sehr gut im Bowlen«, erwiderte Brick hochmütig.


  »Juckt mich nicht die Bohne«, konterte Bryn. »Emily ist für jede Herausforderung zu haben. Sie spornt so etwas an. Ich spiele nur aus Spaß.«


  »Du hast doch gerade gesagt, dass… «


  »Schh! Man sollte nie in der Vergangenheit leben.«


  Bryn fuhr sich durchs Haar, so dass sich einzelne Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz lösten. Sie klatschte in die Hände.


  »Dann lasst uns mal loslegen!«


  ***


  Die Bowlingbahn lag im Erdgeschoss des Einkaufszentrums, neben jeder Menge anderer Attraktionen, mit denen man seine Freizeit gestalten konnte. Unter der Woche war hier eher wenig los und wir bekamen sofort einen Tisch zugewiesen, an den locker zehn Personen gepasst hätten. Der Laden war auf altmodisch getrimmt, entsprach von der Einrichtung her vielmehr einem Diner der 60er-Jahre. Mit dem Schachbrettmusterboden, dem rot-blauen Mobiliar und den Fotografien von Sportlern an den Wänden, erinnerte es mich jedenfalls stark daran. Im Hintergrund lief irgendwo ein Radio. Die Musik wurde von den Kugeln, die auf das Parkett knallten und darüberrollten, übertönt.


  Bryn hatte Brick dazu gezwungen, seinen Wagen in der Werkstatt zu lassen und sofort loszuziehen, weil sie keine Lust hatte, zu warten, bis ihr Vater fertig war. Wir hatten uns mit den anderen vorm Eingang des Einkaufszentrums getroffen. June hatte tatsächlich Matt mitgebracht, der tatsächlich Kelley mitgebracht hatte. Letzteres Anhängsel war weniger erfreulich. Mit Matt konnte man leben, besonders, weil er uns allen schon die zweite Runde Getränke ausgab, aber Kelley war durchgehend dabei, sich zu beschweren. Eine Bowlingkugel nahm sie erst gar nicht in die Hand, sondern kommentierte lieber das Geschehen.


  »Warum musste ich Matt mitbringen?«, flüsterte June, als wir drei Freundinnen die Köpfe zusammensteckten.


  »Warum musstest du Kelley mitbringen?«, flüsterte ich.


  »Ich will Chili-Käse-Fritten«, flüsterte Bryn. June und ich warfen ihr einen mürrischen Blick zu. »Matt trägt zum allgemeinen Amüsement bei und Kelley ist eben das Anhängsel, das man dafür in Kauf nehmen muss.«


  »Kelley ist die Pest«, antwortete ich.


  »Sieh es mal so: Sie versucht sich bei dir einzuschleimen und deine beste Freundin zu werden, um auf der Beliebtheitsskala wieder aufzusteigen.«


  »Oder sie verführt Brick vor deinen Augen«, sagte June. Ich drehte mich um und musste zusehen, wie Kelley Matt anfeuerte, ihre Finger aber gleichzeitig Bricks Arm hinaufwandern ließ. Als sie merkte, dass ich sie beobachtete, lachte sie schrill.


  »Ach, James, das ist ja so witzig!«


  Ja, so witzig, dass ich dir gleich die Augen auskratze.


  Bryn winkte eine Kellnerin heran. »Ich will etwas bestellen!«


  »Was möchtet ihr denn haben?– oh, Emily!«


  Na, dachtet ihr jetzt kurz, Austin hätte sich in Schale geworfen und sei in der Verkleidung einer Kellnerin angetänzelt gekommen? Ihr habt euch geirrt. Schämt euch für eure irren Fantasien! Aber der Apfel fällt nicht weit vom Stamm und bla bla bla… Die Kellnerin war Effy.


  »Du arbeitest hier?«, brachte ich mühsam heraus und blickte auf ihr Namensschild, auf dem »Aushilfe: Elizabeth Baker« stand.


  »Ja.«


  »Wo normale Jugendliche hier lieber nur abhängen?«


  »Ja.«


  »Ausgerechnet an dem Tag, an dem wir herkommen?«


  »Ja.«


  »Soll das ein verdammter Scherz sein?«


  Ja. Sollte es! ;) Ein bisschen Innovation müsst ihr mir schon zutrauen. Die richtige Unterhaltung sah so aus:


  »Hi!«, sagte ich erstaunt. Effy zückte einen Kugelschreiber und blickte in die Runde. »Also, was möchtet ihr haben? Wir hatten gerade Schichtwechsel, also bin ich jetzt solange ihr bleibt für euch da. Ich spendier euch auch was, als Dankeschön für Emilys Hilfe.«


  »Matt ist ein Goldesel, also mach dir nicht die Mühe«, sagte Bryn leichthin. June seufzte tief und lang. »Wobei hat Em dir denn geholfen?«


  »Hat es was mit der Toilettensache zu tun?«, hängte June noch hinten dran.


  Effy grinste breit. »Vielleicht sollte Emily euch das lieber selbst erzählen.«


  »Ey!«, grölte Matt plötzlich extrem laut. »Du bist das gewesen, oder? Du hast Trent Howard in den Arsch getreten. Und du«, sagte er an Effy gewandt, »bist das heiße Schnittchen, mit dem er…«


  »Dein heißes Schnittchen sitzt da neben dir«, unterbrach ich ihn. Effy hatte inzwischen die Bestellungen der anderen aufgenommen und sich lautlos abgewendet, um zur Bar zu gehen und diese aufzugeben.


  »Erzähl Bryn die Toilettensache, ich bin gleich wieder da«, bat ich June und eilte Effy hinterher. Ich weiß, nicht nett, Brick einfach sitzen zu lassen.


  Effy rieb sich verlegen den Nacken. »Es tut mir echt leid«, sagte sie. »Ich kann normalerweise für mich selbst einstehen. Die Situation hat mich nur irgendwie überfordert. Trent hat mir Angst gemacht. Er hat mir vorher schon mal aufgelauert, aber da war Austin dabei. Ich sollte vielleicht auch mal… ähm…«


  »Jiu Jitsu.«


  »… Jiu Jitsu lernen«, fuhr sie fort. »Trent und ich haben nicht…«, setzte sie erneut an. »Wir sind nicht…«


  »Du musst mir nichts erklären«, sagte ich sanft. »Ich verstehe das.«


  »Vielen Dank für deine Hilfe, Emily. Ich würde das gern wiedergutmachen.«


  »Kannst du in Kelleys Glas spucken oder– Moment, kannst du mich in ihr Glas spucken lassen?«, fragte ich. »Das wäre eine Wiedergutmachung.«


  »Ich dachte eher an eine Einladung zu mir nach Hause. Ich hab gehört, dass du dich für Fotografie interessierst und im Keller stehen jede Menge Kisten mit Bildern und Fotodrucken meiner Großmutter herum, die sie von ihren Reisen mitgebracht hat. Mein Dad will das alles ausmisten und wegschmeißen, aber ich dachte, vielleicht ist etwas Wertvolles dabei, das dich interessiert. Klingt nicht gerade spannend, aber wir könnten uns was zu Essen bestellen und eine Reise in die Vergangenheit unternehmen.«


  Effy bedankte sich beim Barmann, der ihr Bryns Bestellung aufs Tablett drapiert hatte.


  »Du stellst dir deine Tage bestimmt spannender vor. Ich meine, bei dem, was du so alles machst… Ich dachte nur…«


  »Ich finde, das klingt klasse«, antwortete ich.


  »Du kannst auch deine Freundinnen mitbringen.«


  »Ich werde sie mal fragen. June ist allerdings ziemlich eingespannt mit… allem und Bryn würde sich tatsächlich zu Tode langweilen.«


  »Dann nur wir beide.«


  »Genau. Ich kann das Essen mitnehmen«, bot ich an. Auf dem Weg zurück zu unserem Tisch kam mir der Gedanke, dass Zuhause bei Effy zu sein auch bedeutete, dass Austin dort wohnte. Für einen kurzen Moment hatte ich das gerade eben ausgeblendet.


  ***


  Der Rest des Abends verlief gut. Matt und Kelley verabschiedeten sich ziemlich schnell, als es ihr zu langweilig wurde, auf Leuten herumzuhacken, die sie vollends ignorierten. Dass Brick mit uns drei Mädels allein zurückblieb, schien ihn nicht zu stören. Wir unterhielten uns über alles Mögliche und hatten eine Menge Spaß. Gegen halb neun verging uns die Lust am Spiel und wir brachen auf. Brick hatte haushoch gewonnen. Natürlich. Bryn fuhr erst June nach Hause, dann Brick und mich zurück zur Werkstatt der Hannigans. Die Werkstatt hatte schon dicht gemacht, aber Bryn besaß einen Schlüssel. Sie händigte Brick eine Rechnung aus und meinte, er könne sie in den nächsten Tagen begleichen.


  Dann verabschiedete sich Bryn von uns. Brick übernahm die Aufgabe, mich wieder sicher bei Parker abzuliefern. Als wir am Ziel ankamen und der Wagen hielt, herrschte plötzlich eine seltsame Spannung zwischen uns. Das heute war alles andere als ein richtiges Date gewesen, aber auch nicht wirklich ein Desaster.


  »Es war lustig«, sagte Brick. »Ich mag deine Freunde.«


  »Du kannst dich gerne offiziell dazu zählen.«


  »Wie wäre es, wenn wir das noch einmal professionell angehen?«, fragte er. »Ich wäre wirklich an deiner Geschichte interessiert.«


  »Das würde mir gefallen«, sagte ich. »Wir sehen uns in der Schule.«


  Als Brick davonfuhr, rieb ich mir fröstelnd die Arme und sah ihm nach.


  ***


  Meine Eltern schienen sich gerade köstlich zu amüsieren, als ich die Haustür aufschloss. Lautes Lachen drang aus dem Wohnzimmer, deshalb wollte ich sie nicht stören. Mom bemerkte meine Rückkehr aber und rief meinen Namen.


  Ich legte meine Jacke ab und lief durch die Küche. Als mein Blick über die Couch glitt, traf mich fast der Schlag. Ich erstarrte zur Salzsäule und hatte das Gefühl, diesen Zustand für immer beibehalten zu müssen. Hdkejifnvlapßoo3ejd! Ich hätte als Kind öfter beten sollen, denn irgendeine höherstehende Macht schien mich abgrundtief zu hassen.


  »Ich habe Wendy gerade erzählt, wie sehr du dich auf den Frühlingsball freust!«, grinste Austin mich an. Er saß zwischen meinen Eltern, trug ein paar von unseren roten Gästepantoffel und hatte meine Lieblingstasse in der Hand.


  »Ach, Emily, wieso hast du uns denn nichts davon erzählt? Das ist ja eine ganz furchtbare Sache mit den gestohlenen Aufgaben!«


  Austin nickte bedächtig. »Emily wollte dich sicher nicht beunruhigen.«


  »Du kennst sie einfach zu gut«, sagte Mom und legte Austin eine Hand auf die Schulter. Mein Vater schob sich eine Hand voll Gummibärchen in den Mund und reichte die Tüte an Austin weiter. »Emily erzählt so selten etwas von der Schule. Er hat die ganze Zeit auf dich gewartet, Schatz. Wieso hast du ihn versetzt? Doch nicht etwa unseretwegen? Ich finde ihn äußerst sympathisch!«


  Heilige Scheiße! War ich in einem Paralleluniversum gelandet?


  »Versetzt?«, presste ich hervor.


  »Ihr beide wolltet doch herausfinden, wer dahinter steckt. Austin hat uns erzählt, dass ihr euch dieser Aufgabe annehmen wolltet.«


  »Ich finde es zwar eigentlich nicht gut, dass du so spät noch draußen herumläufst, aber Austin ist der Sohn von Bill, wusstest du das? Bill Baker!«, sagte Dad. »Er ist ein ehrenwerter und tüchtiger Mann und Austin kommt ganz nach seinem alten Herrn.« Er sah Austin anerkennend an.


  »Herumlaufen?«, stotterte ich.


  »Wegen der Ermittlungen!«, sagte Mom begeistert. »Ich war schon immer dafür, dass ihr Kinder euch mal ein ordentliches Hobby suchen solltet.«


  Das sollte ein anständiges Hobby sein? Ich hatte mich noch immer keinen Zentimeter bewegt. Austin sass in meinem Wohnzimmer, nannte meine Eltern beim Vornamen und schien sich bestens mit ihnen zu verstehen. Seelenruhig trank er einen Schluck aus meiner Tasse.


  »Warum hast du denn nie erwähnt, dass ihr Freunde seid?«, fragte Dad. »Ich kenne Bill aus Johnsons Kneipe. Wir sehen uns freitags immer zusammen das Basketballspiel an. Er hat mir sogar meinen ersten Auftrag hier vermittelt, nachdem wir hergezogen waren.«


  »Nett«, sagte ich zähneknirschend.


  »Spätestens um elf hast du sie wieder zurückgebracht, mein Junge«, sagte Dad und setzte eine gespielt finstere Miene auf. »Sonst setzt es was.«


  »Sicher, Sir«, salutierte Austin als er aufstand. »Es war so nett, eure Bekanntschaft zu machen. Bleibt es dann bei Sonntag?«


  »Du bist herzlich eingeladen!«, sagte Mom und erhob sich, um Austin zum Abschied in den Arm zu nehmen. Mir fielen fast die Augen aus den Höhlen.


  »Sonntag?«, murmelte ich.


  »Austin kann es dir auf dem Weg erklären«, meinte Mom, kam zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Kein Wunder, dass du diesen attraktiven Jungen vor uns versteckt hast«, flüsterte sie mir ins Ohr und KICHERTE. Mütter sollten nicht kichern. Das war ein verdammter Albtraum.


  Übertrieben grinsend schob Austin mich aus dem Zimmer, öffnete die Haustür und verfrachtete mich nach draußen. Als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, platzte mir der Kragen.


  »Was hast du getan? Was hast du ihnen gesagt«?


  Darauf folgte ein Omg-omg-omg!-Singsang.


  »Ich mag deine Eltern«, sagte er nur.


  »Ich werde nicht mitkommen!«, erwiderte ich zornig.


  »Tja«, sagte er gedehnt. »Das dachte ich mir schon.«


  Ehe ich erneut Atem holen konnte, packte er mich und warf mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter. Meine Haare fielen wie ein Schleier vor mein Gesicht und kurz wusste ich nicht mehr, wo oben und unten war. Dann begann ich gegen seinen Rücken zu trommeln. »Lass mich runter!«


  »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte er. »Wir gehen jetzt auf Verbrecherjagd.«


  Austin ließ mich erst wieder herunter, als wir in einer Seitenstraße standen, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht.


  »Wieso hast du das gemacht?«, fragte ich fordernd.


  »Ich wollte einfach ein bisschen an dir herumgrapschen«, sagte er, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Fair zu spielen bringt ja nichts.«


  Er hob eine Hand und strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


  »Ich mag deine Haare. Sie sind so weich und riechen so gut. Als wir im Wandschrank waren, ist mir das zum ersten Mal aufgefallen und seitdem geht mir dieser Geruch nicht mehr aus dem Kopf.«


  Hätte sich in diesem verdammten Wandschrank doch bloß die Tür nach Narnia geöffnet. Dann hätte die Eishexe Austin entführt und ich hätte jetzt kein Problem. Dieses Problem bestand darin, dass ich seine Hand festhielt, damit er sich nicht weiter an meinen Haaren vergehen konnte, und die Berührung einen elektrischen Funken durch meine Haut jagte. Abrupt ließ ich die Hand sinken. »Sehr beeindruckend, wie du meine Eltern um den Finger gewickelt hast. Was auch immer du ihnen erzählt hast. Aber lass mich eines klarstellen: Ich steige nicht in dein Auto und fahre auch nirgendwo mit dir hin.«


  »Ich könnte jetzt davon anfangen, dir zu erzählen, wie bequem die Rücksitze sind«, sagte er ausgelassen. »Aber ich brauche dich heute Abend tatsächlich im Cockpit.« Jaaaaaa. Das klang so zweideutig, wie es sich liest. Austin schmunzelte. »Ich kann deine Gedanken förmlich aus deinem Kopf hüpfen sehen«, meinte er. »Wir sind hier aber nicht in einem Liebesroman, wo du ununterbrochen daran denken darfst, wie scharf du mich findest. Konzentration!«


  »Hörst du dich eigentlich mal selbst reden?«, fragte ich bissig. »Du hast Recht, wir sind hier nicht in einem Liebesroman, also kannst du einen Gang runterschalten?«


  »Man kann doch nicht einfach aufhören, der zu sein, der man ist, oder?«


  »Willst du mir gerade weißmachen, dass du dich als den Helden in einem Liebesroman siehst?«


  »Rein technisch gesehen, nein«, sagte er nachdenklich. »Ich habe keine düstere Vergangenheit. Keine langen, dunklen Schmalzlocken und ich bin weder musikalisch noch lese ich gerne tiefgründige Romane. Du passt aber auch nicht in das Beuteschema eines Liebesroman–Helden, übrigens. Weinerliches, schüchternes Mädchen, das so hohl ist wie ein leerer Karton und sich chronisch in Schwierigkeiten bringt.


  Das würde es mir um so vieles leichter machen!«, beschwerte er sich richtig empört. »Wir wären jetzt schon verheiratet.«


  »Wow, da hast du dich aber mit der Materie beschäftigt«, meinte ich.


  »Es ist nicht alles Gold, was glänzt«, sagte er wie ein Klugscheißer und deutete dann auf sein Shirt. Der Spruch darauf war mir bisher nicht aufgefallen:


  »Ich wäre lieber reich als sexy, aber was soll ich machen?«


  Unfreiwillig musste ich lachen. »Na gut«, sagte ich. »Du hast mich auch um den Finger gewickelt. Wo fahren wir hin?«


  »Jackpot! Ich wusste, es war die richtige Wahl, nicht das Spongebob-Shirt zu nehmen!«


  Austin schloss die Beifahrertür auf und verneigte sich, wie ein Gentleman aus einem Jane-Austen-Roman. »Nach Ihnen, Mylady.«


  
    EREIGNIS 10
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  Jemandem hinterher zu spionieren war weniger spannend, als gedacht. Im Film wirkte das Ganze immer so geheimnisvoll und mysteriös. In unserem Fall bedeutete es, über eine Stunde im Auto zu sitzen und einen Apartmentkomplex zu beobachten. Ich wurde schnell unaufmerksam.


  Austin hatte in seinem Handschuhfach eine kleine Minibar, bestehend aus Schnäpsen und Süßigkeiten. Wir futterten also kleine Salzbrezeln und starrten beide auf das riesige Gebäude. Ich war mir sicher, dass mir bei der weitläufigen Fläche so ziemlich alles entgehen würde.


  »Jemand hat den Test anfänglich gestohlen, um sich selbst daran zu bereichern«, hatte Austin mir erklärt. »Da kommt erstmal so ziemlich jeder in Frage. Auf den ersten Blick scheint es, als wäre der Plan nach hinten losgegangen.«


  »Weil der Diebstahl sofort aufgeflogen ist«, sagte ich.


  »Richtig«, pflichtete Austin mir bei. »Dafür kann es nur zwei Gründe geben. Erstens, der Dieb ist tatsächlich verdammt dämlich und hat sich selbst ins Aus geschossen, oder… Willst du raten?«


  »Das ist nicht so schwer zu durchschauen«, antwortete ich.


  »Ich bin gespannt«, sagte Austin.


  »Jemand könnte genau darauf abgezielt haben, dass der Diebstahl der Aufgaben bekannt wird. Was wiederum bedeutet, dass diesem jemand die Aufgaben im Tresor des Schulgremiums bekannt sind. Wenn die alten Aufgaben nicht mehr in Frage kommen, müssen sie auf die Prüfungen zurückgreifen, die für den Notfall aufgehoben werden. Gerüchten zu Folge sind diese aber viel schwerer und die Hälfte der Schüler fiele durch. Dieses Gerücht beeinflusst sicher das Urteilsvermögen des Schulgremiums. Wir müssten also Prüfungen schreiben, die vielleicht nicht mal dem genauen Unterrichtstoff angepasst sind.«


  »Das klingt logisch«, sagte Austin. »Aber es ist etwas ganz anderes, in eine Schule einzubrechen und einer einzigen Kamera auszuweichen, als an Aufgaben heranzukommen, die im Tresor des Schulgremiums, der sich im Haus des Bürgermeisters befindet, verwahrt werden.«


  »Das grenzt den Kreis der Verdächtigen ein.«


  »Korrekt«, antwortete Austin zufrieden. »Es gibt trotzdem noch eine Menge Leute, die in guter Beziehung zum Bürgermeister stehen oder vielleicht mit jemandem aus dem Schulgremium verwandt sind.«


  Austin und ich griffen gleichzeitig nach der letzten Brezel und unsere Finger berührten sich. Im Normalfall wäre das eine dieser romantischen Szenen gewesen, die im Kino stattfanden. Eigentlich müssten wir beide jetzt verhalten lachen und so etwas sagen wie: Nimm du die letzte.


  Ich schnappte mir die Brezel, aber Austin schnappte sich meine Hand.


  »Gib sie mir!«, befahl er.


  »Vergiss es!«, gab ich zurück und versuchte, meinen Arm zu befreien. »Wir sitzen hier schon eine Stunde. Die gehört mir.«


  »Ich habe sie bezahlt. Ich brauche das Salz dringender!«


  »Um wachzubleiben braucht man Zucker, kein Salz«, erwiderte ich.


  »Wenn du sie dir in den Mund steckst, hol ich sie wieder raus!«


  »Ich werfe sie aus dem Fenster. Das wäre fair.«


  Austin ließ langsam meine Hand los und ich schob mir die Brezel in den Mund und schluckte sie hinunter. »Gewonnen!«, stieß ich aus.


  »Na warte!«, brummte er und zog an meinen Haaren. Ich packte seinen Kragen.


  »Lass meine Haare los, das ist so kindisch.«


  Austin ließ tatsächlich los, aber nur, weil er etwas bemerkt hatte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und pfiff durch die Zähne. »Schnall dich an!«, sagte er leise. »Der Grund, warum wir hergefahren sind, läuft gerade über die Straße.«


  Ich spähte durch die Frontscheibe. »Ist das Carter Mason?«


  »Es gibt nur zwei Schulen in der gesamten Stadt, die davon profitieren würden, wenn die Aufgaben des Tests geändert werden: Die Jefferson High und die Molton High«, sagte Austin. Er redete viel zu schnell. »Unsere Schule hat nichts mit denen gemeinsam, aber es gibt eine Verbindung– und das ist Carter Mason. Ihre Schwester geht nämlich nicht auf unsere Schule, sondern auf die Molton. Die Familie Mason besitzt ein Restaurant, das in der Innenstadt liegt. Obwohl es nicht offiziell ist, weiß ich, dass sie bald Insolvenz anmelden müssen, weil Mr Mason Spielschulden im Ausland hat. Das würde für die Mason-Schwestern bedeuten, dass sie beide ein Stipendium bräuchten, um aufs College gehen zu können. Die Halbjahresnoten sind für die Seniors die entscheidenden für eine Bewerbung. Die Chance, dass beide gut abschneiden, geht gleich Null.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich hab mich in den Dienstcomputer meines Vaters eingehackt. Erinnerst du dich noch, dass er uns an der Schule nur aufgespürt hatte, weil mein GPS aktiviert war?«


  »Ja.«


  »Das war kein Zufall. Als ob ich das übersehen würde.«


  »Du meinst, du hast den GPS-Chip in deinem Handy gelassen, damit dein Vater ihn aktiviert und du so wiederum Zugriff auf sein Handy und die Daten darauf hast?«


  Allmählich wurde es extrem 007-mäßig.


  »Sämtliche Funkgeräte und Diensthandys der Cops sind mit dem Computernetzwerk verknüpft«, erklärte Austin. »Es war ein Leichtes, an die Daten heranzukommen. Carter Masons Weste ist noch relativ rein, aber ihre Schwester Margret hat eine eigene Akte im Strafregister. Ich glaube nicht, dass Carter weiß, was ihre Schwester vorhat. Vielleicht hängen beide zusammen drin, vielleicht auch nicht.«


  »Die beiden wohnen hier?«, fragte ich. Wir beobachteten, wie Carter am Straßenrand wartete, kurz darauf ein Wagen hielt und sie mitnahm. Austin schaltete die Scheinwerfer ein und wir folgten dem Auto. »Mal angenommen, das alles stimmt: Wie sollte eine der beiden an die Tresoraufgaben herangekommen sein?«


  »Sie wohnen nicht hier. Carters Freund schon. Die beiden hatten heute Abend eine Verabredung. Sie wurde von einer Freundin abgeholt.«


  »Wieso folgen wir den beiden dann ausgerechnet heute Abend?«


  »An deiner Rolle als Watson musst du echt noch feilen, Em.«


  »Also, Sherlock?«


  »Ich habe Carters Spind aufgebrochen. Sie schleppt ihr Tagebuch überall mit, aber vor dem Sportunterricht schließt sie es immer dort ein. Darin stand…«


  »Du hast ihr Tagebuch gelesen?«, fragte ich entrüstet.


  »Was glaubst du, woher der Scheiß mit den Liebesromanen kommt? Ich musste den ganzen Kitsch, der drin steht, erst mal wieder aus meinem Kreislauf heraus bekommen.«


  »Hat es denn wenigstens etwas gebracht?«


  »Wo war ich? Also, darin stand etwas über die Bekanntgabe der Direktorin und den gestrichenen Frühlingsball. Carter hatte ein richtig schlechtes Gewissen. Außerdem stand drin, dass sie heute Abend mit ein paar Freundinnen in Joes Bar abhängt. Das ist ein beliebter Treffpunkt für die Kids der Moltons. Ihre Schwester wird höchstwahrscheinlich auch dort sein.«


  »Ich komme nicht mehr mit«, gab ich zu. »Weißt du, ob sie die Tresoraufgaben schon haben? Und wieso sollte eine der beiden etwas gestehen? Außerdem, bist du dir wirklich sicher, dass die Masons…?«


  Wir hielten an einer roten Ampel. Zwischen Austins Wagen und jenem, in dem Carter saß, standen zwei weitere Wagen, aber Austin störte das nicht.


  »Es ist noch etwas komplizierter«, meinte Austin. »Carter Masons Freund ist der beste Kumpel von Trent Howard.«


  »Der Kerl, der Effy belästigt hat.«


  »Genau. Carter würde die Aufgaben wahrscheinlich nur für sich selbst einsetzen, aber Margret wird Gewinn daraus schlagen wollen.«


  »Das klingt so, als ob du sie kennst. Margret Mason.«


  »In den letzten Sommerferien hatte ich was mit ihr«, sagte Austin, als wäre nichts dabei. »Sie ist ein totales Miststück, aber ein echt cleveres.«


  Der Gedanke an Austin und Margret war einfach… Uff!


  »Das wird jetzt aber kein Rachefeldzug, oder?«


  »Ich kann vier Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


  »Die Redewendung geht aber anders«, sagte ich lahm.


  »Pass auf. Der Kollege meines Vaters, jener, der so nett war und meinte, Dad solle uns nur verwarnen? Er ist in Wahrheit ein korruptes Arschloch. Mein Dad hat ihn schon etwas länger auf der Abschussliste, aber bisher konnte man ihm nichts nachweisen. Aber ich habe da eine interessante Entdeckung gemacht«, sagte Austin verschwörerisch. »Er ist nämlich Magrets neuer Loverboy. Ich hab die beiden auf Band, weil ich den Aufzug im Haus des Bürgermeisters verkabelt habe.«


  »Du arbeitest schon länger als seit gestern an der Sache, oder?«


  Auf die Frage musste er nicht antworten. Es lag auf der Hand. Wir waren an unserem Ziel angekommen– der Wagen parkte gerade ein. Wir taten es ihm gleich, natürlich ein paar Plätze entfernt.


  Austin setzte wieder an, nachdem wir das Auto verschlossen hatten und uns davon entfernten. »Der Kerl ist der Bruder des Bürgermeisters und geht dort ein und aus. Trent Howard ist sein Neffe. Den Rest kannst du dir denken, oder?«


  ***


  »Wieso Trent und nicht du?«, wollte ich wissen. »Du bist Austin Baker.«


  Es wäre sehr viel leichter gewesen, Austin in alles einzubeziehen. Als seine Ex-Freundin hätte Margret sicher einen Weg gefunden, ihn zu überzeugen.


  »Ich baue vielleicht einigen Mist«, sagte Austin und sah mich nach der Autofahrt das erste Mal wieder direkt an. »Aber ich bin nicht kriminell.«


  »Das Hacken von Handys und Computern ist nicht kriminell?«


  »Ich nutze meine kriminelle Energie eben für das Gute«, verbesserte er sich.


  Wir waren am Eingang der Bar angelangt, in die Carter und Co. gestiefelt waren.


  »Okay. Letzte Frage: Wie willst du ein Geständnis aus einem der Beteiligten herauspressen? Wenn wir schon hier sind, musst du eine Idee haben.«


  »Vier Fliegen mit einer Klappe«, erinnerte er mich. »Dads Kollege wird seinen Job verlieren und angeklagt werden. Margret bekommt, was sie verdient. Trent Howard wird dieses Mal länger als ein paar Tage suspendiert, was seine Schulakte ziemlich bescheiden aussehen lassen wird. Und du gehst mit mir auf den Frühlingsball. Am Ende scheint uns noch die Sonne aus dem Arsch.«


  »Was diesen dämlichen Ball angeht…«, setzte ich an. Austin hatte seine Aufmerksamkeit ganz auf den Eingang der Bar gerichtet, deshalb ließ ich den Rest des Satzes einfach unausgesprochen.


  »Wir erpressen die Mason-Schwestern«, fuhr Austin fort. »Wir haben ein gutes Druckmittel. Wir müssen sie nur dazu bringen, alles zuzugeben und es aufnehmen. Ein paar anonyme Hinweise an die Polizei und schon hat sich die Sache erledigt.«


  »Du scheinst das alles sehr gut allein im Griff zu haben. Wobei brauchst du dann meine Hilfe?«, fragte ich und sah Austin von der Seite an.


  »Der Türsteher der Bar kennt meinen Dad. Er hat ihn ziemlich auf dem Kieker, deshalb musst du reingehen und mir die Hintertür öffnen.«


  »Wow, eine wirklich wichtige Aufgabe«, sagte ich.


  »Das ist es, Em«, antwortete er und drehte den Kopf zu mir. »Ich vertraue dir. Ich hätte niemand anderen in die Sache mit reinziehen wollen.«


  »Gerade hat sich das noch wie ein Kompliment angehört«, sagte ich lächelnd.


  »Wir treffen uns dann in zehn Minuten am Hintereingang.«


  ***


  Als ich die Straße überquerte, drehte ich mich nicht mehr um. Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf, als ich mich dem Eingang näherte und den breitschultrigen Türsteher fixierte.


  »Hallo«, trällerte ich. »Meine Freundinnen sind alle schon drin. Gott, ich komme immer zu spät! Ist das nicht schrecklich?«


  »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, brummte der Mann.


  »Bei all den hübschen Mädchen, die hier vorbeikommen, vergisst man das ein oder andere Gesicht schnell wieder.« Ich zwinkerte ihm zu.


  »Dein Gesicht würde ich nicht vergessen.«


  Whaaa. Alter Mann auf Flirtkurs.


  »Dein Gesicht werde ich jetzt bestimmt auch nie wieder vergessen«, säuselte ich.


  »Und erwischt. Ich bin zum ersten Mal hier, aber es gibt ja für alles ein erstes Mal.«


  »Wie wäre es, wenn wir einen Deal machen?«, fragte er und ich legte den Kopf schräg. »Ich gebe dir einen Stempel für große Mädchen und dafür trinkst du später was mit mir.«


  Ich seufzte und drehte mir eine meiner Haarsträhnen um den Finger.


  »Das wäre so entzückend«, kicherte ich. »Danke…?«


  »Hugo.«


  »Danke, Hugo. Ich bin Antonia!«


  Als ich ihm meine Hand entgegenstreckte, damit er mir einen roten Stempel mit der Zahl 21 daraufdrücken konnte, zögerte er unnötigerweise und grinste.


  »Viel Spaß, Antonia.«


  Kaum, dass ich durch die Tür war, gab ich einen Würgelaut von mir. Die Bar war randvoll mit Teenagern. Alle Plätze am Tresen und an den Tischen waren belegt und der Lärmpegel war dementsprechend hoch. Die Bar musste schallisolierte Wände haben, weil man von draußen kaum einen Mucks gehört hatte. Hier war es alles andere als einladend und ich konnte nicht im Mindesten begreifen, wieso das hier ein so beliebter Treffpunkt war. Die Wände bestanden aus kaltem, grauem Stein, über den man immer wieder Poster und Flyer gehängt, abgerissen und neue aufgehängt hatte, und wirkte wie ein Riesenfetzen aus buntem, undefinierbarem Mischmasch von Papier. Die Holzdielen unter meinen Stiefeln knarrten unaufhörlich. Die Theke und auch das restliche Mobiliar sahen aus, als hätten kleine Piranhas sich daran zu schaffen gemacht. Zerkratzt, mit fehlenden Stücken und einfach nur schäbig.


  Kurzzeitig hatte ich das Gefühl, in die Kulisse eines Saw-Films geraten zu sein. Die Musik war mindestens genauso schlecht und die Gäste hatten diesen gläsernen Blick und Mienen, die besagten, dass hier mehr als nur Alkohol im Umlauf war. Austin hatte mich in eine Sündenhöhle geschickt. Dazu kam der ganze Qualm, den die vielen Raucher ausatmeten.


  Ich entdeckte Carter nicht sofort. Sie saß mit einem Mädchen, das große Ähnlichkeit mit ihr hatte, und zwei anderen in der hintersten Ecke der Bar und wirkte in ihrem geblümten Top und der Unschuldsmiene fehl am Platz. Ich starrte eine Weile zu lange zu ihnen hinüber und hatte für einen kurzen Augenblick nicht mehr die gesamte Szenerie im Blick gehabt. Prompt lief jemand gegen mich und kippte mir seinen Drink übers Shirt. Dem Geruch nach war es leider kein Bier, sondern Hochprozentiges.


  »Dasch tuf mir so laid«, sagte der betrunkene Kerl und riss die Augen auf. »Kann ish das wieder gut machen? Ich bestelleee dir waaas«, nuschelte er.


  Einmal Sagrotan und ein Megafon, danke!


  Wortlos schob ich mich an ihm vorbei. Toilette war hier wohl keine Option. Ich wischte mir die klebrigen Finger an der Hose ab und hielt nach einem Nebenraum oder Flur Ausschau. Die stickige Luft machte mich ganz benebelt. Ich entdeckte einen Flur, von dem viele Türen abzweigten. Die meisten waren verschlossen, zwei davon waren das stille Örtchen und eine der Notausgang aka Hintertür. Dieser ließ sich nur von innen öffnen, wegen des Sicherheitsschlosses. Mit einem festen Ruck riss ich die Tür auf, aber die dahinter liegende Gasse war austinfrei. Shit, wo steckte der Kerl denn?


  »Hey!«, rief jemand. »Was machst du denn da?«


  Shit! Shit! Shit! Die Stimme kannte ich. Konnte mir denn nicht mal jemand über den Weg laufen, den ich verdammt noch mal nicht kannte. Ich ließ mir die Haare ins Gesicht fallen, um es zu verbergen.


  »Wollte nur frische Luft schnappen«, murmelte ich. »Mir ist soooo schlecht!«


  »Was ist hier los, Trent?« Nein. Ich wollte doch lieber auf keine fremde Person treffen.


  »Ach, die Schlampe da ist voll hinüber. Ich schmeiß sie einfach raus. Moment mal, dich kenne ich doch!« Trent packte grob meinen Arm. »Greer.«


  »Du kennst das Mädchen?«


  »Das ist Emily Greer.«


  »Nimm deine Finger weg, sonst trete ich dir noch mal in den Arsch!«


  »Ja. Und sie ist so gar nicht betrunken.« Trent beäugte mich. »Was machst du hier? Spionierst du mir nach oder was? Wegen deiner kleinen Freundin?«


  Er starrte auf mein Shirt, das durch den Alkohol an meinem Körper klebte und vermutlich sehr durchsichtig geworden war. Ich wusste schon, warum ich Weiß hasste. Ich würde alle weißen Klamotten verbrennen, sobald ich zu Hause war.


  »Das sind ja nette Aussichten«, sagte er und schielte auf meine Brüste.


  »Kann ich von dir nicht gerade behaupten«, konterte ich. Seine Finger gruben sich so fest in meinen Arm, dass es schmerzte. »Lass mich los.«


  »Dieses Mal kommst du mir nicht so leicht davon.«


  »Trent, lass das Mädchen einfach gehen.«


  Ich blickte über Trents Schulter in das Gesicht seines Onkels. Ich erkannte den Polizisten sofort wieder. Für jemanden, der so etwas wie der Erzfeind von Austins Dad war, sah er ziemlich freundlich aus.


  »Mach keinen Ärger«, redete Trents Onkel auf ihn ein. »Wie wär's, Emily? Ich lade dich zu einer Cola ein. Setz dich zu uns. Dann könnt ihr eure Differenzen aus der Welt schaffen. Ihr seid doch alt genug, um vernünftig zu sein.«


  Klar. Ein Gläschen Cola, eine Umarmung, Peace & Love für alle! Trents Onkel (ich hätte Austin nach seinem Namen fragen sollen) schüttelte den Kopf. »Kommt, ihr beiden. Wir gehen zurück.«


  Das war einer dieser Momente, in denen es sich anfühlte, als würde das Leben in Slow Motion ablaufen. Trent trat einen Schritt zurück. Ich war gezwungen, die Tür loszulassen und ihm und seinem Onkel zu folgen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie jemand seinen Fuß zwischen die Tür schob und meinte, Austins blondes Haar aufblitzen zu sehen. Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, weil ich im nächsten Moment um die Ecke bog. Keine drei Minuten später saß ich an einem Tisch, gefüllt mit Menschen, die ich nicht wirklich kannte. Es fühlte sich an, als wäre ich in die Fänge der Mafia geraten. Niemand schien den Mörderblick in Trents Augen zu bemerken, den er unaufhaltsam auf mich richtete. Ich konnte mich natürlich auch irren. Haha… Ja, sicher!


  Ich saß gehörig in der Zwickmühle. Ich konnte nicht gehen, weil ich mit falscher Freundlichkeit eingeladen worden war und mitspielen musste, aber zu bleiben war auch keine Option, weil ich mich so unwohl fühlte, dass mir tatsächlich warm wurde, eingequetscht zwischen Carter und irgendwem.


  Trents Onkel ging und kehrte nach einer Weile mit einer Runde Getränke zurück. Er knalle mir im Ernst eine Cola vor die Nase. Ich starrte auf die Eiswürfel darin und war versucht, einen Schluck zu trinken, weil meine Kehle ganz trocken war. Die Rettung ließ nicht mehr lange auf sich warten. Mein nervöser Blick wanderte durch den Raum und erfasste Austin. Juhu! Ich war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen.


  »Ich muss mal kurz… «, begann ich und zwängte mich an Carter vorbei. »Ich bin gleich wieder da! Ich hab da gerade einen Freund entdeckt.«


  Innerhalb einer Sekunde war ich bei Austin und seufzte erleichtert.


  »Wieso hat das so lange gedauert?«, schimpfte ich. Austins Blick glitt an mir hinunter und blieb an meinen Shirt hängen. Mehrere Sekunden verstrichen, aber er rührte sich nicht mehr. Ich schnippte mit dem Finger. »Meine Augen sind hier oben.«


  »Lass uns kurz aufs Klo verschwinden. Lagebesprechung.«


  Ich watschelte ihm brav hinterher. Mir ging es gehörig auf den Zeiger, ständig den Anweisungen von irgendwelchen Leuten folgen zu müssen. Hatte ich etwa Hauself auf der Stirn stehen? Ohne nachzudenken folgte ich Austin auf die Herrentoilette, die immerhin leer war. In meiner Vorstellung hätte es schlimmer aussehen müssen. Es war relativ sauber. Relativ war allerdings ein sehr dehnbarer Begriff.


  Ohne Vorwarnung begann Austin, das Hemd, das er über seinem Shirt trug, auszuziehen und zog sich anschließend das Shirt selbst über den Kopf. Irgendwie produzierte mein Gehirn an dieser Stelle wieder einen Slow-Motion-Moment. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah Austin beim Strippen zu. Naja… Nicht, dass er… Aber… Ich meine, er zog sich vor meinen Augen aus! Da konnte ich doch nicht anders, als hinzusehen, oder? Mein Herz machte einen Salto.


  Austins Haut war leicht gebräunt und sein Körper hatte genau an den richtigen Stellen Muskeln zu bieten.


  Er sah verdammt sexy aus, wie er so da stand, mich mit seinen leuchtend grünen Augen angrinste und sich durchs Haar fuhr, das total durcheinander stand. Er schnippte mit einem Finger vor meinem Gesicht herum.


  »Meine Augen sind hier oben, Em.« Er hielt mir sein Shirt hin und zog sich das Hemd wieder über, das er zu meinem Bedauern auch noch zuknöpfte. »Ich weiß nicht, welcher Idiot seinen Drink über dich gekippt hat, aber so kannst du später auf keinen Fall nach Hause gehen.«


  Ich nickte mechanisch und nahm das Shirt entgegen. Es war von seinem Körper noch ganz warm. Ich wendete den Blick ab und sah stattdessen in den Spiegel. Mein Outfit war hinüber. Eindeutig. Plötzlich spürte ich Austins Finger am Saum meiner Jeans. Im nächsten Moment stand er dicht hinter mir und sah mein Spiegelbild an. »Soll ich dir helfen?«, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich bekam eine Gänsehaut. Mensch, Em, du bist doch kein Stück Knete, das in Austins Händen weich wird! Er kann dich nicht verbiegen, wie es ihm gerade passt, herrschte ich mich selbst an.


  »Ich glaube, ich schaff das schon alleine, danke«, sagte ich leise. Lauter, du dumme Kuh! »Ich schätze, das ist ausgleichende Gerechtigkeit«, fügte ich hinzu. Mit einem Ruck hatte ich mich meines Shirts entledigt und begann, ein paar Papiertücher nass zu machen, um den klebrigen Alkohol von meiner Haut zu wischen. Anschließend schmiss ich mein eigenes Shirt in den Papierkorb und streifte mir Austins über. Ich warf mit einer absoluten Tussi-Geste mein Haar zurück und sah ihn direkt an. Dank des Spiegels hatte ich sehen können, wie Austin mich die ganze Zeit über beobachtet hatte. Meine Show schien ihm mindestens so gut gefallen zu haben wie mir seine. Ich räusperte mich.


  »Also, Lagebesprechung?«


  »Du verlangst, dass ich jetzt noch klar denken kann?«


  »Eine Toilette ist ja wohl noch schlimmer als ein Wandschrank.«


  »Ich würde dich jetzt so gerne küssen.«


  »Nein, danke«, meinte ich. »Das bringt uns nie besonders weit.«


  »Kann ich wenigsten ein bisschen in deinem Haar herumwühlen?«, fragte er.


  »Du kannst in deinen Plänen herumwühlen, die sitzen da drinnen alle beisammen. Was willst du jetzt also machen?«


  »Du weißt genau, was ich will«, sagte er heiser.


  »Willst du vielleicht ein Bonbon? Ich müsste noch irgendwo eins in der Tasche haben.« Ich lehnte mich gegen das Waschbecken. Als jemand hereinkommen wollte, riefen Austin und ich gleichzeitig: »Raus hier!«


  »Wir gehen zusammen zurück, wir vergraulen alle Unbeteiligten und dann sprechen wir Klartext. Ich hab eine Wanze in meinem Handy installiert.«


  Ich bin ziemlich froh, sagen zu können, das Austins simpler Plan wirklich funktionierte. Mit ihm im Schlepptau ging ich zurück zu meinem Platz. Trents Onkel reagierte dementsprechend erstaunt. Das Problem mit den Unbeteiligten hatte sich bereits gelöst, weil nur noch Trents Onkel, Trent, Carter und Margret wie eine eingeschworene Mannschaft zusammen saßen. Margret klappte der Unterkiefer herunter und aus ihren Augen sprühten förmlich Funken. Carter machte eine Miene, als wollte sie gleich anfangen zu heulen, stand auf und rausche davon und Trent knirschte mit den Zähnen, was ungesund klang. Sie alle machten das gleiche Gesicht, als Austin ihnen auftischte, was er herausgerufenen hatte. Er behauptete, er wolle mit einsteigen. Als Beweis legte er einen Batzen gebündelter Hundert-Dollar-Noten auf den Tisch. Hatte er eine Bank ausgeraubt, während ich mich allein durch die Bar geschlagen hatte?


  Bei der Aussicht auf so viel Geld, ließen Trents Onkel und Margret alle Vorsicht sausen. Carter war nicht wieder zurückgekommen. Die nächste halbe Stunde kamen Drinks wie am Fließband und die Atmosphäre lockerte sich. Austin warf mir einen vielsagenden Blick zu, als er und Trents Onkel Margret und mich zurückließen, um über die Einzelheiten zu reden.


  »Er hat sich ganz schön verändert«, sagte sie und musterte mich. Bis auf das helle Haar hatten wir zwei nichts gemeinsam. Man musste ihr nur ins Gesicht sehen, um zu erkennen, dass sie vom gleichen Schlag wie Kelley war. »Ich hab schon einiges über dich gehört. Ich muss dir leider sagen, Honey, dass ich Kelley vorziehe. Dieser Ausdruck in deinen Augen ist furchtbar. Man kann dir so deutlich ablesen, dass du mich nicht ausstehen kannst. Kelley hat wenigstens den Schein bewahrt. Das war so viel besser für sie. Immerhin scheinst du Grips zu haben. Die nächsten Jahre haben wir jedenfalls ausgesorgt.«


  »Eure Idee ist aber auch wirklich durchtrieben«, sagte ich bewundernd.


  »Du hast noch nicht mit uns angestoßen, nicht wahr?«


  Margret schob mir einen der Schnäpse rüber, die sie vor sich gehortet hatte. Sie nahm sich selbst einen und hielt ihn empor. Kelley hat wenigstens den Schein bewahrt… Wenn's denn sein musste. Der Schnaps brannte in meiner Kehle wie Feuer. Ich wischte mir über die Lippen. Margret beugte sich vor.


  »Viel Spaß bei deinem Trip«, wisperte sie.


  »Du hast mir was in meinen Drink getan?«, fragte ich entsetzt.


  Mentale Ohrfeige links. Mentale Ohrfeige rechts.


  Margret zündete sich eine Zigarette an und blies mir den Rauch ins Gesicht.


  »Du und Austin habt einander verdient«, schnurrte sie. »Sei mir dankbar, ihr werdet jede Menge Spaß haben. Zumindest er, du wirst die halbe Zeit bewusstlos sein und mit einem riesen Kater aufwachen. Verpiss dich.«


  Ihr blieb jedoch nicht mehr genug Zeit, um mich davonzujagen. Die Musik verstummte abrupt und wurde durch eine Polizeisirene ersetzt. Austin rannte auf mich zu und ich sprang vom Tisch auf. Ich hielt kurz inne, schnappte mir den Aschenbecher und leerte ihn über Margrets Kopf aus. »Bitch!«, zischte ich.


  »Lass uns verschwinden, Em!«, rief Austin.


  ***


  Er fuhr so schnell, dass mir schlecht wurde.


  »Die Wanze und Verkabelung hat etwas zu gut funktioniert«, murmelte er. »Anscheinend wurde die Aufnahme live auf den Rechner meines Vaters übertragen. Er hat die ganze Kavallerie anrücken lassen. Ich bin tot.«


  »Das sind wir beide, wenn du nicht langsamer fährst!«


  Ich hielt mir eine Hand vor den Mund und ließ das Gesicht gegen die kühle Fensterscheibe sinken. Alles um mich herum drehte sich. Mist.


  Austin wurde langsamer, dann hielten wir am Straßenrand an. Ich sah das Neonschild einer Tankstelle verschwommen aufflackern. Er setzte den Wagen zurück und parkte neben einer Zapfsäule. Die Tankstelle hatte längst geschlossen, aber ihre Lichter beschienen hell den Innenraum des Autos.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er besorgt.


  »Margret hat mir irgendwas gegeben«, nuschelte ich. Erschöpft rutschte ich tiefer in den Sitz. Scheiße. Ich wurde high.


  »Gegeben? Du hast etwas von ihr angenommen?« Austins Hände schlossen sich um mein Gesicht und zwangen mich, ihn anzusehen. »Deine Wangen sind ganz heiß. Ist dir schlecht? Hast du Wahrnehmungsstörungen?«


  Ich lachte. »Warum musst du mich immer anfassen? Ich kann es nicht leiden, wenn man das tut«, sagte ich und zog seine Hände weg. »Und warum musst du mich immer so ansehen?« Ich stöhnte leise. »Deine Augen sind so verdammt grün. Ich finde sie so schön! Auf meinem Blog hab ich noch versucht, das herunterzuspielen, aber sie sind einfach wunderschön!«


  »Auf deinem Blog?«, fragte er verwirrt. »Warte, ich hab hier noch irgendwo eine Flasche Wasser.« Er beugte sich nach hinten über den Rücksitz und wühlte in dem Chaos an Sachen, das dort herumlag. Meine Hände verselbstständigten sich und zogen so lange an seinem Hemd, bis er wieder gerade auf seinem Sitz saß. Einer der Knöpfe sprang ab. Das brachte mich wieder zum Lachen.


  »Es war so süß, dass du mir dein Shirt gegeben hast«, sagte ich schrill. »Obwohl du alles immer nur aus Eigennutz tust. Immer. Du bist so schwer zu durchschauen.« Meine Finger nestelten weiter an seinem Hemd herum, rutschten aber immer wieder ab. Warum musste das Hemd denn auch so viele Köpfe haben? Und wieso rutschten sie mir immer wieder aus den Händen?


  »Emily«, sagte Austin und räusperte sich. Er packte meine Hände, so dass ich mich nicht mehr rühren konnte. »Lass mich kurz aussteigen und das Wasser suchen. Wenn du etwas trinkst, geht es dir bestimmt gleich besser.«


  »Trinken!«, sagte ich aufgeregt und machte mich am Handschuhfach zu schaffen


  »Nicht diese Art von trinken«, sagte Austin.


  Ich seufzte langatmig. »Du bist ein Spielverderber!«, quengelte ich.


  Austin lachte. »Ich und ein Spielverderber?«


  »Dann lass uns ein Spiel spielen!«


  »Heute nicht mehr, Em. Du bist total high.«


  »Bin ich nicht! Ich bin glücklich! Alles leuchtet so schön und überall sind Farben! Siehst du das?« Ich deutete hinter ihn und riss die Augen auf.


  »Auf den Trick falle ich nicht herein.«


  »Das ist kein Trick! Das ist der helle Wahnsinn!«


  Ich hibbelte auf meinem Sitz herum und rutschte näher zu Austin.


  »Das ist ein magischer Moment!«, hauchte ich.


  »Sehr magisch. Ich schätze mal, in fünf Minuten bist du hinüber.«


  »Margret«, knurrte ich. »Wie kannst du nur jemals mit einer so schrecklichen Person zusammen gewesen sein? Ich hasse sie! Hasse, hasse, hasse sie!« Wieder musste ich lachen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören. »Sie hat gesagt, dass du Spaß mit mir haben wirst! Hast du Spaß?«


  »Ja, jede Menge Spaß«, bestätigte Austin erheitert. »Ich muss dem Drang widerstehen, das zu filmen und dir morgen zu zeigen.«


  »Ich mag Filme«, sagte ich. »Filme und Fotografie. Das ist nicht so beängstigend wie die Realität. Ich weiß gar nicht, warum ich das erzähle, aber es erscheint mir so wichtig! Wichtige Dinge muss man weitergeben.«


  »Ganz deiner Meinung«, schmunzelte Austin. »Willst du vielleicht noch etwas Wichtiges loswerden? Tu dir keinen Zwang an.«


  »Ich mag deine Augen wirklich soooooo gerne.« Ich ließ meine Stirn gegen Austins sinken. »Vielleicht mag ich sogar mehr als deine Augen.«


  »Was gibt es an mir auch nicht zu mögen?«, fragte er.


  »So vieles!«, stieß ich aus und wich wieder zurück. »Du bist so selbstverliebt und eingebildet und musst immer das letzte Wort haben! Du treibst mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs, weil du so selbstgefällig sein kannst! Und das Schlimmste an allem ist, dass du so oft Recht hast!«


  Ich seufzte und lachte dann wieder.


  »Nein«, sagte ich jetzt viel leiser als zuvor, weil meine Energie plötzlich zu verpuffen schien. »Das Schlimmste ist, dass… « Ich presste die Lippen aufeinander. »Das Schlimmste ist…«, setzte ich wieder an. Mein Kopf war so leer. Die Gedanken samt Wortschatz ausgeflogen. Zu dumm! Meine Finger suchten wieder die Knöpfe an Austins Hemd, aber es waren immer noch so viele. Sie hatten sich sogar vermehrt. Unglaublich! Ich schob die Hände hinter seinem Nacken zusammen.


  »Tu das nicht, Em«, warnte Austin mich.


  »Ich dachte, du wolltest mich küssen.«


  »Ich könnte dich den ganzen Tag lang küssen«, sagte er. Genau das hatte ich hören wollen. Ich presste meine Lippen kurz auf seine und rutschte dann zurück in meinen Sitz. Auf einmal war ich furchtbar müde.


  »Gut, dass der Wandschrank nicht nach Narnia geführt hat«, murmelte ich. Dann schlief ich ein und fiel in eine dunkle Welt ohne Träume.
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  Am nächsten Morgen hatte ich den schlimmsten Kater meines Lebens. Als ich zu mir kam, dröhnte mir dermaßen der Schädel, dass ich mich eine ganze Weile nicht bewegen konnte. Zeitlos war das richtige Wort für meinen Zustand. Es kam mir so vor, als hätte ich nur wenige Stunden geschlafen und als ich es schaffte, die Augen zu öffnen, sagte mir ein Blick auf den Wecker neben meinem Bett, dass es sogar stimmte. Moment. Das war nicht mein Wecker. Nicht mein Bett.


  Ich schreckte hoch– ein Fehler. Mir wurde augenblicklich schlecht. Durch den kurzweiligen Adrenalinkick kamen auch die Erinnerungen an gestern zurück. Zumindest teilweise. Das jagte mir eine Scheißangst ein.


  Der Raum, in dem ich mich befand, kam mir bekannt vor. Einen Herzschlag später tauchte das dazugehörige Gesicht im Türrahmen auf: June. Sie setzte sich neben mich aufs Bett und hielt mir ein Glas hin.


  »Gegen den Kater, Em«, sagte sie. »Wie fühlst du dich?«


  »Wie bin ich hergekommen?«, fragte ich energisch.


  »Austin hat dich gestern Abend hergebracht. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Er ist deine Telefonliste durchgegangen. Weil Bryn nicht ans Telefon gegangen ist und ich abgehoben habe, bist du hier gelandet. Ich hab echt das Schlimmste befürchtet, als er dich ohnmächtig in den Armen die Auffahrt hochgetragen hat.«


  Das Schlimmste ist, dass… Oh, Gott! Was hatte ich Austin erzählt– und noch wichtiger: Was hatte ich getan? Das waren ausgerechnet die Stellen des gestrigen Abends, die in meinem Kopf wie ausgelöscht waren. Ich erinnerte mich nicht mehr. Ich musste mich beherrschen, damit mir nicht die Tränen kamen.


  »Wie hat er die Situation erklärt?«, wollte ich wissen.


  »Er hat mir die Wahrheit gesagt. Ich weiß über alles Bescheid. Mach dir keine Sorgen wegen deiner Eltern. Parker war auch noch lange weg und deshalb haben sie dir erlaubt, bei mir zu pennen, auch wenn heute Schule ist.«


  »Schule?«, sagte ich erschrocken und sah wieder auf die Uhr. Es war gerade mal halb sieben. Ich plumpste zurück in die Kissen. June hielt mir das übel aussehende Gebräu hin. »Hilft gegen deinen Kater«, wiederholte sie. Ich nahm das Glas und stürzte den Inhalt in zwei Zügen hinunter. »Das hätte so böse enden können, Em«, sagte June. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  »Ich fühle mich so dermaßen beschissen, das kannst du mir glauben.«


  »Das Positive ist allerdings, dass der Ball jetzt stattfinden wird und Austin dich aus allem rausgehalten hat. Sein Vater weiß nicht, dass du dabei warst, also wird das zumindest für dich keine Konsequenzen haben. Er ist wirklich ein guter Kerl, Em. Du kannst von Glück reden, dass er auf dich aufgepasst hat.«


  Ich starrte an die Decke.


  »Meine Eltern sind schon aus dem Haus und Matt schläft die ganze Woche bei Kelley. Nicht, dass meine Eltern das mitbekommen würden. Ich würde sagen, wir schwänzen die ersten Stunden, bis es dir besser geht.«


  »Du würdest wegen mir die Schule schwänzen?«, fragte ich gerührt.


  »Ich würde ziemlich viel für dich tun«, antwortete June und drückte meine Hand. Sie nahm mir das leere Glas ab. »Hau dich noch ne' Runde aufs Ohr.«


  Ich kuschelte mich wieder unter die Bettdecke. Die Tatsache, dass ich noch immer Austins Shirt trug, machte das Einschlafen nicht gerade leichter. Mir würde wahrscheinlich einer der schrecklichsten Tage ever bevorstehen.


  ***


  Wir trafen zur Mittagspause in der Schule ein. Bryn fing uns vor der Cafeteria ab und starrte uns mit ihrem finsteren Blick in Grund und Boden.


  »Ihr wart in einer Bar– ohne mich!«


  »Nur Em hat eine Runde zu viel gefeiert«, sagte June.


  »Nicht hilfreich«, sagte ich.


  »Ihr habt die Schule geschwänzt, weil ihr einen Hangover hattet– ohne mich!«


  »Em war total high und dann total hinüber«, sagte June.


  »Nicht hilfreich«, sagte ich.


  »Die Tatsache, dass ihr etwas ohne mich gemacht habt, besteht trotzdem.«


  Bryn zog einen Schmollmund.


  »Ich ertrinke in unendlichen Schuldgefühlen«, sagte ich. »Nüchtern betrachtet habe ich mich gestern besser gefühlt.«


  Bryn hob eine Augenbraue. »Das kann ich mir denken.« Sie musterte mich skeptisch und das nicht nur, weil ich mich aus Junes Kleiderschrank bedient hatte und aussah, als wolle ich jeden Moment in die Kirche gehen.


  »Der Stand der Dinge: Augenringe.«


  Der Spruch saß, aber anders, als erwartet. Wir begannen haltlos zu lachen.


  »Bitte sag mir, dass ich besser aussehe, als ich mich fühle.«


  »Man sieht dir jedenfalls dein Abenteuer von gestern nicht an. Ich will alle schmutzigen Details hören. Jetzt sofort«, antwortete Bryn.


  »Was hast du ihr erzählt?«, flüsterte ich June zu.


  »Nur das Nötigste«, flüsterte sie zurück.


  »Und das beinhaltet die Sache mit der Bar und den Drogen?«


  »Ich stehe direkt neben euch«, bemerkte Bryn. »Außerdem hat es heute Morgen schon eine Durchsage bezüglich des Frühlingsballs gegeben.«


  »Hat es?«, sagten June und ich wie aus einem Mund.


  »Jep«, grinste Bryn. »Der Ball wird stattfinden. Mehr wurde nicht gesagt.«


  »June…«, bat ich langsam.


  »Kein Problem. Ich kläre Bryn auf und du gehst Austin suchen.«


  »Suchen musst du ihn nicht«, meinte Bryn. »Er hockt bei den Tribünen herum. Ich hab ihn eben gesehen, als wir Sport hatten, während ihr noch faul im Bett gelegen habt.«


  »Danke«, sagte ich und überließ meine Freundinnen sich selbst.


  ***


  Als ich bei den Tribünen ankam, war Austin gerade dabei, an ein paar Mädchen gefälschte Ausweise zu verkaufen. Die Gruppe stand im Schatten unter den Sitzbänken, dort, wo der große Hohlraum war, der üblicherweise den Kiffern als Chill-out-Lounge diente, wenn nicht gerade Unterricht anstand. Der Ort war so etwas wie Sperrgebiet und selten wagte sich jemand dorthin, weil es ein ungeschriebenes Gesetz war, dass dort so ziemlich alles Illegale stattfand. Diese Tatsache war natürlich nur Schülern bekannt. Als Austin mich sah, schob er hastig die Geldscheine in die Gesäßtasche seiner Jeans.


  »Wenn das mal nicht mein Lieblingsmädchen ist«, begrüßte er mich.


  »Wir müssen reden«, sagte ich.


  »Du kannst nicht mit mir Schluss machen, Em. Wir sind nicht zusammen.«


  »Können wir den Spaß mal für einen Moment beiseitelassen? Ich raste innerlich nämlich gerade etwas aus und stehe kurz davor, mich aus lauter Verzweiflung auf die Muffins in der Cafeteria zu stürzen.«


  »Dann muss es wirklich schlecht um dich stehen, denn die Dinger sehen aus wie Müll, riechen wie Müll und schmecken wie Müll.«


  »Austin!«


  »Ich mag es, wie du meinen Namen so flehentlich aussprichst.«


  »Austin!«


  »Wütend ist auch eine gute Alternative. Ich hab was für dich«, sagte er und griff in die ausgebeulte Tasche seiner Lederjacke. Ein kleiner Plastikbecher mit vielen bunten Knöpfen kam zum Vorschein. »Ist ein Geschenk. Gestern Abend warst du ganz besessen von den Knöpfen an meinem Hemd. Jetzt kannst du dich selbst unterhalten, wenn ich mal gerade nicht zur Stelle bin.«


  »Ich hab dir die Knöpfe vom Hemd gerissen?«, fragte ich fassungslos.


  »Es war äußerst amüsant«, sagte er. »Es hat mich all meine Willenskraft gekostet, dich nicht gewähren zu lassen. Ich bin ein guter Mensch.«


  Er schüttelte den Becher und die Knöpfe darin klackerten geräuschvoll.


  »Was hab ich sonst noch angestellt oder gesagt?«


  »Hm… Mal nachdenken.« Austin wirkte ernst. »Du hast ein paar ziemlich außergewöhnliche Sachen von dir gegeben. Ich zitiere: Austin, du bist so selbstverliebt und eingebildet und musst immer das letzte Wort haben. Du treibst mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs, weil du so selbstgefällig sein kannst. Und das Schlimmste an allem ist, dass du so oft Recht hast. Eigentlich ist dir danach noch etwas viel Schlimmeres eingefallen, aber bevor du es sagen konntest, bist du eingeschlafen.«


  »Meine Güte, ich bin sogar schlagfertig, wenn ich high bin.«


  »Schlagfertig würde ich das nicht nennen. Du hast praktisch zugegeben, dass ich dich wahnsinnig mache.« Er hob lüstern eine Augenbraue. »Ich würde ja gerne sagen, dass der Anblick deines bewusstlosen Körpers mich auch wahnsinnig gemacht hat, aber du hast einfach nur total niedlich ausgesehen.«


  Wieder brachte er die Knöpfe zum Klappern.


  »Warum sagst du mir das alles?«, fragte ich unsicher.


  »Weil ich, wie du tadellos festgestellt hast, immer Recht habe.«


  »Austin«, sagte ich dieses Mal todernst. »Weißt du noch, dass du gesagt hast, dass du mir vertraust?«, fragte ich. »Ich glaube, ich habe gestern festgestellt, dass das auf Gegenseitigkeit beruht. Dass ich auch dir vertraue.«


  Ich griff nach dem Becher und lächelte ihn an. Austin schluckte schwer.


  »Außerdem mag ich es, dass die Tatsache, dass ich hübscher und lustiger bin als du, unserer Freundschaft nicht im Weg steht.«


  Austin begann zu lachen. »Dann sind wir jetzt also Freunde?«


  »Nach gestern Nacht auf jeden Fall«, meinte ich. »Freunde bewahren die Geheimnisse eines anderen bis zum Tod. Bis zum grausamen, schmerzhaften Tod, Austin Baker.«


  Dann nahm ich die Knopfdose ganz an mich.


  »Danke«, sagte ich. Und er wusste, dass ich damit nicht nur das dämliche Geschenk meinte, das konnte ich deutlich in seinen Augen lesen. »Also, wie ist es gestern gelaufen, nachdem ich mich ins Land der Träume verabschiedet hatte?«


  »Du meinst, wie es dazu kommt, dass ich noch unter den Lebenden weile?«


  »Dein Vater hat dich sicher ordentlich zur Schnecke gemacht. Ich hätte gerne mit einem Eimer Popcorn daneben gesessenen und Fähnchen geschwungen.«


  »Ehrlich gesagt, war es nur halb so schlimm.«


  Wir setzten uns auf die unterste Stufe der Tribüne.


  »Er hat eine ganze Weile getobt. Ich hab geglaubt, dass er nie wieder aufhören würde, vor allem, da er nach zehn Minuten immer wieder mit derselben Leier anfing. Die Kurzfassung lautet: Er war stinksauer, dass ich so verantwortungslos gewesen bin, mir gleichzeitig aber unendlich dankbar, weil er durch meine Hilfe diesen ganzen Schlamassel auflösen konnte. Was meinen Einfluss und mein kriminelles Talent angeht, hat er seine Kollegen rausgehalten. Aus fast allem. Mit Trent als Zeugen ging das nicht ganz so glimpflich aus. Ich hab bis heute Morgen um vier auf dem Revier gehockt. Im Endeffekt kann man mir nicht wirklich etwas nachweisen. Mein Vater hat sich allerdings meinen ganzen Kram geschnappt und weggeschlossen. Darunter mein Handy, meinen Laptop und was er sonst noch alles in meinem Zimmer gefunden hat. Was er natürlich nicht weiß, ist, dass ich so ziemlich überall Ersatzteile deponiert habe und daher nicht von der Außenwelt abgeschnitten bin. Das war nämlich sein Ziel.«


  »So etwas wie Hausarrest gibt es bei euch wohl nicht?«


  »Ach was«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Dad weiß, dass er weder Effy noch mich mit Hausarrest aufhalten kann. Meine Mom schiebt in letzter Zeit jede Menge Nachtschichten im Krankenhaus und bekommt daher ziemlich wenig mit, was uns betrifft. Mein Dad hat als Cop genug mit seinen Fällen zu tun. Effy und ich leben zurzeit in einer Villa Kunterbunt.«


  »Das klingt chaotisch«, sagte ich.


  »Ja, wir verwahrlosen total«, offenbarte Austin. »Deshalb freue ich mich so auf Sonntag. Endlich mal wieder ein warmes Essen. Mein Magen ist nichts mehr außer Wasser und Brot gewöhnt. Es besteht die Gefahr, dass ich tot umfalle.«


  »Sonntag… «, dachte ich nach.


  »Deine Eltern haben mich zum Essen eingeladen.«


  »Wie bitte?«


  »Deine Eltern haben mich zum Essen eingeladen.«


  »Das hab ich verstanden! Aber– wie bitte?« Ich verkrampfte mich.


  »Du hast meine Eltern dazu gebracht, dich einzuladen?«


  Austin zog an einer meiner Haarsträhnen. »Da scheint ja noch einiges in deinem Blutkreislauf unterwegs zu sein«, spöttelte er.


  »Du kannst nicht kommen«, wehrte ich ab.


  »Du kannst mich nicht ausladen, weil du mich nicht eingeladen hast«, sagte Austin ganz sachlich und lächelte unbeirrt weiter.


  »Parker wird spitze Gegenstände in den Fingern haben. In deiner Gegenwart.«


  »Dann duellieren wir uns eben mit Messer und Gabel.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Hast du mal darüber nachgedacht, dass du nicht mitbekommst, wie die Leute dich ansehen, weil du die Leute nicht ansiehst, oder darüber, dass du nicht all die guten Dinge hörst, die die Leute über dich sagen, weil du dich nur auf das Schlechte konzentrierst? Vielleicht bist du noch viel hübscher, cleverer und einzigartiger, als du dir selber eingestehen willst. Jeden Tag stelle ich mehr und mehr fest, dass ich dich mag. Naja, nicht jeden Tag. Gestern warst du ziemlich nervig.«


  Ich schloss den Mund wieder, bevor noch eine Fliege auf die Idee kam, ihn als Tür zu benutzen. »Das Leben ist wie eine Schachtel Pralinen– man weiß nie, was man kriegt.«


  »Nimmst du alle deine Lebensweisheiten aus Forrest Gump?«


  »Ich hab noch einige auf Lager«, sagte Austin. »Mach, was dein Herz dir sagt, dann schaffst du es. Aus Good Will Hunting. Mein Herz sagt mir, dass deine Mom gut kochen kann und ich Sonntag sehr hungrig sein werde.«


  »Danke für den Exkurs in Filmzitaten«, brummte ich.


  »Wenn du mich dann entschuldigst. Kundschaft wartet– und zwar nur so lange die Mittagspause noch anhält und es in der Cafeteria diese widerlichen Muffins als Nachtisch gibt.« Austin deutete mit dem Kopf zu zwei Jungs aus der Unterstufe, die uns schon eine ganze Weile beobachteten.


  »Woher hattest du den Batzen Geld in der Bar?«, fragte ich, bevor ich aufstand. Den Becher mit den Knöpfen hielt ich noch immer fest.


  »Davon wollte ich mir ein Pony kaufen, aber auf dem Weg zu dir kam mir dann der Gedanke, dass sich das Geld auch anders einsetzen ließe.«


  Ich verdrehte die Augen und beließ es bei der Antwort. Als ich an den beiden Jungs vorbeikam, flüsterte einer der beiden leise: »Ist das Austin Baker?«


  »Ja«, antwortete ich und betrachtete Austin kurz aus der Entfernung. »Das ist Austin Baker, wie er leibt und lebt.«
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  In jeder Geschichte gibt es eine Stelle, an der man sich fragt, ob die Story, die man erzählt, noch in einer geraden Bahn verläuft. So ist das mit Geschichten. Sie verwandeln sich schnell in etwas Eigenständiges. Sie werden unvorhersehbar. Sie entziehen sich vielleicht dem Erzähler selbst. Deshalb habe ich beschlossen, dass ich genau an dieser Stelle eines der Geheimnisse aufdecken muss, wenn ich weiterhin die Erzählerin meiner eigenen Geschichte bleiben will. Die Schulakten. In der Akte von Brick und mir hatte es denselben Vermerk gegeben. Etwas, das uns verband. Etwas, dass mich daran erinnerte, dass ich den Film für die Mayenheim Art Academy nicht nur für mich drehte. Dass ich mir damit nicht nur meinen eigenen Traum erfüllen wollte. Wir beide hatten einen Verlust erlitten und waren deshalb in einer Therapie gewesen. Wir beide hatten denselben Psychiater besucht. Vielleicht war es nicht ungewöhnlich, dass die Schule davon wusste– irgendjemand dort–, aber in unserem Fall war es ungewöhnlich. Ich hätte meine Hand dafür ins Feuer legen können, dass nur drei Personen auf der ganzen Welt wussten, was damals geschehen war. Diese Personen gehörten zu meiner Familie. Nur eine Sache durchschnitt diese Gewissheit: Brick.


  Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, war es mir nur flüchtig aufgefallen. Diese Kette, die er getragen hatte, mit dem Feder-Anhänger– was war, wenn Brick sie von ihm hatte? Bildete ich mir das ein oder bestand die Möglichkeit, dass es jemanden gab, der mit zum Kreis der Verschworenen gehörte? Dass er denselben Psychiater besucht hatte, bedeutete, dass er zur damaligen Zeit in der Gegend gewesen sein musste. Das konnte kein Zufall sein. Brick war uns allen so nahe gewesen, als es passierte. Er war ein neues Puzzleteil.


  Solange ich nicht vergaß, worum es ging, konnte ich die Frage, die all meine Gedanken einnahm, beantworten. Ich hatte die Antwort aus den Augen verloren. Es ist an der Zeit, die Geschichte wieder in die richtige Bahn zu lenken.


  Here comes the sun, and I say: It's alright!


  ***


  Leider kam die Sonne nicht– wortwörtlich. Der Horizont hatte sich innerhalb der letzten paar Minuten verdunkelt. Nach all der Grüblerei fühlte ich mich in meinen eigenen vier Wänden unwohl. Um den Kopf frei zu bekommen, wollte ich mich ablenken und die Ablenkung forderte mich in Form von Parker heraus.


  »Du gehst joggen?«, fragte ich, als ich die Treppe hinunterlief. Parker stand in lässiger Hose und mit schwarzem Hoodie im Flur und band sich die Schuhe zu. »Ich will mitkommen. Lass mich mitkommen!«


  »Du und joggen? Ich meine, Em, du und sportliche Aktivitäten jeglicher Art in Kombination sind eine totale Katastrophe.«


  »Ich brauche eine Katastrophe«, sagte ich. Parker sah mich verständnislos an.


  »Ich werde nicht anhalten, falls du zurückfällst.«


  »Das geht in Ordnung«, meinte ich. »Ich zieh mich schnell um.«


  Im Nullkommanichts hatte ich mich in Sportklamotten geworfen und mir meine Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Parker war bereits vor der Tür und machte Dehnübungen.


  »Ich werde das so was von bereuen«, murmelte er.


  »Du wirst nicht anhalten, wenn ich zurückfalle«, erinnerte ich ihn. Parker seufzte und lief los. Innerhalb von ein paar Minuten waren wir beide klitschnass. Mir klebten die Haare im Nacken. Wir nahmen eine Abkürzung durch einige Seitenstraßen. Als es bergab Richtung Coultry-Museum ging, machte sich das Laufen bereits in meinen Beinen bemerkbar. Ich hatte das Museum nur einmal bei einem Schulausflug von innen gesehen. Parker peilte das Waldstück dahinter an.


  Die Fläche um das Museum herum bestand aus einem Park, in dessen Mitte ein riesengroßer See lag, auf dem man Tretboot fahren konnte, wenn das Wetter es zuließ. In der Nähe lag irgendwo der Country Club mit seinem Golf- und Tennisplatz, weshalb man einen Großteil des Waldstücks vor Ewigkeiten abgeholzt hatte. Es gab jedoch einen Teil, den man extra für Wanderer und Jogger abgegrenzt hatte und ich wusste jetzt schon, dass unser Ausflug jeden Moment zum puren Horror werden würde. Ich konnte einfach nicht verstehen, wieso manche behaupteten, dass Joggen half, den Kopf freizubekommen! Mein Kopf war damit beschäftigt, sich auszumalen, wie meine Lungen kollabierten, weil ich so außer Puste geriet. Obwohl Parker vor mir lief und mich demnach nicht sehen konnte, hob er eine Hand, um zu winken. Er wurde schneller und war dann außer Sichtweite. Ich wurde langsamer und hielt mir die stechende Seite.


  »Ja, genau!«, rief ich. »Wir sehen uns dann– in zehn Jahren!«


  Ich hielt an und lehnte mich keuchend gegen einen Baumstamm. Das dichte Blätterdach über meinem Kopf verhinderte, dass der Regen mich erreichte. Es dauerte eine Weile, bis ich im Stande war, auch nur weiterzuhumpeln. Sport ist Mord. Dieser Spruch sollte in die berühmtesten Zitate der Weltgeschichte eingehen. Zu allem Überfluss hatte ich mir nicht einmal etwas zu trinken mitgenommen. Schlechte Idee, Em. Schlechte Idee!


  Ich ging weiter bis zu einem Wegweiser. Ich war weiter gelaufen als gedacht, denn der Rückweg stellte sich als größere Entfernung heraus, als ein Gang zum Country Club. Ich könnte einfach über den Zaun klettern und ein Golfcart klauen. Leider sah es aber so aus, als würde ich in nächster Zeit nirgendwo hinfinden. Mein Orientierungssinn war nicht der beste. Innerhalb der nächsten Viertelstunde schaffte ich es tatsächlich, mich zu verlaufen. Der Himmel war schwarz geworden. Der Regen abgeklungen. Dafür war Wind aufgezogen. Ich fror in meinen nassen Kleidern.


  Parker würde zurückkommen. Oder?


  Ich fischte mein Handy aus meiner Jogginghose, hatte aber keinen einzigen Balken Empfang. Schwarze Löcher in Burton: Schultoiletten, Waldgebiete. Notiert.


  Bäume, Sträucher, Wurzeln und ausgetretene Wege, wohin das Auge sah. Wenn ich in den nächsten drei Minuten auf eine verlassene Hütte stoßen würde, wüsste ich wenigstens, dass es heute Abend Em-Ragout beim Kettensägenmörder geben würde und ich müsste mich nicht mehr bemühen, den Rückweg zu finden.


  Mit dem Handy herumfuchtelnd ging ich weiter. Irgendwo würde ich schon herauskommen. Das Waldgebiet musste schließlich enden. Zwischendurch setzte der Regen immer wieder ein, aber der Himmel lichtete sich zusehends. In einem unachtsamen Moment blieb ich mit dem Fuß an einer Wurzel hängen, strauchelte, landete auf dem Boden– und noch schlimmer: kullerte einen kleinen Abhang hinunter. Dass ich final in einer Matschpfütze plantschen durfte, ist durchaus eine Erwähnung wert, nicht?


  Das Beste kam aber noch.


  Gerade als ich mich aufrichtete und mir den Schmutz an der Hose abstrich, traf mich– Wumms!– etwas äußerst Hartes an der linken Schläfe. Hatten die Chipmunks etwa beschlossen, auf den Störenfried in ihrem Wald loszugehen und zu diesem Zweck ihren Nussvorrat geplündert? Schon küsste ich wieder den staubigen Boden und dieses Mal bekamen meine Haare ebenfalls eine Schlammkur ab. Ich wollte auf der Stelle im Erdboden versinken.


  Ich bleibe einfach liegen und warte, bis ich ertrinke, dachte ich.


  Help. I need somebody: Help! Not just anybody– Help!


  Wo war John Lennon, wenn man ihn brauchte?


  »Hast du dich verletzt? Alles okay?«


  Aha. Da kam er. Ich wusste, warum der Song ein Klassiker war. Ich setzte mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Dein Scheiß Golfball hat mich am Kopf getroffen!«


  Den hatte ich nämlich gerade neben mir liegen sehen. Keine Nüsse also.


  »Emily?«


  »Brick?«


  »Emily!«


  »Brick!«


  »Was machst du hier draußen?««, fragte er. Seine Kleidung war genauso nass wie meine, was hieß, dass er schon eine ganze Weile draußen sein musste.


  »Erst war ich joggen, dann hab ich ein bisschen Akrobatik gemacht und irgendwann hatte ich Lust zu schwimmen. Und was treibst du so?«


  »Ich spiele Golf.«


  »Ich wusste nicht, dass du im Country Club Mitglied bist.«


  »Bin ich auch nicht«, sagte Brick und half mir auf. »Das ist so ein Hobby von mir. Ich bin früher mit meinen Freunden immer in den Wald gegangen und wir haben wahllos Golfbälle weggeschossen, um unseren Ärger abzubauen. Die Mitgliedschaft im Country Club ist viel zu teuer– und langweilig.«


  Ich fuhr mir über die Beule an meiner Schläfe. Autsch.


  »Das solltest du kühlen«, meinte er. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass sich Spaziergänger in diesem Teil des Waldes herumtreiben.«


  »Wo ist ›dieser Teil des Waldes‹? Ich hab Parker verloren.«


  »Ganz in der Nähe des Country Clubs. Jedenfalls am Rand der Umzäunung.«


  Brick stützte sich auf seinen Golfschläger.


  »Ärger loswerden, was?«, fragte ich. Er zuckte mit den Schultern. »Kannst du mich hinbringen? Ich kenne jemanden, der dort arbeitet.«


  »Klar«, sagte Brick. »Bist du sicher, dass mit deinem Kopf alles in Ordnung ist?«


  Mit meinem Kopf stimmte so einiges nicht. »Mir geht es gut.«


  ***


  Brick führte mich schnell und zielstrebig zu einer Lücke im Zaun, durch die man auf das Gelände des Country Clubs gelangte. Die Sache mit dem Golfcart-Stehlen wurde also doch noch realistisch. Wir mussten tatsächlich nicht allzu lange laufen, bis wir ein unbeaufsichtigtes Gefährt fanden.


  »Hast du noch nie etwas Verrücktes getan?«, fragte ich, als ich mich in den Sitz schwang und die Schlüssel in das Zündschloss steckte, die netterweise auf dem Beifahrersitz gelegen und nur auf mich gewartet hatten. Brick nickte nicht sehr überzeugend, stieg aber ein. Ich war noch nie mit einem Golfcart gefahren. Dementsprechend halsbrecherisch war die Fahrt, aber wir überlebten es beide. Ich stellte das Golfcart kurz vor dem Hauptgebäude einfach ab. Wir liefen an der Seite des Gebäudes entlang, damit der Portier am Empfang uns nicht entdeckte.


  »Wieso kennst du dich hier so gut aus?«, fragte Brick.


  »Bryn war mal mit Ryan Huntley zusammen. Seinem Dad gehört praktisch der Club und wir sind im Sommer fast jeden Tag hier gewesen. Ganz so langweilig wie man sich das denkt, ist es hier nämlich nicht. Ich hab bei seiner Schwester noch einen Stein im Brett.«


  »Wieso denkst du, dass sie heute hier ist?«


  »Lyn verbringt jede freie Minute auf dem Tennisplatz.« Ich spähte um die Ecke. Der Dienstboteneingang war keine Option. Ein Security-Mitarbeiter lief die ganze Zeit davor auf und ab.


  »Ich rufe sie an«, sagte ich, weil mir das Handy wieder einfiel.


  Lyn ließ alles stehen und liegen, um mir zur Rettung zu eilen. Sie musterte mich und nickte dann bedächtig, stellte aber keine Fragen. Es sprangen eine Dusche und frische Klamotten (eines von Lyns Tenniskleidern) für mich, ein Cocktail und ein Rundgang für Brick (Lyn stand augenblicklich auf ihn) heraus. Eine halbe Stunde später saßen wir zu dritt an einem der Tische im clubeigenen Restaurant. Lyn wollte gar nicht mehr aufhören zu reden.


  »Wenn du möchtest, könnte ich mit Dad reden, er sucht immer jede Menge Caddies. Ständig springen uns irgendwelche Leute ab«, schlug sie Brick vor. »Du kannst dann den Golfplatz umsonst nutzen, wann immer du möchtest.«


  »Das ist ein tolles Angebot«, sagte ich, aber Brick schüttelte den Kopf.


  »Das ist wirklich ein tolles Angebot, Lyn, aber ich passe nicht hierher. Ich glaube, dein Vater wäre nicht sonderlich begeistert von jemandem wie mir.«


  Lyns Augen wanderten zu Bricks Lippenpiercing. »Vielleicht hast du Recht.« Sie sah mich fragend an und ich hob bedeutend eine Augenbraue, eine Geste die sagte: Nope.


  »Es war wirklich nett, dich mal wiederzusehen, Emily«, sagte sie zu mir und schob ihren Stuhl zurück. »Bestellt, was ihr möchtet, das geht aufs Haus. Ich muss weiter trainieren. Wir sehen uns in der Schule… Oder?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.


  »Setz dich doch morgen beim Lunch zu uns«, schlug ich vor. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Danke! Seit Ryan so schlecht auf Bryn zu sprechen ist, hab ich sie kaum noch gesehen.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich hatte nicht gewusst, dass die beiden Freundinnen gewesen waren. Bryn hatte nie viel über Ryan gesprochen. Geschweige denn über Lyn. Munter tänzelte sie davon und flüsterte dem zuständigen Kellner noch etwas ins Ohr. Ich nahm die Karte in die Hand und studierte sie.


  »Wir futtern uns jetzt also einmal durch die Speisekarte?«, fragte Brick.


  »Folgendes Szenario: Wir beide haben uns eben erst kennengelernt.«


  »Ich bin Sohn aus reichem Hause und war von deinem Tennisröckchen so entzückt, dass ich dich zum Essen eingeladen habe?«, fuhr er fort.


  »Von meinen Fähigkeiten will ich wohl hoffen. Ich bin total unsportlich. Das Einzige, was ich gut hinbekomme, ist gehen und Fahrradfahren.«


  »Ich bin auch kein Ass, aber Golf mochte ich immer. Allgemein ruhige Sportarten, wie zum Beispiel Yoga. Da kann man sitzen und schlafen und es sieht so aus, als würdest du etwas für die Stärke deines Geistes tun.«


  Ich verschluckte mich an meinem Wasser.


  »Die Tatsache, dass ich zwei linke Füße habe, lassen wir dabei mal außen vor«, sagte Brick. Er grinste. »Ich kann mir vorstellen, dass Yoga für dich grauenhaft wäre. Du bist immer so… lebhaft.«


  »Dann gilt das genau Umgekehrte für dich«, stellte ich fest. Ich reichte die Speisekarte an Brick weiter. »Was isst du besonders gerne?«, fragte ich.


  »Mir kann man alles vorsetzen. Ich habe keine Allergien, kein Lieblingsessen und bin nicht wählerisch, wenn ich meinen Magen füllen muss. Wie sieht es bei dir aus? Wieso trinkst du immer nur Wasser?«


  »Damit mir meine Dates sagen, wie heiß ich aussehe und dass ich überhaupt nicht fett bin.« Brick lachte. »Aus diesem Grund ganz bestimmt nicht. Ich hab eine gute Selbsteinschätzung und wenn mich jemand nicht mögen würde, weil ich mir Speck anfuttere, dann wäre der Kerl es sowieso nicht wert.«


  »Die inneren Werte«, sagte Brick zustimmend.


  »Sag das nicht so merkwürdig! Die inneren Werte sind es, die Menschen dauerhaft zusammenbleiben lassen. Es gibt einen großen Unterschied zwischen Anziehungskraft und echten Gefühlen. Und ich trinke Wasser einfach am Liebsten, weil es den Durst löscht. So einfach ist das.«


  »Anziehungskraft zählt für dich nicht zu echten Gefühlen?«


  »Definitiv nicht. Biologisch betrachtet fordert unser Gehirn sich selbst auf, ein paar der grauen Zellen da oben absterben zu lassen oder es geht um das Training der Willenskraft. Klappt leider nicht immer.«


  »Du sprichst da wohl aus Erfahrung«, sagte Brick zynisch.


  »Ja, leider!«, antwortete ich. »Würde Channing Tatum seine Bettdecke zurückschlagen, wäre da wohl nicht mehr viel mit Willenskraft.«


  Brick konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen.


  »Im echten Leben passiert einem das natürlich nicht«, sagte er vage.


  »Kehren wir zur Ausgangsposition zurück?«, bat ich. Brick klappte die Karte zu und legte sie auf den leeren Teller vor sich auf dem Tisch.


  »Emily«, begann er entschlossen, »du sagst, dass du mich besser kennenlernen willst? Ich mach dir einen Vorschlag: Wir probieren eine Woche alles zusammen aus, was wir beide absolut nicht leiden können und bestimmen abwechselnd, was das ist. Wenn du mich dann immer noch interessant findest, hast du einen Wunsch frei. Wenn nicht, erzählst du mir offen und ehrlich, warum du so fixiert auf mich bist.«


  »Gehört Yoga etwa auch dazu?«, fragte ich angewidert.


  »Yoga steht ganz oben auf der Liste«, sagte Brick.


  »Eine Woche lang?«


  »Eine ganze Woche.«


  Ich hielt ihm die Hand entgegen. »Dann abgemacht.« Brick schlug ein.


  Ehrlich gesagt war mir bei dem Gedanken etwas mulmig zumute, aber die Pflicht rief und was könnte spannender werden, als eine ganze Woche voller Dinge, die einen um den Verstand brachten? Katastrophen– ich komme!
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  Bricks und meine Woche startete am Mittwoch. Wir gingen normal zur Schule, quälten uns durch den tristen Unterrichtsstoff und ertrugen in der Cafeteria das Gebrabbel über den kommenden Frühlingsball. An diesem ersten Tag der Date-Woche war ich froh, dass Austin nirgends in Sicht war. Gestern Abend hatte ich vor dem Einschlafen nämlich meine Zeit damit verbracht, den Becher mit den Knöpfen anzustarren und mich zu fragen, wie viele darin waren. Wie bei einem Spiel, bei dem es einen Preis zu gewinnen gab, fragte ich mich das noch immer.


  »Ihr macht zusammen Yoga?«, fragte Bryn, sah Brick mit einem Was-zur-Hölle-Blick an und klaute seinen Joghurt vom Tablett. »Guck nicht so dumm aus der Wäsche, ich hab Kalziummangel und brauche den dringender als du.«


  Parker saß mit einer Gruppe Jungs aus dem Hockeyteam zusammen. June musste etwas wegen des Jahrbuchs mit dem Sekretariat abklären. Deshalb saßen wir drei mit Effy und ihren Freundinnen zusammen beim Mittagessen. Lyn hatte sich bisher noch nicht blicken lassen.


  »Du hast aber nicht vergessen, dass bei uns auch ein Date ansteht?«, fragte Effy mich und schnappte sich schnell ihren eigenen Joghurt, bevor Bryn auch den noch an sich reißen konnte. Ich schob ihr meinen rüber und legte das Besteck ab.


  »Natürlich habe ich das nicht vergessen!«


  »Ich kann dich nach dem Yoga hinfahren«, schlug Brick vor.


  »Du kannst gerne bleiben«, bot Effy an. »Je mehr Leute, umso lustiger.«


  »Steht zufällig das Durchstöbern vom Keller auf deiner Macht-keinen-Spaß-Liste?«, fragte ich grinsend. Bryn stand auf und warf ihren Müll weg.


  »Ihr und eure Ideen«, nuschelte sie.


  »Wenn man es so sieht«, begann Brick, »nehme ich Effys Einladung an.«


  »Super. Ich maile dir später die Adresse, Emily.«


  ***


  Später: Yoga.


  Ich hasste Yoga schon, bevor ich es ausprobiert hatte, und nicht nur, weil sich dabei keine Gelegenheit bot, irgendetwas abzulichten. Da lebte man schon in einer Stadt, die alles Mögliche zu bieten hatte und ich machte Yoga. Es gab an der Universität tatsächlich einen Kurs, der jeden Abend stattfand und uns daher gerade recht kam. Gegen halb fünf holte mich Brick von zu Hause ab und wir fuhren zum Campus. Als wir uns verliefen, weil wir die Sporthallen nicht sofort fanden, war ich schon drauf und dran, ihn zu überreden, wieder abzuziehen. Wie sollte ich denn eine Stunde lang ruhig dasitzen und nicht reden? Gab es etwas Schlimmeres? Ich würde mir etwas richtig Fieses einfallen lassen, wenn ich morgen an der Reihe war, um Brick zu quälen. Als wir die Halle fanden, in welcher der Kurs stattfand, hatten sich alle Anwesenden bereits eine Matte geschnappt und einen Platz gesichert. Brick und ich wählten die vorletzte Reihe, weil hier noch relativ viel Platz übrig war.


  Zu meiner Verwunderung gab es jede Menge männlicher Teilnehmer, auch, wenn die Frauen deutlich in der Überzahl waren. Die Kursleiterin machte ein paar seltsame Verrenkungen, während sie die Teilnehmer noch ignorierte. Mein Blick blieb an einem Kerl hängen, der aussah wie Peter Pan. Er trug einen Body und grüne Strumpfhosen und ahmte die Bewegungen von Kerli, der Kursleiterin, nach, als habe der ganze Mist schon angefangen.


  Ich rollte meine Matte aus und setzte mich mit verschränkten Armen darauf. »Das ist so unfair. Hier können wir nicht einmal reden«, murrte ich.


  »Doch, wir verbinden unsere Gedanken und werden eins«, meinte Brick und musste sich bemühen, dabei nicht zu lachen. »Keine Abwehrhaltung, Em.«


  »Das sind ja tolle Aussichten.«


  »Zumindest werden sie das jetzt«, sagte jemand hinter uns. Ich wollte mich umdrehen, aber da war derjenige schon an uns vorbeigelaufen. Er verwickelte die Frau, die genau vor mir gerade ihre Matte ausgerollt hatte, in ein Gespräch. Plötzlich räumte sie den Platz und der Kerl setzte sich an ihre Stelle. Er zog sich den Kapuzenpulli aus und schon als ich das blonde Haar sah, wusste ich, dass es sich um Austin handelte. Mein Wutbarometer schoss sofort durch die Decke.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Brick an meiner Stelle.


  »Ich hab Emily seit exakt neunzehn Stunden nicht mehr gesehen. Was mache ich wohl hier, Loverboy? Ich bin bestimmt nicht gekommen, um mir von dir auf den Hintern starren zu lassen.«


  »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte ich. Austin legte beide Hände an die Stelle seines Herzens und sein Blick wurde glasig.


  »Du bist die Liebe meines Lebens. Ich finde dich überall, Emily Greer. Ja, das kam gerade aus meinem Mund. Ich hatte irgendwie erwartet, dass du zumindest rot wirst, aber du hast wohl das Anti-Tomaten-Gen geerbt. Als du wegen der Drogen total hin und weg warst«, fuhr Austin fort, »mit mir allein. Nachts. In meinem Auto«, dabei sah er Brick an, »da hab ich mir die Freiheit genommen, das GPS in deinem Handy mit meinem zu verkabeln.«


  »Das hast du nicht!«, sagte ich und weil es schon still geworden war, schallte meine Stimme durch die Turnhalle. »Sag mir die Wahrheit«, flüsterte ich.


  »Geht es euch gut da hinten?«, rief Kerli zu uns herüber.


  »Alles in Ordnung!«, rief Austin zurück. »Meine Freundin ist nur ganz aufgeregt bei der Vorstellung, mich eine Stunde lang vor ihrer Nase tanzen zu sehen. Ein schöner Rücken kann entzücken, nicht wahr?«


  Einige der Teilnehmer sahen zu uns herüber und lachten.


  »Gute Laune haben Sie auf jeden Fall eingepackt«, antwortete Kerli. »Wir fangen dann an. Willkommen an alle alteingesessenen Hasen und auch an alle Neuankömmlinge.« Sie zwinkerte Austin zu. »Ich möchte Sie bitten, es sich zunächst in einer angenehmen Position auf Ihrer Matte bequem zu machen.«


  Daraufhin folgte eine kurze Einführung über den Ursprung von Yoga (eine der sechs klassischen Schulen der indischen Philosophie) und ein paar Anmerkungen zur Musik, die Kerli einspielen würde (in den ruhigen Minuten, in denen wir alle die Augen schließen sollten).


  Austin behielt den Blick zwar nach vorne gerichtet, machte hinter seinem Rücken aber irgendwelche Schattenspiele mit seinen Fingern. Etwas anderes konnte ich daraus jedenfalls nicht ablesen. Brick räusperte sich, als ich eine Weile zu lange Löcher in Austins Rücken gestarrt hatte.


  »Konzentration«, sagte Kerli laut. »Die ersten Übungen sind wichtig für das Dehnen des Körpers, damit Sie besser entspannen können.«


  Entspannen? Wie sollte das gehen, wenn Austin vor mir herumzappelte? Als wir alle unsere Arme nach oben strecken mussten und sein Shirt hochrutschte, musste ich wieder an die Toilettenszene in der Bar denken und daran, dass seine Vorderansicht einfach so verdammt sexy war. Ich meine, dieser Ausblick war wirklich nicht übel. Austins Arme spannten sich an, als er sich eine Weile nicht bewegte. Muskulöse Arme, mit Fingern, die einem ganz sanft durchs Haar streifen konnten.


  Oder eben auch sehr… Hör auf daran zu denken, Em!


  Als wir uns anschließend nach unten bücken sollten, hatte ich seinen Hintern wortwörtlich vor meinem Gesicht. Aber Austin hielt nicht still, er wackelte hin und her, als wolle er in einem Rap-Musikvideo eine Stripperin ersetzen und ich konnte nicht mehr an mich halten und prustete los. Zum Glück war das der Moment, in dem das erste Mal Musik eingespielt wurde. Leider schaffte ich es nicht einmal zwei Sekunden lang, die Augen geschlossen zu halten, weil ich spürte, wie mich jemand beobachtete– und ich hatte Recht. In der kommenden Stunde nutzte Austin jede Musikpause dazu, sich zu mir umzudrehen und mich anzusehen.


  Er saß einfach ganz still da und lächelte sein Sunnyboy-Lächeln. Brick bemerkte es irgendwann und ab da wurden die Musikpausen zu einem Blickduell zwischen uns dreien. Austin starrte mich an, Brick ihn und mein Blick wechselte zwischen beiden hin und her.


  Das hatte absolut nichts mit Entspannung zu tun! Stattdessen fiel es mir immer schwerer, nicht zu platzen und aus dem Raum zu rennen. Die langsame Musik, die weiche, ruhige Stimme der Kursleiterin, Austins Blicke auf mir… Und dann fing er auch noch an, leise zu singen.


  »One day I met this girl named Emily and she was like a hurricane that swept me off my feet. Her name was like poison I tasted on my tongue. Every time I saw her, I knew something would go wrong.«


  Ich hatte keine Ahnung, was genau Austin sich da zusammenreimte. Ein richtiges Lied war es jedenfalls nicht.


   »But I couldn't stay away, because, when she smiled, there was no denial: Someday she would be mine. This girl named Emily.«


  Das reichte mir. Ich löste mich aus meiner Sterbenden-Schwan-Pose und lief durch das Mattenlabyrinth in Richtung Tür und hinaus auf den Flur. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht, ein paar Haarsträhnen lösten sich aus meinem Zopf. Und dann stand ich da und blickte auf die Tür, wartete darauf, dass Brick mir folgen würde, aber nicht er kam, sondern Austin. Weil es einfach immer Austin war, der mir folgte, wohin auch immer ich ging. Er war immer da.


  »Ich weiß gar nicht, warum Loverboy nicht auf die Idee gekommen ist, einen Song zu schreiben«, sagte er. »Vielleicht bin ich auch einfach ein unübertreffbares Naturtalent. Was meinst du, soll ich die Rechte verkaufen?«


  Ich ignorierte diese Bemerkung.


  »Du hast doch nicht echt mein Handy verwanzt, oder?«


  »Verwanzt ist etwas anderes, aber nein, habe ich nicht. Bryn hat mir erzählt, was du und Brick vorhaben. Sie spielt für Team Baker. Sie meinte, ‹Im Dutzend billiger› sei einer der Filme über Familien, den sie möge und die Familie heiße Baker. Das spricht für mein großes Herz.«


  »Durchschlagende Logik«, sagte ich. »Wir können das nicht mehr machen.«


  »Was? Dass ich dir sage, dass ich dich mag und dir bis ans Ende der Welt folge, weil ich es toll finde, in deiner Nähe zu sein? Wir sind doch jetzt Freunde.«


  »Freunde machen so etwas nicht«, wehrte ich lahm ab.


  »Genau das ist es, was Freunde tun«, widersprach Austin, dann lächelte er verschlagen. »Außerdem bist du selbst schuld. Deine Lippen sagen nein, aber deine Augen sagen ja. So lange du mir nicht sagst, dass ich verschwinden soll, werde ich bleiben.«


  »Verschwinde, Austin.«


  »So lange du mir nicht sagst, dass ich verschwinden soll und es ernst meinst.«


  Fokus, Em. Er nutzt wieder deine Schwachstellen aus!


  »Das kann ich nicht«, sagte ich. »Ich habe gelogen. Mit dir allein. Nachts. In deinem Auto. Da habe ich gelogen. Ich wollte dir sagen, dass das Schlimmste ist, dass ich festgestellt habe, dass ich dich auch mag.«


  Austin war baff. Tja, ich hatte auch einiges dazugelernt. Mit Ehrlichkeit konnte man ihn immer überrumpeln. Er presste die Lippen aufeinander.


  »In der Gegenwart von anderen Leuten kannst du so ziemlich alles sagen, aber wenn es mal ernst wird, was machst du dann, Austin? Was passiert, wenn das Spiel irgendwann einmal zu Ende geht. Dann gehst du Schachmatt.«


  Austins Blick verfinsterte sich.


  »Das stimmt nicht und du weißt es, Em.« Er kam immer näher, während ich die Wand im Rücken hatte und nicht zurückweichen konnte. »Jeder vergeudete Tag ist eine vergeudete Chance. Das hast du selbst auf deinem Blog geschrieben. Du hast da eine ganze Menge geschrieben.«


  Mein Blog?


  »In der Gegenwart der meisten Menschen fühle ich mich, als müsste ich mich an ein Drehbuch halten, um ihre Erwartungen erfüllen zu können. Aber bei dir ist das anders. Du erwartest nichts. Weder von mir noch von irgendjemand anderem. Du schreibst das Drehbuch zu deinem Leben jeden Tag neu, Stück für Stück, ohne groß an die Zukunft zu denken. Deshalb bin ich so gerne bei dir, weil ich dann das Gefühl habe, ein neues Abenteuer wartet auf mich. Das hier ist das echte, unvorhersehbare Leben. Und nicht ich verstecke mich hinter einem Spiel, sondern du. Hinter deiner Kamera, mit der du versuchst, die Welt zum Stillstehen zu bringen, und deinem Blog, auf dem du versuchst, deine Gedanken einzufangen. Aus irgendeinem Grund hast du schreckliche Angst, dass sich etwas deiner Kontrolle entziehen könnte und ich werde herausfinden, warum das so ist.«


  Austin strich mir über die Wange. Etwas in seiner weichen und einprägsamen Stimme brachte mich fast zum Weinen. Ich gab mir die größte Mühe, mir nicht einzugestehen, dass es die Wahrheit in seinen Worten war, die mich verletzte, aber eine einzelne Träne schaffte es trotzdem, an die Oberfläche zu dringen. Austin wischte sie mit seinem Daumen weg.


  »Für mich fühlt es sich nicht so an, als würde ich auf etwas warten, das nicht passieren kann«, sagte er. »Irgendwann kannst du meinem Charme nicht mehr widerstehen. Und meine Ninja-Kräfte sind ein echter Bonus!«


  »Deine Ninja-Kräfte?«, fragte ich glucksend. Die trübselige Atmosphäre war schlagartig verpufft. Der Kloß, der in meiner Kehle gesessen hatte, verschwunden.


  »Jep. Hast du das gesehen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete ich. Es war absolut nichts geschehen.


  »Ganz genau. Ninja-Kräfte«, sagte er und deutete auf sich.


  »Ich stand kurz davor, mir die Augen aus dem Kopf zu heulen.«


  »Meine sadistische Seite hat das ganz schön angemacht. Ich meine, die Vorstellung, dich zum Lachen und Weinen bringen zu können.«


  Ich boxte ihm hart gegen die Brust. »Du bist unmöglich!«


  »But I couldn't stay away, because, when she smiled, there was no denial: Someday she would be mine. This girl named Emily«««««, summte Austin wieder ohne jegliches Taktgefühl. Er stupste mir mit dem Zeigefinger gegen die Nase und ließ dann von mir ab. »Ich weiß«, sagte er. »Und ich mag es auch viel lieber, wenn du mich anlächelst. Mit diesen wunderschönen Augen. Ich steh auf deine Augen«, äffte er meinen schrillen Tonfall nach.


  »Augen und Knöpfe. Man könnte fast meinen, dass du heimlich irgendeinen Voodoozauber ausübst.«


  »Dann muss heute Nacht dein Püppchen dran glauben.«


  »Mein Püppchen? So nennst du das also? Ich kann gerne mein Püppchen herausholen und wir spielen eine Runde«, sagte Austin unschuldig. »Nur damit du Bescheid weißt, was Loverboy da drinnen angeht: Für den halte ich ein paar ganz andere Überraschungen parat.«


  »Du meinst, du hast noch mehr als das Alter Ego eines Ninja-Turtels auf Lager?«


  »Vielleicht würde es Brick gefallen, wenn ich meine Pokébälle auspacke. Der konnte ja kaum die Augen von meinem hübschen Gesicht lassen. Wenn man vom Teufel spricht…«


  Brick trat auf den Flur und schloss die Tür fast lautlos hinter sich.


  »James, wir wünschen noch eine Runde Privatsphäre!«, sagte Austin in einem hochnäsigen Ton. Ich sah Austin tief in die Augen.


  »Kannst du uns vielleicht etwas Privatsphäre lassen?«, fragte ich. Austin verneigte sich ausfallend. »Wir sehen uns dann bei eurem nächsten Date. Morgen Nachmittag, nicht wahr?«


  Als Austin davonging, verhallten seine Schritte nur langsam. Ich traute ihm fast zu, dass er nicht wirklich ging.


  »Brick«, sagte ich frustriert. »Was hat dich aufgehalten?«


  »Ich dachte mir, ihr wollt vielleicht einen Moment für euch sein.«


  »Aha, das dachtest du dir also?«, fragte ich zornig. »Ich wollte etwas mit dir machen. Mit dir! Wir hatten eine Abmachung. Du hast dich nicht einmal bemüht, mir hinterher zu kommen.«


  »Das hat doch Austin schon übernommen.«


  »Gut beobachtet. Aber du warst mein Date, Brick.«


  Brick lag die Antwort bereits auf der Zunge, aber sein Handy unterbrach uns. Er sah besorgt aufs Display. »Das ist mein Großvater, da muss ich ran gehen.«


  »Schon gut«, sagte ich seufzend. Ich ging ein Stück den Flur hinunter, um Brick ein paar Minuten für sich zu geben. Als ich am Ende des Flurs angelangt war, war mir, als hätte ich einen Schatten davonhuschen sehen.


  »Ich muss sofort nach Hause.« Brick holte auf. »Mein Großvater hat einen seiner Anfälle, bei denen er Dinge sieht, die nicht da sind und… Es tut mir leid, Emily, okay?«


  »Du kannst ja nichts dafür. Jedenfalls nicht für alles.«


  Meine Betonung lag auf dem letzten Wort.


  »Ich mache es wieder gut. Bei einem grauenhaften Date, wo uns viel mehr Zeit zum Reden bleibt und ich meine Geheimnistruhe auspacke.«


  »Lass mich einfach bei Effy raus. Das liegt auf dem Weg.«
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  Es war stockdunkel. Schon wieder.


  »Wir haben schon seit ein paar Tagen diesen Wackelkontakt in der Leitung«, brummte Effy. »Ich halte das bald nicht mehr aus. Gestern, als ich mir die Haare föhnen wollte, war der Strom plötzlich weg und morgens sah ich aus wie ein Schaf.« Sie knipste ihre Taschenlampe an. »Bist du sicher, dass dir die Dunkelheit nichts ausmacht?« Als der Lichtstrahl mir ins Gesicht schien, setzte ich ein Lächeln auf. »Total. Wer hat schon Angst im Dunkeln?«


  Ich! Ich! Ich! Gott, diese Stille und nichts sehen zu können…


  »Ich glaube, ich laufe kurz in die Küche und hole ein paar Kerzen.«


  »NEIN!«, schrie ich laut. »Ich meine, die Flammen könnten etwas entzünden. Ihr habt hier eine Menge interessanter Sachen und…«


  »Schon gut«, sagte Effy. »Du findest aber auch jedes Bild interessant.«


  »Etwas wirklich Wertvolles habe ich aber noch nicht entdeckt«, gestand ich und betrachtete im fahlen Schein der Taschenlampe die Kartons, die offen vor mir standen. Auf dem Boden lagen unzählige Fotos verteilt, wie bei einer Collage. »Trotzdem sind die meisten richtig gut! Der Winkel, der Lichteinfall und die Motive… Da hatte jemand Talent.«


  Mit einem knisternden Geräusch begann die Glühbirne über unseren Köpfen wieder zu flimmern und der Raum wurde in warmes Licht getaucht. Ich kniete mich auf den Boden und bestaunte die Aufnahmen. Wir waren seit einer Stunde hier unten und hatten in den verstaubten Kartons alles Mögliche gefunden, bis wir auf die gesuchten Bilder gestoßen waren. Effys Großmutter hatte einige Bildbände besessen, die von bekannten Fotografen stammten, aber als ich den Vorschlag machte, Austin könnte sie Mr Penn im Antiquitätenladen anbieten, hatte Effy so lange auf mich eingeredet, bis ich zugestimmt hatte, sie selbst zu behalten. Ansonsten gab es nur Unmengen an Privataufnahmen. Ich mochte es, mir die unterschiedlichen Aufnahmen anzusehen und mir eine Geschichte dazu auszumalen. Dabei waren schon die verrücktesten Storys herausgekommen. Effy stellte die Taschenlampe auf einen wackeligen Tisch und setzte sich zu mir.


  »Vielleicht sollten wir etwas zu Essen bestellen, so lange die Leitung nicht tot ist«, schlug sie vor. »Mir hängt der Magen schon in den Kniekehlen.«


  »Du willst mich nur wieder nach oben locken«, sagte ich.


  »Ich habe doch schon gesagt, dass Austin nicht da ist«, meinte sie. »Habt ihr euch gestritten?«, fragte sie. »Er war doch auch beim Yoga, oder? Wer streitet sich denn beim Yoga? Da soll man entspannen.«


  »Wir haben uns nicht gestritten«, stellte ich klar. »Er hat ein paar sehr wahre Dinge zu mir gesagt und da ich nun einmal stur bin, habe ich das nicht ganz so gut verkraftet. Dann ist Brick von unserem Date abgesprungen– nicht, dass er etwas dafür konnte, es ging um seinen Großvater–, aber das hat das Ganze nicht unbedingt besser gemacht.«


  »Das kannst du einfach so zugeben?«, fragte Effy fast beeindruckt. Ich widmete mich gerade einem kleinen Schuhkarton, der noch verschlossen war.


  »Ich sage ziemlich oft, was ich denke«, meinte ich. »Manchmal gibt es zwischen meinem Gehirn und meinem Mund keinen Filter. Ob das so gut ist, ist allerdings fraglich. Oft glaube ich– Ohhhh! Himmel, ist das etwa…?«


  Effy rückte interessiert näher. Ich reichte ihr das Foto weiter und nahm ein zweites aus dem Schuhkarton in die Hand. Beide zeigten einen kleinen Jungen mit blondem Wuschelhaar und einem verwegenen Grinsen– unverkennbar Austin. Auf meinem saß er auf einem Fahrrad, das eine rote, lange Fahne am Gepäckträger hatte. Es gab Dutzende Fotos von ihm. Auf jedem neuen war er süßer als auf dem vorhergehenden. Es gab sogar ein paar Babybilder. Von Effy waren auch welche darunter. Und einige, die Familie Baker in voller Besetzung zeigten, bei allen erdenklichen Ausflügen.


  »Ich wusste nicht, dass wir die noch haben!«, staunte Effy.


  »Deine Großmutter muss sie aufbewahrt haben«, sagte ich.


  »Ich hab sie nicht besonders gut gekannt«, sagte Effy. »Schon seltsam, der Gedanke, dass sie all diese Bilder von uns aufgehoben hat. Sie ist an Krebs gestorben, als Austin und ich noch Kinder waren. Ich kann mich kaum noch an ihr Gesicht erinnern. Irgendwie traurig, oder?«


  »Meine Familie pflegt auch keinen besonders guten Kontakt zu unseren Verwandten. Ich denke darüber eigentlich nicht viel nach, weil es schon immer so gewesen ist. Meine Eltern, Parker und ich. Wir waren immer nur zu viert.«


  »Mensch, ich vergesse ständig, dass du auch einen großen Bruder hast!«


  »Dabei ist meiner so viel liebenswürdiger als deiner«, schnaubte ich.


  »Wie ist Parker so?«, wollte Effy wissen. »Sah er als Kind auch so süß aus?«


  »Parker ist…«, begann ich. »Parker ist jemand, der schon sehr früh erkannt hat, was er nicht will. Als wir Kinder waren, hat er immer viel herumgenörgelt und gejammert, was furchtbar anstrengend war. Er hat mich geärgert, wann immer sich ihm die Chance dazu bot. Er meinte, immer über mich bestimmen zu müssen– daran hat sich übrigens nichts geändert.« Ich schmunzelte. »Er war aber auch schon immer der bessere Mensch von uns beiden. Hat geholfen, wo er nur konnte. Er hatte immer die besten Manieren und musste nie viel dafür tun, gemocht zu werden. Er hat ein Talent für so ziemlich alles und findet daher überall Anschluss. Wie ein Chamäleon. Wir waren unzertrennlich.«


  »Waren?«, fragte Effy. »Hat sich daran etwas geändert?«


  »Es gab da diesen einen Tag«, murmelte ich. »Damals… Parker hat von heute auf morgen beschlossen, ins Ausland zu gehen. Er hat sich einfach so aus meinem Leben verabschiedet. Genauso schnell hat er sich jetzt wieder hineingeschlichen. Kennst du den Spruch: Home is where your heart is? Wie kann man es schaffen, Teil von einem Zuhause zu sein, wenn derjenige, der das Zuhause ausmacht, mit seinem Herzen zu schnell ist, um ihn einzuholen?«


  Effy dachte nach. »Indem man der Person einen Schritt voraus ist.«


  Verblüfft sah ich sie an. »Das klingt so… einfach.«


  »Wenn man jemanden wirklich liebt, kann man bei dieser Person darauf vertrauen, dass ihr Herz sie eines Tages wieder zu den Menschen zurückführt, bei denen die Reise begonnen hat, oder?«


  »Ich soll Parker wie einen Hund behandeln und darauf hoffen, dass er den Weg nach Hause von alleine findet, weil er schlau genug ist?«


  »Na schön«, sagte Effy. »Psychologin werde ich wohl nie.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte ich. »Du hast Recht. Das bedeutet nur, dass ich das eigentliche Problem bin. Ich kann nicht stillstehen.«


  »Vielleicht ist das auch eine gute Sache«, sagte Effy ernst.


  »Kannst du nicht ein paar deiner Bruderprobleme auspacken, damit ich mich besser fühle?«, fragte ich. »Ihr beide scheint ein Herz und eine Seele zu sein.«


  »Das ist unfair, du kennst Austin doch!«


  Ich hob beide Augenbrauen und sah sie spöttisch an. Effy deutete auf das Foto, das ich noch immer festhielt. »Austin hat mir das Radfahren beigebracht. Er hat seine brüderlichen Pflichten immer sehr ernst genommen. Wenn ich Mist gebaut habe, ist er für mich in die Bresche gesprungen. War ich krank, hat er mir stundenlang etwas aus meinen Lieblingsbüchern vorgelesen. Für meine Geburtstage hat er monatelang sein Taschengeld gespart und mir dann die unmöglichsten Dinge geschenkt. Einmal ist er mit einem kleinen Ferkel angerückt! Er hat getobt, weil wir es nicht als Haustier behalten durften.«


  Effy lachte bei dem Gedanken daran. »Als wir älter wurden, hat das unseren Zusammenhalt nur gestärkt. Mein Vater arbeitet sehr viel, genau wie meine Mutter. Sie tun das nicht nur für uns, sondern auch, um einander fern zu bleiben. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal als Familie an einem Tisch gesessen haben. Wir alle wissen darum, aber jeder von uns lebt damit auch einfach weiter, als würde das Problem sich dann von selbst auflösen. Trotzdem ist Austin derjenige, der unsere Familie zusammenhält. Ohne ihn wäre ich verloren. Deshalb versuche ich ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Damit ich ihm nicht zur Last falle.«


  Effy und ich seufzten synchron.


  »Jede Familie hat ihre Leichen im Keller«, sagte Effy.


  »Bitte nicht in diesem«, erwiderte ich. »Obwohl der Gedanke an Zombies mich ziemlich hungrig gemacht hat.«


  »Dann lass uns nach oben flitzen, bevor der Strom wieder ausfällt.«


  Zapp! Willkommen zurück, Dunkelheit.


  ***


  Effy und ich verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, in ihrem Zimmer zu hocken, Pizza zu verdrücken (Anruf beim Lieferservice, als für fünf Minuten der Strom wieder funktionierte) und uns bei Kerzenschein über alles Mögliche zu unterhalten. Sie war gerade damit beschäftigt, ein wenig herumzuschmachten (Thema: ihr Freund Ronnie), als der Strom nach einer halben Ewigkeit zurückkehrte.


  »Ich gehe mal runter und rufe Dad an. Er soll sofort jemanden kommen lassen. Das ist doch nicht mehr normal. Ich beeile mich.«


  »Lass dir Zeit«, sagte ich. »Wo ist eure Toilette?«


  »Den Flur runter, letzte Tür links.«


  Als ich im Badezimmer in den Spiegel sah, hatte ich das Gefühl, einer Fremden zu begegnen. Es war seltsam. Ich kannte mein Gesicht, kannte mich, aber ich wirkte irgendwie verändert. Ich sah müde aus. Außerdem schienen meine Haare in letzter Zeit immer in einem ständigen Durcheinander auf meinem Kopf zu liegen. Weil ein bestimmter Jemand nicht die Finger davon lassen konnte.


  Ich sollte sie einfach abschneiden. Ich hatte mein Haar früher immer etwas kürzer getragen und es erst wachsen lassen, nachdem wir umgezogen waren. Vielleicht würde ich dann auch den Spaß zurückgewinnen, es zu stylen. Modisch betrachtet war die vergangene Woche ein Desaster gewesen. Nicht nur das. Ich war regelrecht egoistisch geworden. Ich hatte die Jahrbuch-AG schon zweimal geschwänzt, war im Unterricht eine richtige Schlaftablette und alles drehte sich nur noch um meine Mission für den Blog. Urg! Mein Blog. Ich hatte Austin davon erzählt. Ausgerechnet ihm. Interpretiere nicht zu viel hinein, Em.


  Ich schob mir das Haar hinter die Ohren und verließ das Bad. Ich hörte Effy unten laut telefonieren und wollte eigentlich schnurstracks zurück in ihr Zimmer gehen, wäre da nicht meine unbändige Neugier gewesen… Die Tür gegenüber dem Bad stand sperrangelweit offen. War das eben auch schon so gewesen? Wie ein Magnet wurde ich von dem Raum angezogen, weil ich wusste, dass es Austins sein musste. Ich spielte mehrere Versionen in meinem Kopf durch, wie ich mir das Zimmer von Austin Baker vorstellte, aber keine davon entsprach dem tatsächlichen Zustand.


  Die Wände waren in einem dunklen Grün gestrichen, der Boden bestand wie bei Effy aus Parkett. Der Raum besaß ein riesiges Fenster, das sehr viel Platz einnahm. Daneben stand ein Schreibtisch, der unter dem darauf platzierten technischen Equipment zusammenzubrechen drohte. Es gab eine gemütliche Ecke mit Sitzsack und zwei Regalen, in denen jede Menge DVDs und Zeitschriften lagen. Auf dem Boden waren noch mehr seltsame Geräte verstreut. Der Kleiderschrank, der rechts neben der Tür stand, war halb offen und ein Berg an Klamotten quoll heraus.


  Austins Bett nahm den Rest des Raumes ein. Darüber war eine Weltkarte angebracht, die fast die ganze Wand bedeckte. Mit bunten Stecknadeln und Fähnchen hatte er Orte und Ziele markiert. An einigen klebten zusätzlich kleine Zettel mit Notizen.


  Ich trat näher heran, um sie lesen zu können. Das alles schienen Reiseziele zu sein. Es gab ganz normale: Paris– den Louvre besuchen. Venedig– eine Gondel kapern. Und welche, die einfach verrückt klangen: Amazonas– die größte Wildwasserbahn daraus machen. Machu Picchu– einen Schatz finden. Die Chinesische Mauer– Sämtlichen Tee der Weltgeschichte hinunterschmeißen, weil das Zeug zum Kotzen schmeckt.


  Zwischen den Bettlaken im Schrank entdeckte ich mehrere Notizbücher. Aufgeregt schlug ich eines auf. Es enthielt Listen mit Titeln wie: Zehn Dinge, die man auf der Welt gesehen haben sollte, oder sieben Dinge, die die Welt schlechter machen. Darunter hatte Austin selbstverständlich Tee aufgeführt.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als es vor dem Fenster blitzte und der Strom wieder ausfiel. Draußen grollte es wie bei einem nahenden Gewitter. In der nächsten Sekunde hämmerte Regen gegen die große Scheibe. Ich bückte mich, um Austins Notizbuch aufzuheben, das mir vor Schreck aus der Hand gefallen war. Als ich mich wieder aufrichtete, zuckte ein weiterer Blitz über den Horizont. Als das Licht durch den Raum jagte, sah ich jemanden im Türrahmen stehen, der vorher definitiv nicht da gewesen war– es war wie in einem Gruselfilm. Meine Finger verkrampften sich um das Buch.


  »Du musst doch nicht in mein Zimmer einbrechen, um in mein Bett zu gelangen«, hörte ich Austins belustigte Stimme. Für einen Moment war mir tatsächlich das Herz sonst wohin gerutscht. »Nett fragen hätte wirklich gereicht.«


  »Ich hatte eigentlich gerade vor, mich aus dem Fenster zu stürzen, als ich dich die Treppe habe hochkommen hören«, erwiderte ich.


  »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«, fragte er mit einem Nicken auf das Notizbuch in meiner Hand. Hastig schleuderte ich das Buch förmlich aufs Bett.


  »Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich in der Düsternis zu verlaufen«, antwortete ich bissig.


  »Wie konnte ich nur vergessen, dass du Angst im Dunkeln hast?«


  Ich sah, wie sich der Umriss seiner Gestalt bewegte.


  »Ich sollte dein Kindheitstrauma therapieren«, schlug er vor.


  »Lass mich raten, indem wir uns in deinen seidenen Laken wälzen?«


  »Das hatte ich nicht im Sinn, klingt aber viel besser. Ich mag deinen Optimismus.«


  »Der macht gerade Urlaub. Du meinst wohl eher meinen Sarkasmus. Etwas, das Ironie gleich kommt, und demnach niemals stattfinden wird.«


  »Meine Laken sind, nur zu deiner Information, aus Baumwolle.«


  »Dagegen bin ich hoch allergisch. Was machst du da?«


  Austin hatte einen Finger in den Bund meiner Jeans gehakt und ließ mich nicht mehr los. Wegen der Dunkelheit konnte ich rein gar nichts mehr sehen, sondern nur noch spüren. Mein Herz klopfte von innen wie wild gegen meinen Brustkorb, als er mit der Fingerspitze meine Hüfte entlangfuhr.


  »Ist es das?«, fragte ich und umklammerte sein Handgelenk, aber er hörte nicht auf, meine Haut zu berühren. »Willst du mich nur flachlegen? Wenn ich mit dir schlafe, lässt du mich dann in Ruhe?«


  »Praktischerweise stehen wir direkt neben meinem Bett.«


  Ich holte aus, um ihm eine zu scheuern, aber er fing meinen Arm ab.


  »Komm schon, Em. Du müsstest mich inzwischen kennen.«


  »Da irrst du dich aber gewaltig«, beharrte ich.


  »Irren ist menschlich. Mit mir zusammen zu sein göttlich.«


  Er fuhr mit dem Daumen über mein Handgelenk.


  »Ich lass mich von Effy retten«, sagte ich heiser.


  »Du willst gar nicht gerettet werden«, flüsterte Austin. »Du hättest mir schon längst in den Arsch getreten, wenn du das gewollt hättest. Die Vorstellung, dir willenlos ausgeliefert zu sein, ist nicht gerade übel«, überlegte er.


  »Ach, du meinst, so wie ich dir? Als ich unter Drogen stand?«


  Ich wollte es scharf und anschuldigend klingen lassen, aber meine Stimme klang eher etwas verzweifelt. Ich atmete leise aus. Austin zog mich näher an sich heran und sorgte dafür, dass ich den Arm sinken ließ.


  »Ich bevorzuge die Therapie am anwesenden Opfer. Du hast Angst vor der Dunkelheit, weil du das mit etwas Schlechtem verbindest, oder? Ich muss dir einfach nur helfen, dass daraus etwas Gutes wird. Jedes Mal, wenn das Licht ausgeht, wirst du dann nur noch an mich denken.«


  »Ich glaube, unter deinem Fenster steht ein Gebüsch, oder?«, sagte ich. » Ich würde lieber springen. Danke.«


  »Manchmal redest du einfach zu viel Blödsinn«, sagte Austin.


  »Den produziert mein Gehirn nun mal in Verbindung mit dir.«


  »Mein Gehirn produziert lieber Impulse.«


  »Damit du später durch die Welt reisen kannst?«


  »Damit ich das hier tun kann.«


  Ich wusste, was Austin tun würde, also drehte ich den Kopf zur Seite und wollte zurückweichen, aber es gab keinen Platz hinter mir. Ich verlor das Gleichgewicht und plumpste rücklinks auf Bett. Gefolgt von Austin, weil er mich festhielt, als habe er vor, mich niemals wieder gehen zu lassen. Überflüssig zu sagen, dass es sich in den nächsten Minuten anfühlte, als wäre mein Herz geplatzt wie ein Vulkan. Austins Hand an meinem linken Bein, an meinem rechten Arm, seine Lippen an meinem Ohr, sein Atem auf meiner Wange… Austin war überall und das überwältigte mich, so dass ich kurzzeitig vergaß, in welcher Situation wir uns befanden. Austins Gewicht drückte mich tiefer in die weiche Matratze, als er sich ein kleines Stück bewegte.


  »Gott, wie ich Impulse liebe«, wisperte er.


  »Du drückst mich platt wie eine Flunder«, murmelte ich. »Geh runter.«


  »Du hast dich in mein Bett geworfen, nicht umgekehrt«, sagte er. Er neigte den Kopf näher zu mir und sein Atem streifte über meine Halsbeuge.


  »Wenn du jetzt mein Haar anfasst, schneide ich es ab«, drohte ich.


  »Eine Glatze kann auch verdammt sexy sein«, spekulierte Austin. »Sieh dir Bruce Willis an, der bekommt sie alle und das hat nichts mit seinem Lächeln zu tun.«


  »Austin, du bist wirklich schwer. Ich krieg keine Luft mehr.«


  »Dann mache ich Mund-zu-Mund-Beatmung, keine Sorge.« Austin löste seine Finger von meiner Jeans und benutze den Arm, um sich abstützen zu können. »Ich will dich nicht einfach flachlegen«, griff er meinen Ausbruch wieder auf.


  »Das interessiert mich brennend, danke für die Auskunft.«


  »Wieso bringst du mich eigentlich immer dazu, dir so gefühlsduselige Sachen an den Kopf zu schmeißen?«, fragte er gespielt erstaunt.


  »Und diese Dinge unterstützt du immer argumentativ mit deinen Lippen?«, fragte ich. »Mit dir macht die Lippenbalsam-Industrie sicher ihren halben Jahresumsatz.«


  »Wenn du Romantik willst, lies einen blöden Schnulzenroman«, sagte Austin.


  Ich benutzte meine Hände, um ihn von mir wegzuschieben, was sogar funktionierte, aber Austin war genauso schnell und nach einer halben Drehung lag er wieder schief auf mir. Ich strampelte mit den Beinen.


  »Geh! Endlich! Runter!«, befahl ich.


  »Du redest wirklich nur Blödsinn.«


  Und dann passierte es doch. Einer dieser doofen Ich-weiß-es-ist-schlecht-für-mich-aber-Küsse. Als wäre ich plötzlich besessen und als würde irgendetwas total Verrücktes über meinen Verstand und Körper herrschen. Blödsinn. In der Tat. Austins Lippen lagen wie selbstverständlich auf meinen. Ich wusste, wie es sich anfühlte, von ihm geküsst zu werden, aber dieses Mal war es anders. Denn in diesem Moment, bewegte sich keiner von uns. In diesem Moment atmete keiner von uns. Wir waren… einfach zusammen. Die Spannung schmolz förmlich dahin, als ich den Kuss zuließ. Es ging nicht mehr nur um Sehnsucht oder Anziehungskraft oder ein Spiel, wie damals im Wandschrank. Dieser Kuss ließ mich etwas Unbekanntes fühlen, das wie ein Funke tief in meinem Herzen dabei war, zu einem Feuer anzuschwelen. Noch nie hatte sich Angst so gut angefühlt.


  »Austin, bist du zu Hause?«, rief Effy. Ihre Stimme zerriss alles. Er brachte seine Ninja-Künste zur Anwendung, rutschte vom Bett und schob sich hinter seinen Kleiderschrank. Ich richtete mich prompt auf. Effy knipste das Licht an und warf mir einen verwunderten Blick zu.


  »Der Strom ist wieder da«, sagte sie zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend. »Ich dachte, ich hätte Austin kommen hören.«


  Ich schüttelte mechanisch den Kopf.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und ihr Blick wanderte durch den Raum.


  »Ich war gerade dabei, mir die Karte anzusehen. Die Tür war offen und… «


  Austin hielt sich eine Hand vor den Mund, um sein Lachen zu ersticken. Ich stand auf und legte Effy eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, ich sollte gehen… Ich glaube, ich sollte wirklich, wirklich nicht hier sein.«


  
    EREIGNIS 15

  


  [image: Vignette]


  In der letzten Stunde hatten wir einen Test in Geschichte geschrieben. Mein Kopf war vollkommen leer und ich konnte nur darauf hoffen, dass man mir das nicht ansah. Ich war eine gute Schülerin, die zum Durchschnitt neigte, und hatte mich nie daran gestört, aber heute fragte ich mich, wie es wohl meine Zukunft beeinflussen würde, dass ich glatt durchfiel. Gab es wirklich einen Butterfly-Effekt oder hatte Effy Recht, und man musste einfach nur aufgeweckter als das Schicksal selbst sein? Als uns nur noch zehn Minuten blieben, packte ich meine Sachen zusammen und gab mein Blatt ab. Der Lehrer sah mich fragend an, weil einzig mein Name oben in der rechten Ecke stand.


  »Ich möchte abgeben«, sagte ich mürrisch und verließ den Klassenraum. June wartete bereits im Flur. Sie war die Erste gewesen, die abgegeben hatte, aber aus dem entgegengesetzten Grund wie ich. June schrieb immer sehr gute Tests und Klausuren. Ihr Gehirn war wie eine ureigene Enzyklopädie. »Wie ist es gelaufen? Ich glaube, ich habe Aufgabe drei versemmelt. Die war knifflig. Furchtbar!«


  »Furchtbar«, stimmte ich ihr zu.


  »Unternimmst du jetzt wieder etwas mit Brick?«, fragte sie.


  »Brick hat mich heute Morgen angerufen. Irgendetwas stimmt mit seinem Großvater nicht, deshalb ist er auch zu Hause geblieben. Parker und ich fahren gleich gemeinsam vorbei, um nach ihm zu sehen.«


  »Bedeutet: kein Date? Du hast auch gar nicht erzählt, wie das letzte gelaufen ist.«


  »Eher durchwachsen. Wir werden nicht wirklich warm miteinander.«


  »Bryn sagt… Du weißt, was sie sagt.« June verdrehte die Augen.


  »Bryn sagt viel, wenn der Tag lang ist«, erwiderte ich trocken. »Heute Abend spielt eine Band in der alten Tonfabrik. Hast du Lust? Ich brauche mal wieder die volle Breitseite eines Highschool-Lebens.«


  »Du meinst The Davidsons? Spielen die nicht… laute Musik?«


  »Musik ist laut«, kommentierte ich. »Hast du eine andere Idee?«


  »Wirst du mit Brick kommen?«


  »Kommt drauf an: Wenn er laute Musik hasst, überrede ich ihn.«


  »Ihr seid doch verrückt mit euren Anti-Dates«, wendete June ein. »Wieso macht ihr nicht etwas, das Spaß macht?«


  »Ich mag laute Musik«, erinnerte ich sie.


  ***


  Als wir vor Bricks Haus hielten, schnallte ich mich rasch ab, aber Parker hielt mich zurück. »Em, du solltest noch etwas wissen, bevor wir reingehen.«


  Ich sah Parker aufmerksam an.


  »Seit Brick zurück ist, war ich schon ein paar Mal hier. Du solltest dich darauf gefasst machen, dass das Haus vielleicht unordentlich ist. Bricks Großvater könnte irgendetwas Seltsames sagen und Brick… Ich weiß nicht, ob es eine so gute Idee war, dass du mitgekommen bist.«


  »Wegen ihm oder dir?«, fragte ich. »Parker«, Ich sah meinem Bruder fest in die Augen, »solange da drinnen nicht die Titanic untergeht, ist alles okay.«


  Parker schloss den Wagen ab und ging voraus. Er hatte einen Schlüssel für die Haustür, was mich überraschte. Ich hatte nicht sehr viel über die Beziehung zwischen Parker und Brick nachgedacht. Die beiden mussten sich öfter gesehen haben, als mir bewusst war. Brick vertraute Parker offenbar. War es vielleicht eine gute Idee, mit meinem Bruder über Bricks Kette zu sprechen? Über all meine Gedanken und Überlegungen? War es an der Zeit, etwas mehr mit ihm zu teilen?


  Hinter der Haustür gab es noch einen Rahmen mit einem Fliegengitter, wie ihn die ganz alten Häuser besaßen. Das hier war so eines, das sah man schon von außen. Die Fassade war renovierungsbedürftig und das Dach nicht mehr ganz so ansehnlich durch einige fehlende Schindeln. Im Vorgarten wuchs Unkraut wild durcheinander und an einer Stelle neben den Stufen zur Haustür klaffte ein Loch im Boden, als wäre hier ein Meteorit eingeschlagen.


  Das Erste, was mir auffiel, als wir ins Innere vorrückten, war der Geruch. Es roch nach einer ordentlichen Ladung Seife– und Alkohol. Ich trat mit dem Stiefel auf eine Glasscherbe und hielt bei dem knirschenden Geräusch inne.


  »Pass besser auf, wo du hintrittst«, warnte Parker mich. Wir gingen an einer Küche vorbei, in der sich das Geschirr stapelte und einem Wohnzimmer, in dem einige Möbelstücke umgeworfen worden waren, wobei noch mehr zu Bruch gegangen war, als die Bierflasche im Flur. Parker kannte sich hier bestens aus, das sah ich an der Art, wie er sich bewegte.


  »Brick?!«, rief er. In einem der Nebenzimmer polterte etwas. »Warte hier«, sagte er zu mir und verschwand in dem Raum, aus dem das Geräusch gekommen war. Kurze Zeit später folgte ein zorniger Schrei und ein Krachen. Stimmen wirbelten wie ein Sturm durch die Luft, die Worte schnell wie Blitze, unverständlich für mich und viel zu schwer einzufangen. Warte hier. Ich drückte die Klinke hinunter.


  Brick stand mit dem Gesicht zum Fenster, die Schultern angespannt. Parker redete auf einen kleinen, untersetzten Mann ein, der Bricks Großvater sein musste. Buschige Augenbrauen und ein langer Bart ließen ihn ein bisschen so aussehen wie Dumbledore aus »Harry Potter«. Er trug ein fleckiges Hemd und eine ausgebeulte Jeans.


  »Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, Junge«, krächzte der Alte. »Aber die guten Zeiten sind vorbei. Der Krieg steht bevor. Wir werden sterben. Dort! Seht, ein Hiobsbote des Herrn!« Er wies mit seinem knochigen Finger auf mich.


  »Das ist meine Schwester«, sagte Parker missbilligend. »Mr Walker, darf ich vorstellen: Emily Greer.«


  »Emily, wer?«, fragte Mr Walker und kniff die Augen zusammen.


  »Dein Bruder, sagst du? Er hat ein genauso hübsches Gesicht wie du!«


  »Großvater, du legst dich jetzt besser etwas hin«, sagte Brick streng. »Ich mach dir später etwas zu essen, okay? Schalt den Fernseher ein.«


  Parker griff nach meinem Arm und schob mich in den Flur. Brick folgte uns und schloss die Tür hinter sich. Er sah blass und erschöpft aus. Ich verstand nicht, was gerade geschehen war. Brick deutete auf die Küche. Wir setzten uns an den Tisch und ich sah verwirrt zwischen beiden hin und her.


  »Tja, das war mein Großvater«, sagte Brick und fuhr sich durch die Haare. »Er ist nicht mehr ganz klar im Kopf. Er hatte schon bevor ich hergekommen bin starken Alzheimer. Es wird jeden Tag schlimmer. Manchmal fürchte ich, dass ich ihn nicht mehr allein lassen kann.«


  »Damit musst du ganz alleine fertig werden?«, fragte ich schockiert.


  »Em, du musst das für dich behalten«, sagte Parker.


  »Du wusstest davon?«, fragte ich.


  »Parker ist der Einzige, der es weiß«, sagte Brick. »Du bist die Zweite, Emily. Er ist mein einziger Verwandter und hat dank meiner Mom das Sorgerecht für mich. Es kommt ab und zu jemand von den Behörden vorbei, um nach dem Rechten zu sehen, aber die interessieren sich nicht wirklich dafür.«


  Was Brick sagte, aber nicht aussprach: Er war noch keine achtzehn. Man würde ihn dem Staat übergeben und er würde irgendwo untergebracht werden. Womöglich bei einer Pflegefamilie.


  »Es sind noch neun Monate, bis ich achtzehn werde…«


  »Als du Anfälle sagtest, dachte ich… Das ist verdammt hart.«


  »Es geht uns nicht schlecht«, stellte Brick fest. »Charlotte überweist mir jeden Monat genug Geld, auch, wenn ich sonst nichts weiter von ihr höre. Großvater verhält sich die meiste Zeit normal und ruhig. Er denkt, wir stehen kurz vor dem Zweiten Weltkrieg, weshalb er nie das Haus verlässt, aber er kommt ohne Unterstützung nicht klar.«


  »Können Mom und Dad nicht…?«


  Parker schüttelte den Kopf. »Denk nach, was würden sie tun, Em?«


  Ich nickte bedächtig. »Ich verstehe.«


  »Eine Runde Mitleid für Brick«, sagte Brick schwach.


  »Mitleid?«, sagte ich und stand auf. »Wohl eher eine Runde Putzschwämme für alle. Glaubst du etwa, das ist eine Ausrede dafür, dass es hier so aussieht, als wäre eine Dreckbombe explodiert? Was würdest du machen, wenn jetzt jemand an der Tür klingelt?«, fragte ich. »Sagen, dass Schneewittchen und ihre magischen Tiere heute frei machen und die sieben Zwerge deshalb eine Party gefeiert haben? Schon mal etwas von glaubhafter Tarnung gehört?«


  Bricks Mundwinkel zuckten. »Was?«, staunte er.


  »Übersetzt heißt das: Hoch mit euren Hintern, wir räumen jetzt auf. Und vielleicht bekommt ihr dann etwas zu essen, aus Töpfen, die nicht so aussehen, als würde ein Miniaturwald darin wachsen.«


  Vier Stunden und ein Einkauf im Supermarkt später, war das Haus so sauber, dass man vom Boden hätte essen können. Meine Finger sahen dem Schwamm in meiner Hand allmählich zwar echt ähnlich, aber das war es wert gewesen. Parker hatte außerdem vorgeschlagen, dass wir die Wände im Flur neu streichen sollten. Er hatte dafür schon letzte Woche Farbe gekauft, die neben einem Werkzeugkasten noch in seinem Kofferraum war. Während Brick und ich den Pinsel schwangen, kümmerte Parker sich um die halbzerlegten Möbel, die Bricks Großvater umgeworfen hatte, um darunter Schutz vor Luftangriffen zu suchen.


  »Am schlimmsten ist es, wenn das Radio läuft«, erzählte Brick. »Er kann den Gedanken nicht ertragen, dass ein Mann darin lebt und mit uns kommuniziert.«


  »Weißt du, was ich am schlimmsten finde?«, fragte ich und bespritzte ihn absichtlich mit weißer Farbe. »Dass ihr zwei Idioten so blöd wart zu denken, ihr könntet das alles hier allein hinbekommen! Was habt ihr denn die ganze Zeit getrieben?«


  Darauf hatte Brick keine Antwort. Er zögerte kurz, dann entschied er sich dafür, den Farb-Angriff zu erwidern. Plötzlich waren wir vollauf damit beschäftigt, uns gegenseitig zu treffen und schließlich flüchtete ich durch die Haustür nach draußen. Lachend und außer Atem hielt ich mir den Bauch. Brick war mir dicht auf den Fersen, aber bevor er erneut zuschlagen konnte, schimpfte Parker in der Tonlage eines wütenden Vaters: »Die Farbdämpfe haben euch beiden wohl das Hirn vernebelt oder wie erklärt ihr euch das Chaos im Flur?«


  Schuldbewusst tauschten Brick und ich einen Blick.


  »Das ist Kunst!«, beharrte ich.


  »Hast du das von diesem Austin gelernt oder was?«, fragte Parker.


  »Seine Schwester ist die Künstlerin und sie ist richtig gut«, verteidigte ich mich.


  Parker seufzte. »Lasst uns eine Pause machen.«


  Als wir in der Küche standen, um uns ein Sandwich zu schmieren, nutzte ich die Gelegenheit, um das Konzert heute Abend anzusprechen. Parker schnappte mir die Erdnussbutter vor der Nase weg. »Ich hasse Menschenmassen.«


  »Dich hab ich auch nicht gefragt«, antwortete ich.


  »Brick hat mir von eurer bescheuerten Abmachung erzählt.«


  »Hat er?«, fragte ich verwundert. »Etwa… alles?«


  »Gibt es da etwa noch mehr, dass ich wissen sollte, mal abgesehen davon, dass ihr beide versucht, euch besser kennenzulernen, indem ihr Sachen macht, mit denen ihr euch gegenseitig quält, weil ihr denkt, dass würde eure Beziehung individuell machen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Brick.


  »So ist das mit der Wahrheit«, meinte Parker. »Sie kommt Stück für Stück ans Licht. Leg deine Beichte ab, aber erwarte nicht zu viel. Ich habe Erdnussbutter in der Hand.«


  »Damit willst du ihn an den Stuhl kleben und foltern oder was?«


  Parker stellte das Glas absichtlich so weit ans Ende des Tisches, dass ich es von meiner Position aus nicht erreichen konnte. Dieser Bastard.


  »Parker sollte zumindest wissen, dass ich nicht alleine dabei bin, das Herz seiner Schwester für sich zu gewinnen. Da gibt es noch…«


  »Ihn«, knurrte Parker. »Ich werde ihn am Sonntag vergiften, dann wäre das Problem auch gelöst.«


  »Eigentlich hatte ich sagen wollen: die Erdnussbutter.«


  »Ich weiß nicht, was er unseren Eltern in den Tee gemischt hat, dass sie denken, sie müssten diesen Kerl zum Essen einladen.«


  »Die Erdnussbutter«, wiederholte Brick. Parker drehte den Kopf zu mir und ertappte mich dabei, wie ich mir bereits den halben Pott pur in den Mund geschaufelt hatte. Meine Zähne klebten dermaßen zusammen, dass ich nicht mehr sprechen konnte. Außerdem stand ich kurz davor, einen Geschmacksorgasmus zu erleben. Es gab etwas Besseres als Eiscreme!


  »Ish hab noff nik Erknussbugger promfiert.«


  »Du hast noch nie Erdnussbutter probiert?«, fragte Brick. Ich nickte.


  »Ich kaufe dir jeden Tag ein Glas«, sagte Parker. »Ich kauf dir sogar einen Rollstuhl, wenn du nicht mehr laufen kannst, weil du nur noch aus Erdnussbutter bestehst. Wenn du ihn wieder auslädst.«


  »Ich hab ihn nicht eingeladen, deshalb kann ich ihn nicht ausladen«, sagte ich, nachdem ich alles hinuntergeschluckt hatte und meine Zunge wieder bewegen konnte. Das waren Austins Worte gewesen und deshalb musste ich schmunzeln.


  ***


  Die Tonfabrik lag auf einem Grundstück nahe der Unterführung zum Highway und das Gelände beherbergte einen riesigen Schrottplatz. Die Location selbst bestand aus mehreren Hallen, wobei die meisten in ihrem Zustand belassen worden waren, um das Flair des Ortes nicht zu zerstören. Rustikal, staubig und zuweilen verdammt gruselig, mit all den Fließbändern und losen Kabeln, die von der Decke hingen. Nur die Haupthalle war im Laufe der Zeit von den neuen Besitzern in Schuss gebracht worden. Es gab eine Bühne, ausgefallene Beleuchtung und ein super Soundsystem. Der Eintritt war immer frei, die Getränke günstig und regelmäßig durften neue, unbekannte Bands ihre Musik zum Besten geben. Zudem hatte das Gelände dank des Highways keine Konkurrenz in der Nähe zu befürchten.


  Einen Minuspunkt gab es nur, weil keine Parkplätze in der Nähe waren, was dazu führte, dass an Abenden wie diesen ganze Pilgerscharen von Menschen dieselben Wege entlangliefen und es eng werden konnte. Meine Freundinnen zu finden, war eine Herausforderung. Brick war derjenige, der die beiden vorm Eingang entdeckte.


  Bryn trug ihr Haar seit sehr langer Zeit mal wieder offen. Mir war nicht aufgefallen, dass sie es geschnitten hatte, bis ich es jetzt so sah. Es reichte ihr in einem Bob kaum noch bis auf die Schultern. Sie trug ein blaues Top der Schülerband The Davidsons, eine enge Lederhose und so viele Nietenarmbänder, dass sie bestimmt nicht am Türsteher vorbei kommen würde, ohne als Mädchen mit Waffe bezeichnet zu werden. Das war ich schon von ihr gewohnt und es sah wie immer gut an ihr aus. Wer mich jedoch überrumpelte war June.


  Das Haar hing ihr in einem fransigen Pony in die Stirn, der Rest fiel in lockeren Wellen über ihre Schultern. Sie trug ebenfalls ein enges Top mit viel Ausschnitt, dazu einen Rock, Netzstrumpfhosen und kniehohe Stiefel. Heiß. Dafür gab es kein anderes Wort. June sah einfach heiß aus.


  »Steckt die echte June da noch irgendwo drin?«, fragte ich lächelnd. Ich kam mir in meinen Shorts, dem Shirt und der roten Jacke total underdressed vor.


  »Heute Nacht nicht«, sagte June und lächelte zurück. »Gefällt's dir?«


  »Mich selbst konnte ich ja leider nicht klonen«, meinte Bryn. »Sie tut es auch, oder? Nach dem Konzert geht es Backstage, Baby!«


  »Im Ernst?«, fragte ich.


  »Du hast ein Date, wir müssen uns noch eins suchen.«


  »Wofür genau. Für diesen doofen Ball?«


  »Für diesen doofen Ball. Hab ich sozialer Selbstmord auf der Stirn stehen?«, fragte Bryn.


  »Wir könnten alle zusammen hingehen«, schlug ich vor. »Als Freunde.«


  »Du hast ein Date«, sagte Bryn energischer. Sie schien Brick erst jetzt bemerkt zu haben. »Nicht dich, Kumpel. Obwohl du heute echt passabel aussiehst.«


  »Und du wie ein Groupie, womit du wohl dein Lebensziel erreicht hast.«


  »Weiter so. Wenn du noch einen Schnellkurs in Zynismus belegst, könntest du fast interessant sein«, erwiderte Bryn.


  Brick sah mehr als passabel aus. Das war mir schon die letzten Male aufgefallen, die ich mit ihm zusammen gewesen war. Er trug die Haare nicht mehr willkürlich durcheinander, sondern in einer modischen Surferwelle zur Seite gestylt. Sein marineblaues Shirt brachte seine Augenfarbe perfekt zu Geltung. Sie waren wirklich grau und nicht grün so wie Austins. In Kombination mit der Lederjacke, die ich bisher an ihm nur bei unserem ersten Treffen im Krankenhaus gesehen hatte, passte er gut hierher.


  »Wir sollten Bryn einen Maulkorb verpassen«, meinte Brick.


  »Können wir reingehen? Mir ist kalt«, sagte ich und beendete damit das Gespräch.


  Nach dem Auftritt von The Davidsons wurde es immer voller. Zusammenfassung des Konzerts: viel Gedrängel und Geschubse. Wahnsinns Coversongs. Die Menge war miteinander verschmolzen, so dass man automatisch jede Bewegung mitmachen musste. Die Halle hatte sich aufgeheizt bis zum Geht-nicht-mehr, was auch der Grund dafür war, dass Brick und ich die Afterparty, für die die meisten gekommen waren (eine Stunde Freibier) sausen ließen. Bryn und June waren mit der Mission Backstage schon vor dem letzten Song verschwunden. Keine Zeit für ein Gruppenfoto mehr. Sie hatten sich nicht einmal richtig verabschiedet.


  »Das war kein richtiges Anti-Date«, sagte ich. Wir standen neben dem Maschendrahtzaun des Schrottplatzes und nippten an unseren Getränken, die wir drinnen gekauft hatten, bevor wir uns in die Freiheit gekämpft hatten. Wie versprochen, war diese Runde auf mich gegangen, auch, wenn Brick deswegen nur amüsiert den Kopf geschüttelt hatte. »Ich wusste nicht, dass dir die Band so gut gefallen würde. Eine Verbesserung zum Yoga war es auch noch.«


  »Dann lass uns jetzt etwas Verrücktes machen, in richtiger Emily-Greer-Manier«, sagte Brick überzeugend genug, dass ich es ihm abnahm.


  »Mal sehen. Es gibt hier einen Schrottplatz.«


  »Ich könnte dich in einen Kofferraum sperren«, schlug Brick vor. »Das dürfte alles andere als angenehm sein.«


  »Verlockendes Angebot«, murmelte ich. Ich sah zur Tonfabrik hinüber. Durch winzige Luken im Dach funkelte hell das Neonlicht. Der DJ spielte ein neues Lied an. Der Refrain kam mir bekannt vor, aber er drang zu schwach zu uns herüber, als dass ich das Lied hätte erkennen können. Immer mehr Leute verließen die Location. Ich beobachtete ein Pärchen, das sich durch eine Lücke im Zaun quetschte und dabei vergnügt kicherte. Brick hatte dasselbe gesehen.


  »Wir machen einen Abstecher auf den Schrottplatz und ich suche dir das hässlichste und dreckigste Geschenk, das du jemals bekommen hast.«


  Die Idee gefiel mir, also folgten wir den Klammeräffchen.


  ***


  Der Mond hing wie eine Sichel am Himmel und verschwand immer wieder hinter bauschigen Wolken, weshalb das Licht, das den Schrottplatz beschien, immer wieder gedämmt wurde. Zwischenzeitlich war es etwas schwer auszumachen wohin wir gingen. Türme ragten auf, wohin man auch blickte, und für mich sahen sie alle gleich aus. Wir liefen mehrmals an einem verbeulten VW-Bus vorbei, auf den in Handarbeit bunte Blumen gemalt worden waren, und änderten deshalb komplett die Richtung. Brick hielt Ausschau nach etwas, das sein Interesse wecken könnte. Kaputter Regenschirm, durch den man zum Blitzableiter wurde = zu tödlich. Alter Teddybär, der aussah wie Chucky, die Mörderpuppe, in Tierform = zu authentisch (wir beide hatten uns zu Tode erschreckt). Ein Telefon in Form eines Hamburgers = zu langweilig.


  So ging das eine ganze Weile, bis wir aufgaben.


  »Ich glaube, ein Mitbringsel von diesem Ort würde dauerhaft unserer Gesundheit schaden. Ich fühle mich wie eine einzige, lebende Bazille«, sagte Brick.


  »Und wirklich schrecklich fand ich die erfolglose Suche auch nicht. Also… tanz mit mir!«


  Ich trat gegen einen platten Fußball.


  »Du willst… tanzen? Hier?«


  Brick hielt mir auffordernd eine Hand hin. »Ich hasse tanzen.«


  »Wirklich? Ich auch. Ich hasse diesen ganzen schwachsinnigen Ball.«


  »Man steht nur herum und trinkt billigen Punsch«, meinte er.


  »Ich werde dir auf die Füße treten«, warnte ich ihn.


  Brick winkte mich heran. Ich legte meine Hand in seine und er die freie an meine Hüfte. Wir sahen einander in die Augen und es fiel uns beiden schwer, dabei nicht zu lachen.


  »Das ist total bescheuert«, sagte ich. Brick und ich traten gleichzeitig einen Schritt nach vorne und stießen holprig gegeneinander. Er lockerte seinen Griff nicht und wir schafften eine unelegante Drehung, ohne, dass ich hinfiel oder dergleichen. Dann trat ich ihm, wie prophezeit, auf den linken Fuß.


  Brick verzog das Gesicht.


  »Das ist wirklich total bescheuert.«


  Er zog mich näher an sich heran und ich verharrte ein paar Sekunden direkt an seiner Brust. Dann machte er wieder einen Ausfallschritt (wenn man das so nannte) und ich hüpfte wie ein kleiner Frosch hinterher, weil er sich zu schnell bewegt hatte.


  »Wie nennen wir unseren Freestyle?«, fragte Brick nachdenklich.


  »Todesstampfen? Achtung: blauer Zeh? Oder Freakish Salsa?«, ging ich mehrere Namen durch. »Vielleicht auch Brickily. So wie Brick und Emily. Wir machen es wie die breite Masse: Einfach aufhören, als Individuen zu existieren.«


  Ich lachte drauflos. Der Gedanke war aber auch einfach zu absurd. Brick konnte sich gerade noch so zusammenreißen.


  »Das ist verdammt beängstigend«, erwiderte er. »Ich glaube, wir haben das schrecklichste Geschenk aller Zeiten gerade gefunden. Brickily. Die-dessen-Name-nicht-genannt-werden-dürfen, würde auch passen.«


  »Dann lieber ein Anhänger Voldemorts, als diesen Namen«, meinte ich. Wir hörten gleichzeitig auf, herumzuwackelnd zu tanzen. Ich sah auf meine Uhr.


  »Ich muss in der nächsten Viertelstunde Zuhause sein. Meine Eltern bringen mich sonst um. In den vergangenen Tagen habe ich mir einfach schon zu viel geleistet.«


  »Ist an dem, was Austin gesagt hat, etwas Wahres dran?«


  »Ich erzähle es dir auf dem Rückweg, okay?«


  ***


  Ich erzählte Brick natürlich NICHT die Wahrheit, als wir später in seinem Auto vor unserem Haus saßen. Dieses Erlebnis nahm ich mit in mein Grab. Er bekam eine Version geliefert, in der ich alle Schuld auf Austin schob und die Drogen mit keinem Wort erwähnte. Austin, der böse, fiese Lügner. Er war sicher schon als Schlimmeres bezeichnet worden. Warum zur Hölle musste man auch ein Gewissen haben?


  »Hast du schon über seine Einladung nachgedacht?«


  »Er hat das nicht ernst gemeint.« Doch hatte er. Sehr sogar.


  »Ich weiß, es mag seltsam klingen, aber June hat in gewissem Sinne Recht. Wenn eine Person sich für das größere Wohl opfern muss, kann daraus durchaus etwas Gutes resultieren.«


  »Wir sind hier aber nicht in einem Superman-Film.«


  »Emily, möchtest du mit mir zum Frühlingsball gehen?«


  »Hab ich gerade eine Sequenz in unserer Unterhaltung verpasst?«, fragte ich verdattert. Brick wirkte ernst.


  »Nein. Du hast meine Metapher mit einem Superman-Film verglichen und ich habe dich gefragt, ob du mit mir zum Frühlingsball gehen möchtest.«


  »Ich möchte gar nicht hingehen«, sagte ich verunsichert.


  »Genau. Du möchtest nicht hingehen. Du magst Austin nicht. Es ist wie in der Mathematik. Minus und Minus ergibt ein klares Plus.«


  »Überredest du mich gerade, mit Austin auf den Ball zu gehen?«, fragte ich.


  »Das kommt auf die Betrachtungsweise an«, erklärte Brick. »Der Frühlingsball findet erst in einem Monat statt. Das ist jede Menge Zeit.«


  »Zeit wofür? Brick, du sprichst in Rätseln. Man könnte fast meinen, du wüsstest, was noch alles in dieser Zeit passiert.«


  »Ich möchte nur, dass du dir alle Optionen offen hältst.«


  »Optionen für was, zur Hölle?«


  »Das Leben ist kurz.«


  Ich starrte Brick entgeistert an. »Das Leben ist kurz?«, wiederholte ich. »Wieso müssen das immer alle sagen? Was gibt es längeres als das Leben? Was gibt es, das du tun könntest, das deine Lebensspanne, egal wie kurz sie auch ist, übertreffen könnte? Das Leben ist das Gott verdammt Längste, was ein Mensch vollbringt!« Ich wollte nicht zulassen, dass sich Schweigen ausbreitete. »Jedes Mal, wenn wir eine gute Zeit zusammen haben, machst du sie irgendwie kaputt. Als würdest du mich absichtlich sabotieren. Und dich selbst auch.«


  Meine Augen wanderten zu Bricks Hals. Zu der Kette. Der Feder. Ich schluckte schwer.


  »Da ist etwas, das uns verbindet. Weißt du das?«, flüsterte ich. Brick schien den Satz falsch aufgegriffen zu haben, denn er lehnte sich näher zu mir.


  »So funktioniert das nicht«, flüsterte er.


  »Wie dann?«, wisperte ich zurück. Es war, als hätte ich meine Stimme vor wenigen Sekunden verloren, wie einen Gegenstand, der aus meiner Handtasche gepurzelt war. In meinem Magen begann es unangenehm zu kribbeln.


  »Wenn ich dich frage, ob ich dich küssen darf und du ja sagst, wenn du dann ganz genau auf dein Herz hörst, wüsstest du dann, wie es funktioniert?«, fragte er leise. Brick legte eine Hand an meine rechte Wange. Er öffnete leicht die Lippen. Ein Teil von mir brach in Panik aus. Ich konnte Brick nicht küssen. Warum? Warum? Warum? Wo war die Antwort? Was war schon so besonderes an einem einzigen Kuss? Ich sollte Brick küssen. Es musste passieren.


  Bricks Gesicht kam näher und ich hielt still. Er küsste mich nicht. Er flüsterte mir etwas ins Ohr, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Brick ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. Ein trauriger Ausdruck hatte sich in seine Züge geschlichen.


  »Gute Nacht, Emily.«


  ***


  Stocksteif wie Pinocchio überquerte ich den Rasen und ging ins Haus. Mein Dad saß im Wohnzimmer und sah noch fern. Er begrüßte mich und schickte mich sofort ins Bett. Ich steuerte aber nicht mein Zimmer an, sondern den Keller, meine Dunkelkammer. Ich brauchte irgendeine Beschäftigung, sonst würde ich heute Nacht kein Auge zumachen. Also entwickelte ich einige Filme, die sich angesammelt hatten. Es wurde immer später und einmal nickte ich fast ein.


  Nachdem ich die Bilder zum Trocknen aufgehängt hatte, ließ ich meinen Blick zum Abschluss kurz darüberschweifen. Da sah ich es. Das erste Bild, das mit meiner neuen Vintage-Kamera geschossen worden war. Von Austin. Es zeigte ihn selbst, wie er einen Notizzettel in die Linse hielt.


  Ein Wort stand darauf: »Emily«. Mein Name. Dann brach ich in Tränen aus. »When she smiled, there was no denial: Someday she would be mine. This girl named Emily«, hatte Brick vor wenigen Minuten in anderen Worten gesagt. Und obwohl sie aus seinem Mund gekommen waren, gehörten sie Austin und ich konnte nichts daran ändern.
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  »Ich mochte meinen zweiten Namen schon immer sehr viel lieber«, sagte ich zu Mom, als wir gemeinsam den Frühstückstisch deckten. Ich versuchte sie davon zu überzeugen, meinen Namen ändern zu lassen. Es war einer dieser seltenen Tage, an denen sich die gesamte Familie auf eine Mahlzeit stürzte. Mom hatte heute ihren freien Tag, weshalb Dad seinen aktuellen Auftrag zur Seite gelegt hatte. Und Parker und ich waren deswegen extra früher aufgestanden.


  »Woher kommt der Sinneswandel am frühen Morgen, Schatz?« Mom begutachtete das Ensemble auf dem Tisch. »Das Brot fehlt«, murmelte sie.


  »Parker ist Brötchen holen gegangen«, rief ich ihr ins Gedächtnis.


  »Guten Morgen!«, sagte Dad bestens gelaunt. Er drückte Mom an sich, gab ihr ein Dutzend Küsse, so ziemlich überall hin, und wollte die nächste Runde Liebe an mich verteilen. Ich flüchtete um den Tisch herum, zu meiner geliebten Kaffeemaschine. Meine Eltern mochten keinen Kaffee, genauso wenig wie Parker. Diese Barbaren. Ein paar Minuten später gesellte sich mein Bruder zu uns. Die Familienkonferenz war eröffnet. Meine Eltern arbeiteten immer sehr geschickt und abwechselnd alle ihnen wichtig erscheinenden Themen ab. Seit Parkers Rückkehr konzentrierten sich ihre Fragenbomben meistens auf ihn und sein Befinden. Eine absolut tröstliche Erleichterung. Endlich musste ich diese besorgten und interessierten Elternattacken nicht mehr allein aushalten.


  »In der Schule läuft es gut, oder? Gefällt dir Hockey noch?«, fragte Dad.


  »Alle Tests bestanden. Ich habe keine Probleme, dem Unterricht zu folgen. Im Ausland habe ich ja nicht nur gefaulenzt«, antwortete Parker. »Hockey ist ein netter Zeitvertreib, mehr aber nicht. Ich überlege, wieder auszusteigen.«


  »Hast du ein paar Freunde gefunden? Wie geht es James?«, fragte Mom weiter.


  »Die Leute sind alle okay. Brick geht es bestens.«


  Bäumchen wechsle dich.


  »Emily, wie sieht es bei dir aus? Dich bekommt man kaum noch zu Gesicht, so voll wie dein Terminkalender zu sein scheint. Ich freue mich auf Sonntag. Dieser reizende Junge kommt doch, nicht wahr?«, wollte Mom wissen.


  Ich biss in mein Brötchen und kaute. Lange. Übertrieben lange.


  »Ich lerne brav und stehe jeden Tag mit einem Lächeln auf. Der reizende Junge ist in Wahrheit gar nicht so reizend, aber ja, er hat nicht abgesagt oder dergleichen, obwohl das immer noch im Bereich des Möglichen liegt.«


  »Mir ist schon aufgefallen, dass du öfter mit James unterwegs bist.«


  Dad sah mich über den Rand seiner Zeitung hinweg erwartungsvoll an.


  »Ich mag James«, sagte ich. »Parker mag ihn. Wo ist das Problem?«


  »Es gibt keines«, sagte mein Bruder. »Ich würde sogar sagen, wir laden Brick am Sonntag auch ein. Wenn ihr einen Gast haben dürft, dann will ich auch einen. «


  »Das ist eine super Idee«, stimmte ich zu.


  »Ich wollte sowieso den Grill anschmeißen«, brummte Dad. »Wegen dieses launischen Wetters in letzter Zeit waren wir ewig nicht mehr im Garten. Wir müssen die angekündigte Sonne auskosten. Je mehr Leute, desto besser.«


  »Lasst uns doch direkt eine Runde Schwiegersohn-gesucht spielen«, lachte Mom euphorisch. »Ich hätte da auch noch jemanden im Auge.«


  »Sicher, Mom. Speeddating im Grünen.«


  »Das habe ich letztens in einer Abendshow gesehen«, sagte sie, als würde sie das wirklich in Betracht ziehen. »Da waren ein paar Eltern, die ihre Kinder zu einem guten Preis verkauft haben.«


  »Der Wagen könnte auch eine Generalüberholung gebrauchen«, meinte Dad. »Wenn ihr beide demnächst aufs College geht, wird das auch Geld kosten.«


  »Für beide zusammen lässt sich sicher ordentlich was herausholen, oder?«, fragte Mom augenzwinkernd. »Und das College-Problem wäre gelöst.«


  »Naja, ein Kamel im Garten wäre auch nicht verkehrt«, fügte Dad hinzu. »Warum haben wir bloß nur zwei Kinder? Wir hätten uns einen ganzen Zirkus ertauschen können. Denk mal an all die Möglichkeiten!«


  Mom nickte bedächtig. »Da zerplatzt gerade ein Kindheitstraum.«


  »Wir lieben euch auch«, murmelte ich. Dann begannen wir, herzlich zu lachen. Parker und ich stritten uns um das letzte Brötchen. Mom und Dad turtelten wieder nicht ganz jugendfrei herum. Es war einer der wenigen Momente, in denen die Welt vollkommen im Lot zu sein schien. Ein kleines Stück Himmel.


  ***


  In der Doppelstunde Chemie wurden wir alle Zeuge, wie einer unserer Klassenkameraden die falsche Mischung zusammenbraute und es daraufhin ordentlich aus dem Reagenzglas dampfte. Der Qualm verdichtete sich so arg, dass einer der Feuermelder ansprang und die Schule eine nette Evakuierung durchmachte, was wie gewohnt chaotisch verlief. Da auf diese Weise zwei Unterrichtsstunden hinüber waren, bekamen wir einen ganzen Berg an Aufgaben mit nach Hause– der erste Tiefschlag des Tages. Beim Lunch musste ich mich über fast fünf Meter Entfernung von Austin und seinen Freunden anstarren lassen, während immer wieder ein paar Leute zu mir kamen und mir dazu gratulierten, was für einen tollen Typen ich mir doch geangelt hatte.


  Beim ersten Mal erstickte ich fast an einem Salatblatt und hustete mir die Seele aus dem Leib– Tiefschlag Nummer zwei. Danach war mir der Appetit vergangen. Nachdem wir unsere Geschichtstests wiederbekommen hatten (ich war wie erwartet durchgefallen), sollten wir Teams bilden für die anstehenden Referate. Ich schloss mich mit Brick zusammen. Zu diesem Zeitpunkt folgte Tiefschlag Nummer drei in Form des heutigen Dates. Er reichte mir sein Buch, obwohl ich mein eigenes dabei hatte, was eine Geste war, die bedeutete: tauschen, da steckt eine Notiz drin. Es war ein Flyer für einen wandernden Jahrmarkt.


  Der Grund, warum ich noch nicht davon gehört hatte und sich jeder aus der Schule auf diese Attraktion stürzte, war, dass der Jahrmarkt mindestens eine Zwei-Stunden-Fahrt entfernt lag. Mitten in der Einöde, was verständlich war, wegen des benötigten freien Platzes. Der Flyer warb mit den Highlights direkt unter der Schlagzeile. Eine Achterbahn mit sieben Loopings und ein Gruselkabinett voller Freaks. Trotzdem klang das nach Spaß. Fragend sah ich Brick an. Er rückte mit seinem Stuhl näher zu mir. Dabei musste ich an die Situation gestern im Auto denken. Rational gesehen wusste ich nicht, wo ich bei ihm stand. Er benahm sich normal und das sollte ich auch tun.


  Stoppt das Drama. Noch war ich nicht reif für Oprahs Couch. Im Fernsehen wirkt Highschool so viel amüsanter, das kann ich euch versichern.


  »Freaks«, sagte er. »Es wird irgendetwas dabei sei, das uns gründlich die Laune vermiest. Und wir werden wieder nur Dinge tun, die wir hassen.«


  »Wir sind immer nur mit halbem Herzen dabei«, antwortete ich. »Bisher war keines unserer Anti-Dates so richtig ätzend.«


  »Aber wir haben uns besser kennengelernt«, gab Brick zu bedenken. »Außerdem bin ich an der Reihe zu entscheiden, was wir tun. Parker hat mir diesen Tipp gegeben. Du wirst schon sehen.«


  »Yay, eine Überraschung!«, sagte ich lahm.


  »Wir fahren direkt nach der letzten Stunde los, damit es sich lohnt.«


  »Aye-aye, Sir«, sagte ich und salutierte mit der Hand an der Stirn.


  ***


  »Willkommen im Land der Träume!


  Der wandernde Jahrmarkt Contastic begrüßt Sie herzlich auf seinem Gelände! Mit über 70 Attraktionen zählen wir zu einer der größten Entertainment-Fabriken der letzten Generationen. Haben Sie keinen Spaß, bekommen Sie Ihr Geld zurück! Doch seien Sie gewarnt: Nur eine Stunde Aufenthalt hier kann zu Abhängigkeit führen!«


  Aha. Land der Träume also. Ich zog die kleine Einwegkamera aus meiner Tasche und machte ein Foto als Beweismaterial für meinen Blog. Dann starrte ich das Schild eine Weile an, bis Brick mit unseren Eintrittskarten vom Kassenhäuschen zurückkam. Die knapp zwei Stunden Fahrt waren so verlaufen: Brick und ich hatten versucht, jeden Song, der im Radio lief, mitzusingen.


  Da Radio eine Erfindung für die breite Masse war und nicht für Menschen mit gutem Musikgeschmack, hatte uns schon die erste Karaokeeinlage von »Who let the dogs out«, an den Rand des Wahnsinns gebracht. Zur Verteidigung der öffentlichen Sender sei gesagt, dass wir absichtlich den mit dem nervigsten Moderator ausgesucht hatten, der klang, als leide er an chronischer Verstopfung.


  Es folgten Ohrenkrebs erzeugende Lieder wie: »Macarena« und »Yellow Submarine«. Da aber bekanntlich das Beste immer zum Schluss kommt, zwangen Brick und ich unsere Stimmbänder, ganze sieben Minuten lang die Background-Sänger vom Song »Nyan Cat« zu sein. Was, den Song kennt ihr nicht? Gesegnet sei eure Intelligenz! Wagt es nicht, ihn zu googeln. Die Katze, der ein Regenbogen aus dem Arsch schießt, singt nämlich nur ein Wort in ewiger Dauerschleife: Nyan nyan nyan.


  Es ging mit der Musikbranche wirklich bergab, wenn so etwas schon im Radio lief, selbst, wenn es sich um den verkorkstesten Sender überhaupt handelte.


  Brick. Ich. Sieben Minuten. Nyan. Nyan. Nyan. Willkommen in der Hölle. Da hätten wir uns den Weg hierher auch sparen können. Der Jahrmarkt hatte seine Zelte und Attraktionen über mehrere abgeerntete Maisfelder verteilt. Es dämmerte, so dass die Lichter überall schon eingeschaltet worden waren und vor uns lag ein Regenbogen-(arg!)Meer aus Farben. Es war hübsch anzusehen, weil es glitzerte und flackerte, soweit das Auge reichte. Reizüberflutung, die sicher bleibende Schäden hinterlassen konnte. Überfüllt war es auch und kein Vergleich zum gestrigen Konzert. Die Menschen wuselten durcheinander wie Ameisen und waren mindestens so schnell. Ich kam mir vor, als würde ich zum Wrestling antreten, so viele Leute schubsten mich, rammten mir ihre Ellbogen in die Seite und blieben in meinen Haaren hängen. Sekündlich war ich mehr und mehr genervt. Jedes weitere Foto, das ich hatte schießen wollen, würde sicher verwackelt und unbrauchbar sein.


  »Brick«, jammerte ich.


  »Macht sehr viel Spaß, oder?«, sagte er. Seufzend steckte ich die Kamera weg und hakte mich bei ihm ein.


  »Bringen wir das Gruselkabinett hinter uns.«


  Zu meinem Leidwesen lag dieses fast am Ende des Jahrmarkts, wie wir feststellten, nachdem Brick eine Karte, die er vom Eingang hatte mitgehen lassen, auseinandergefaltet hatte. Sprich: Wir mussten uns an allem und jedem vorbeidrängen. Hin und wieder weckte etwas das Interesse von einem von uns. Jedes Mal sagten wir das Mantra auf: keinen Spaß!– aber es half ja doch nichts.


  An einer Schießbude entluden wir unsere aufgestaute Wut. Bei einer Achterbahnfahrt machte uns das Adrenalin ganz high und wir mussten danach endlos lange lachen. Beim Entchen-Angeln gewann ich einen Hotdog-Hut und Brick musste ihn tragen, was ihn total lächerlich aussehen ließ. Als wir uns dem Ziel näherten, hatte ich schon fast vergessen, dass dies kein richtiges Date war.


  Das Gruselkabinett sah aus wie das Schloss aus dem Film »Dracula«. Es war ein heruntergekommenes Gebäude, das man mit allerhand Halloween-Deko präpariert hatte. An der Fassade lief Kunstblut herunter. Als Besucher musste man durch die verschiedenen Gänge irren, bis man den Ausgang fand, wobei einen irgendwelche Fallen und Irrwege aufhalten sollten.


  »Nicht besonders Furcht einflößend«, murmelte ich.


  »Da drinnen gibt es Clowns«, sagte Brick.


  »Clowns?«, fragte ich und riss die Augen auf. Scheiße! Seit meinem fünften Geburtstag, an dem Ronald McDonald (natürlich nicht der echte) versucht hatte, mir einen Burger aufzuzwingen, hasste ich Clowns. Der Kerl hatte damals alles versucht, um mir den Burger schmackhaft zu machen, aber sein geschminktes Gesicht, die viel zu große Nase und die widerliche Perücke, hatten mir eine Heidenangst eingejagt. Clowns waren die Boten des Teufels.


  »Parker!«, zischte ich.


  »Ich geh da nicht ohne Waffe rein!«, sagte ich entschlossen.


  »Waffe?«, lachte Brick. »Du hast doch mich.«


  »Du lässt mich da drinnen stehen und… Mist«, flüsterte ich.


  »Wenn du nicht willst, ist das in Ordnung«, sagte Brick. »Dann wird unser Deal aber hinfällig. Du kannst mir also gleich sagen, warum…«


  »Oh, was für ein Zufall!«, flötete eine helle Stimme hinter uns. Abrupt verflog die Spannung, die Bricks Worte gerade dabei waren, zwischen uns aufzubauen. Neugierig drehten wir beide die Köpfe herum und sahen Melanie. Sie hielt Zuckerwatte in der Hand und stopfte sich riesige Mengen davon auf einmal in den Mund. Die Vorahnung ließ mich, metaphorisch gesprochen, zu einer Salzsäule erstarren. Eine Comic-Emily wäre eine Sekunde später in tausend Stücke zersprungen. Wild schoss mein Blick in alle Himmelsrichtungen, aber Austin war nirgends zu sehen.


  »Ich warte auf ihn«, bestätigte Melanie uns. »Ich hatte fast gehofft, es sei nur so ein Spruch gewesen, als er sagte, wir kleben uns an eure Fersen, und wir hätten ein echtes Date. Ich brauche mehr Zuckerwatte, um das zu überleben. Wir sehen uns!« Sie machte auf dem Absatz kehrt. Irgendwie erwartete ich fast, dass Austin sich von einem Dach schwingen würde, mit einem Fernglas in der Hand oder dass sich einer der Besucher die Maske vom Gesicht reissen würde und »Überraschung!« brüllte. Zufall. Haha. Dass ich nicht lachte.


  »Was machst du da, Emily?«, fragte Brick irritiert. Ich hatte meine Schultasche in Bricks Wagen gelassen und nur noch mein Handy dabei, welches ich gerade auseinandernahm und absuchte. Er hatte gelogen. Wie hätte er uns sonst finden sollen? Wie dumm war ich eigentlich, dass ich auf den Spruch mit dem Film hereingefallen war? Plötzlich machte mich das so wütend, dass ich mein Handy auf den Boden schmiss und darauf herumtrampelte wie Bugs Bunny auf Karottenentzug. Zurück blieben Teile die mal ein Telefon gewesen waren. Nimm das, Austin! Ein diabolisches Lachen entrang sich meiner Kehle.


  »Rein in den Spaß!«, rief ich überschwänglich, nahm Bricks Hand und stolzierte voller Elan in das Gruselkabinett– dieser erlosch augenblicklich, als die Dunkelheit sich über uns legte und von irgendwoher Luft in meinen Nacken geblasen wurde. Ich war so gut wie tot.


  Nyannyannyannyannyannyannyannyannyannya…


  Dass ich nicht allein war, half nicht. Ich klammerte mich so fest an Bricks Arm, dass ich seine Knochen knacken hörte. Es war einfach die Tatsache, dass hier verdammt noch mal irgendwo ein Clown auf mich wartete, die mich so ängstlich werden ließ. Ich versuchte mich zu entspannen, aber als ich Bricks Arm probeweise kurz losließ, bekam ich sofort Schluckauf.


  »Ich werde mir für morgen etwas so Grauenvolles ausdenken, das allein der Gedanke daran, dich so fertig macht, wie mich– hicks– der Gedanke an– hicks– Clowns. Im Moment– hicks– hasse– hicks– ich– hicks– dich! Brick?« Wo war er? Ich blieb stehen und spähte suchend durch das Dämmerlicht. Als ich den Atem anhielt, verschwand zumindest der dämliche Schluckauf sofort wieder. Na, wunderbar. Ich atmete tief durch. Na gut, ich würde den Clown mit… mit einer Made (ich riss die übergroße Schaumstoff-Deko von der Wand, was relativ einfach war) vermöbeln und mich dann nie wieder fürchten müssen! Auf in die Schlacht! Das Teil fühlte sich glitschig und kalt an in meinen Händen, aber immerhin– eine Waffe.


  Mit Minischritten schloss ich mich einer Gruppe an, auf die ich im nächsten Raum (der Spinnenhöhle!) stieß, und suchte zwischen den Japanern Deckung. Ja, Japaner. Die wunderten sich auch nicht über die Made in meinen Armen.


  Etliche Räume, deren Attrappen verdammt billig aussahen, später, war ich keinem Clown begegnet und stand am Ausgang, der mich anscheinend auf der anderen Seite des Jahrmarkts ausgespuckt hatte. Hier war ich jedenfalls noch nicht gewesen. Ein Mitarbeiter, der darauf achtete, dass alle Besucher wohlbehalten ihres Weges gingen, fuhr mich unfreundlich an, weil ich Sachbeschädigung begangen hatte. Ich ließ die Made einfach fallen und entfernte mich rasch, aber der Typ kam mir tatsächlich hinterher.


  Das war bestimmt der versprochene Freak, der im Kabinett durch Abwesenheit geglänzt hatte. »Brick?«, schrie ich und hielt nach ihm Ausschau. Ich versteckte mich zwischen zwei Jahrmarktständen, bis der Mitarbeiter vorbeigelaufen war. Wie selbstverständlich wanderte meine Hand zu meiner Jackentasche, aber mein Handy lag ja irgendwo in seinen Einzelteilen auf dem Boden.


  Ich wartete noch eine Weile, aber Brick kam nicht aus dem Gruselkabinett heraus. Ich ging ein Stückchen weiter und weiter, aber anstatt Brick zu finden, trieb ich im Strom der Menschenmenge immer weiter ab und hatte mich schließlich vollkommen ins Aus geschossen, was hier so viel bedeutete wie: Wo zur Hölle war ich und wie fand ich wieder zurück? Ich drehte mich ein paar Mal im Kreis und stieß aus Versehen mit jemandem zusammen.


  »Stell dich gefälligst hinten an und hör auf zu drängeln!«, fauchte mich ein hochgewachsener Typ an, der eine Blondine im Arm hielt. Ich sah an ihnen vorbei auf das Schild »Love Lane« und musste automatisch würgen.


  »Hast du ein Problem?«, fragte mich das Mädel spitz.


  »Überhaupt nicht«, sagte ich. »Ihr seid beide ganz bezaubernd.«


  »Du bist bezaubernd, Süße. Bist du allein unterwegs?«


  Dieser Spruch konnte nur von a) einem alten, schmierigen Kerl, b) einem total hohlen in meinem Alter oder c) einem sadistischen, der auf Abfuhren stand, stammen. Das Wort »Süße« war schon vor zwanzig Jahren ausgestorben, also tippte ich auf ersteres. Und tatsächlich: Mich grinste ein alter, schmieriger Kerl an.


  »Im Moment so allein, wie du wahrscheinlich jeden Tag der Woche.«


  »Ich spendier dir eine Runde in der Love Lane mit Landy. Drei Ls. Das muss ein Omen sein, Süße!«


  »Ich spendier dir einen Aufenthalt im Krankenhaus mit jeder Menge Schmerzen, wenn du nicht abrückst«, erwiderte ich.


  »Miau«, sagte er und machte tatsächlich eine Katzengeste. Was? Ich vermisste meine Made. An dem wollte ich mir nicht die Finger schmutzig machen.


  Dann sah ich Austin und war aufrichtig froh darüber.


  »AUSTIN!«, schrie ich laut. Sein Kopf schnellte herum. Mit einem Alice-im-Wunderland-Grinsekatzen-Grinsen eilte er zu meiner Rettung.


  »Du hast mir schon einen Platz freigehalten– super!«


  Der Penner (pardon) rückte bei Austins Erscheinen sofort ab.


  »Hallo, Austin. Danke, Austin. Tschüss, Austin«, betete ich herunter.


  »Haaaaaaalt!«, erwiderte er und hinderte mich an der Flucht.


  »Nein, wir werden nicht mit diesem Teil fahren. Du hast mich angelogen. Du hast irgendwas in mein Handy eingebaut, gib es zu!«


  »Doch, ja und nein«, antwortete er.


  »Du widersprichst dir gerade selbst.«


  »Ich dachte, Verwirrung sei immer eine gute Taktik.«


  »Ich habe Brick verloren und keine Lust auf…«


  »Du hast ihn nicht verloren. Ich hab Melanie auf ihn gehetzt.«


  Austin ging einen Schritt nach vorne und ich automatisch einen zurück. Schon waren wir in der Schlange ein Stück weiter, ohne, dass ich es realisiert hatte.


  »Du hast Melanie auf Brick gehetzt?«, fragte ich ungläubig.


  »Sei nicht so paranoid, Em. Ich habe dein Handy nicht verwanzt oder dergleichen. Ich hab nur einen Peilsender an Bricks Karre geklemmt. Melanie mag Brick. Zugegeben, Melanie mag jeden, der einigermaßen nett zu ihr ist«.


  »Stalken ist eine Straftat«, sagte ich entrüstet.


  »Länger als einen Tag von dir getrennt zu sein, auch«, erwiderte Austin.


  »Wo genau ist Brick?«, fragte ich. Erst jetzt fiel mir auf, wie weit vorne in der Schlange wir bereits standen. Sich an all den Pärchen vorbeizuquetschen war ein Ding der Unmöglichkeit. Ich war gefangen. Gefangen mit Austin an meiner Seite.


  Nicht schon wieder! Aber dieses Mal– DIESES MAL– würde ich nicht schwach werden. Ich war endlich dabei, Brick näher zu kommen und gleichzeitig einem Geheimnis auf der Spur, das ich am Ende dieser Woche entschlüsseln würde. Ich würde nicht schon wieder wegen Austin meine moralischen Prinzipien über Bord werfen und meine eigene Integrität unterbuttern. Ich war stark, unabhängig und verboten schlagfertig, da würde ich ja wohl mit Austins dämlichem, durchdringenden Blick und seinem sexy Körper in meiner Nähe klarkommen. Fokus!


  »Er wird dich schon wieder finden, wenn er will«, sagte Austin und lächelte sein schiefes, zuckersüßes Möchtegern-Macho-Lächeln– welcher Mensch lächelte denn schief? Quasimodo tat das vielleicht beim Versuch zu sprechen oder Esel, wenn sie wollten, dass man ihnen einen Apfel ins Maul steckte. Schiefes Lächeln = Quasimodo / Esel. Check! Geht doch, wenn du es willst, Emily. Kurz dachte ich darüber nach, einfach in Ohnmacht zu fallen und mich von irgendeinem freundlichen Helfer aus der Menge ziehen zu lassen, aber dafür war es schon zu spät. Der Mitarbeiter der Love Lane sah uns gelangweilt und unglücklich an, als wir an der Reihe waren. Er deutete auf ein Schild mit Regeln für die Fahrt.


  »Viel Spaß«, sagte er tonlos. Das Boot war wie ein Herz geformt und knallrot. Schon allein der Anblick machte mich ganz krank. Es gab die richtige Art von Romantik und es gab die falsche. Das hier zählte definitiv zur letzteren. Purer Kitsch. Das Boot wackelte auf dem flachen Wasser, als es von der Automatik vorangezogen wurde. Austin war nicht minder schockiert, als wir in den ersten Tunnel eintauchten. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Kleine Engel, die an Seilen unter der Decke hingen, streuten Glitterherzen auf uns hinab.


  »Ich glaub, ich muss gleich kotzen«, sagte ich. »Lüg mich nicht an und sag, dass es das wert gewesen ist! Das ist schlimmer als Dunkelheit und Clowns zusammen.«


  Austin legte einen Arm um mich und zwang sich zu einer Gute-Laune-Miene.


  »Immerhin sind wir beieinander«, sagte er. Er zuckte zusammen, als wir durch einen Wasserfall aus Rosenblättern fuhren. Ja. Teer und Federn wären mir auch lieber gewesen. Der süße Duft der Blumen ließ mich würgen.


  »In der Hölle landen wir auch zusammen, was Satans Wohnzimmer aber nicht gemütlicher macht.« Ich nahm Austins Arm und schob ihn wieder weg. »Oh mein Gott– was kommt da?«, fragte ich schockiert. Unser Boot ruckelte um eine Ecke und zu beiden Seiten kam eine Wiese in Sicht, auf der rosa Plüschhasen zu zweit beisammen saßen. Austin war ziemlich blass geworden. Dann fingen die Mutationen auch noch an zu singen.


  »War schön, dich gekannt zu haben«, krächzte Austin. Er sah mich verstört an. Ich versuchte den Glitter, die Herzen und die Rosenblätter aus meinen Haaren zu fischen, aber das Zeug wollte sich einfach nicht lösen. Austin schien in dem Moment zu realisieren, dass er selbst aussah wie Sailor Moon und fuhr sich mit den Fingern immer wieder durch die blonden Strähnen.


  »Wir sind gebrandmarkt«, sagte ich. »Nur, weil du nicht aus der Schlange gehen wolltest. Das ist mal wieder alles deine Schuld.«


  »Meine Schuld?«, fragte er. »Du konntest dir doch keinen besseren Ort aussuchen, um von mir gefunden zu werden.«


  »Ich wollte nicht von dir gefunden werden«, erwiderte ich. »Die Erklärung dazu bist du mir übrigens noch schuldig. Wieso musstest du herkommen?«


  »Ich mag es, mich in dein Leben einzumischen«, antwortete er. »Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich versuche herauszufinden, was du vorhast.«


  »Hast du denn nichts Besseres zu tun?«, wollte ich wissen.


  »Seitdem ich dich kenne, nicht«, gab er zu. »Können wir uns später weiter streiten? Da kommt nämlich das Finale und ich brauche all meine Kraft dafür.«


  Ich wendete den Kopf wieder nach vorne. Ein Regenbogentor erwartete uns. Funken sprühten daraus hervor, wie bei einem kleinen Feuerwerk. In der Mitte saß ein Einhorn auf einer Wolke und hielt ein Schild zwischen den Hufen: »Bitte lächeln!« Jetzt wurde auch noch ein gottverdammtes Foto von uns geschossen? Austin schien dasselbe gedacht zu haben.


  »Sag: Ich hasse Einhörner.«


  »Ich hasse Einhörner«, murmelte ich in das Blitzlicht.


  ***


  Wortlos stiegen Austin und ich aus dem Boot, als die Fahrt des Grauens endlich vorbei war. Kurz vor dem Ausgang gab es einen Fotostand. Die Frau, die dort arbeitete, wollte uns einen ihrer Schnappschüsse andrehen. Ich war zu traumatisiert, um auf ihre Frage zu antworten. Austin fiel jedoch auf die freundliche Masche der Verkäuferin herein und fischte einen Geldschein aus seiner Tasche, um zu bezahlen.


  Wie zwei Zombies liefen wir ein Stück weiter, bis ich mich in dem Glas eines weiteren Kassenhäuschens spiegelte und mich der Anblick in die Realität zurückholte. Ich packte Austin am Ärmel, damit er stehen blieb.


  »Nichts wird jemals wieder so sein wie zuvor«, sagte ich.


  »Wir müssen weiterleben«, sagte Austin. »Falls das Zeug nicht mehr aus unseren Haare geht, malen wir unsere Körper blau an und treten als die Kinder der Blue Man Group in einem tragischen Musical auf.«


  »Kein Musical der Welt ist tragisch genug, um das hier auszudrücken.«


  »Dann können wir immer noch in einem Video von Lady Gaga mitspielen.«


  »Welcher kranke Mensch denkt sich denn so etwas aus?«


  »Die Musikvideos von Lady Gaga? Zu einhundert Prozent Tom Cruise«.


  Während er das sagte, schien ihm aufzufallen, dass er noch immer das Foto aus der Love Lane in der Hand hatte. Er hielt es hoch, damit wir beide es ansehen konnten. Zu sagen, wir sahen einigermaßen okay darauf aus, war gelogen. Wir sahen aus, als hätten wir gerade an einer Teeparty des verrückten Hutmachers teilgenommen, nur, dass es anstatt Tee eine Ladung Kitsch gegeben hatte. Es war das lächerlichste Bild von mir, das ich jemals gesehen hatte. Bevor ich es Austin aus der Hand reißen konnte, steckte er es rasch ein. »Ich behalte es.«


  »Ist das dein Ernst? Verbrenne es! Oder noch besser: Nimm Luke Skywalkers Laserschwert und vaporisiere es! Sofort!«


  »Du weißt, wo man Luke Skywalkers Laserschwert finden kann?«


  Ich wollte in Austins Tasche greifen, aber er wich mir immer wieder aus.


  »Schön«, sagte ich gereizt. »Dann behalt es eben.«


  »Ist doch nur fair, wo du auch ein Foto von mir hast.«


  »Hab ich nicht. Parker hat es mit Freuden eliminiert.«


  »Du kannst so schlecht lügen«, sagte Austin erheitert.


  »Schön, ich gebe zu, Parker hat es nicht eliminiert. Ich selbst habe den Film nämlich unentwickelt einfach weggeschmissen.«


  »Hast du nicht. Du hast es entwickelt, angestarrt und dabei an mich gedacht, während du in deiner Dunkelkammer gesessen und dich vor Sehnsucht nach meinen vollen Lippen verzehrt hast. Könnte auch sein, dass du es als Dartscheibe benutzt, aber weggeschmissen hast du es auf keinen Fall.«


  »Newsflash: Mein Leben dreht sich nicht ununterbrochen um dich!«


  »Nicht ununterbrochen, aber es dreht sich um mich, immerhin.«


  »Austin«, setzte ich an– aber ganz ehrlich: Allmählich gingen mir die guten Argumente aus und in solchen Momenten war es immer besser, zu schweigen. Oder das Thema zu wechseln.


  »Ich werde jetzt Brick suchen gehen.«


  »Du wirst dich noch verlaufen.«


  »Werde ich nicht.«


  »Wirst du. Du hast einen verdammt schlechten Orientierungssinn.«


  Woher wusste er das bitte?


  »Na, komm. Ich sorge dafür, dass du und Loverboy wieder vereint werdet.«


  Ungläubig sah ich Austin an. »Nur, um meinen guten Willen zu zeigen. Außerdem bin nicht ich hergefahren, sondern Melanie, und die Chance, das Loverboy mich mit zurücknimmt, steht wohl bei null.«


  »Da hat es unglaublich viel Sinn gemacht, sie für mich stehen zu lassen.«


  »Das hat es«, meinte Austin. »Weißt du denn nicht, dass die besten Erinnerungen spontan entstehen? Daran merkt man, wie gut das Leben sein kann.«


  »Ein gutes Leben misst man nicht an erschaffenen Erinnerungen.«


  »Werden wir jetzt wieder philosophisch?«, fragte Austin.


  »Du bist derjenige, der irgendwelche Filmzitate auspackt, wenn ihm selbst nichts Glorreiches mehr einfällt.«


  »Woran misst man deiner Meinung nach ein gutes Leben?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und zögerte.


  »An all den Dingen, die man nicht haben kann.«


  »Aber wenn man weiß, dass man etwas niemals haben kann, wie kann man dann glücklich werden, Emily?«, fragte Austin ernst.


  »Nur durch Akzeptanz und Wertschätzung dessen, was man hat, kann man wirklich glücklich werden. Ich sage nicht, dass man nicht nach den Sternen greifen sollte, aber wenn man sie eben nicht erreicht, sollte man sein Leben dadurch nicht aus den Angeln heben lassen. Es gibt so viele Arten von gut und von glücklich, dass man oft vergisst, sie in den kleinen Dingen des Lebens zu sehen.«


  »Wie in Glitzer, Rosen und Einhörnern.«


  ***


  Austin bestellte Melanie zum Eingang des Jahrmarkts. Als wir dort mit ihr und Brick zusammentrafen, war es bereits stockdunkel. Unzählige Sterne funkelten am Horizont. Brick sah so angeschlagen aus, wie ich mich fühlte. Wortlos ließen wir Austin und Melanie stehen.


  »Sollen wir noch eine Runde Riesenrad fahren?«, hörte ich sie Austin fragen, aber ihre Antwort ging in dem abendlichen Tumult unter. Als wir uns ein Stück vom Lärm und den Menschen entfernt hatten, war Brick der Erste, der sprach.


  »Melanie hat sich mir an den Hals geschmissen und behauptet, sie habe sich den Fuß verknackst. Nachdem ich sie zum Erste-Hilfe-Zelt geschleppt hatte, wollte sie mich nicht mehr gehen lassen.«


  »Ich hasse die Farbe Rosa, Einhörner und Boote für den Rest meines Lebens. Danke der Nachfrage. Mission Anti-Date accomplished«, sagte ich. »Natürlich kann es immer noch schlimmer kommen als man denkt, deshalb schalte ich jetzt mit meinen Gedanken in den Energiesparmodus.«


  Wie auf ein göttliches Zeichen hin krachte es über dem Sternenhimmel und abrupt setzte ein heftiger Regen ein, der uns innerhalb eines Herzschlages durchnässte. Hallelujah! Brick und ich blieben auf halbem Weg zum Auto mitten auf dem plattgetrampelten Feld stehen, als hätten wir es verabredet.


  »Es gab keine Clowns im Gruselkabinett«, sagte ich.


  »Gab es nicht«, sagte Brick. »Aber es hat trotzdem funktioniert, oder?«


  »Bestens. Bis auf den Teil, wo du mich allein gelassen hast.«


  »Ich glaube fast schon, dass es Schicksal ist. Das alles.«


  »Und der Regen schwemmt dann all unsere Enttäuschung fort?«


  »Vielleicht den Glitter in deinen Haaren.«


  Wir begannen zu lachen.


  »Immerhin kann man an einer Überdosis Kitsch nicht sterben.«


  »Bisher wurde das wissenschaftlich noch nicht widerlegt«, sagte ich.


  »Vielleicht sollten wir diese Theorie testen.«


  »Im Regen? So funktioniert das nicht.«


  »Wenn ich dich frage, ob ich dich küssen darf, und du ja sagst, wenn du dann ganz genau auf dein Herz hörst, wüsstest du dann, wie es funktioniert?«


  Bricks Silhouette verschwamm kurz vor meinen Augen, weil mir der Regen nur so über das Gesicht lief. Ich blinzelte und schon stand er vor mir.


  »Meinst du das ernst?«, fragte ich.


  »Noch zwei Tage, Emily, dann ist die Woche vorbei. Zu welchem Schluss bist du bisher gekommen?«, erwiderte Brick stattdessen. Das Rauschen des Regens machte seine Worte schier unverständlich.


  »Wie sieht die Verbindung zwischen uns aus?«


  »Ich habe Angst, das herauszufinden«, gestand ich.


  »Ich habe Angst, die richtigen Fragen zu stellen«, sagte Brick ehrlich.


  »Dann sollten wir nicht…«


  »Angst haben oder Fragen stellen?«


  »Beides?«, fragte ich durcheinander.


  »Da gibt es nur einen Weg, das herauszufinden.«


  Einen Herzschlag, nur einen Herzschlag später lagen Bricks Lippen auf meinen. Zuerst spürte ich nur die Kälte und schmeckte den Regen. Danach war es einfach das schlichte Gefühl einer warmen Berührung und dann kam eine neue Erkenntnis dazu. Brick zog mich in eine feste Umarmung. Irgendwann spürte ich gar nichts mehr, als wäre ich zwischenzeitlich in ein schwarzes Loch gefallen, das mich aus der Realität gesogen und mir die letzten Momente gestohlen hatte. Ich erwiderte die Umarmung.


  »Du liebst jemanden«, flüsterte ich. Ich war mir nicht sicher, ob Brick meine Worte verstanden hatte. Der Regen verschluckte so vieles an diesem Abend. Brick liebte bereits. Das war der Grund, warum in seinem Herzen kein Platz mehr für irgendjemand anderen war. Für mich.


  »Wie rührselig«, wurden wir unterbrochen. Wir lösten die Umarmung, aber Brick schaffte es, dabei meine Hand in seine zu nehmen und der Bann der Berührung brach nicht ganz. Austin starrte uns beide feindselig an.


  »James«, spuckte er den Namen wie Gift aus. »Wusstest du eigentlich, dass Emily eine kleine Künstlerin ist? Sie schießt Fotos und mag Filme, aber am meisten hängt sie an ihrem Blog.«


  Brick erwiderte Austins Blick standfest. Seine Finger schlossen sich fester um meine. Ein Kribbeln kroch mein Handgelenk hinauf. In meinem Inneren sah es ganz ähnlich aus. Ein Teil von mir sah die Katastrophe kommen.


  »Ihren Blog benutzt sie nämlich dazu, um über ihr neustes Projekt zu schreiben. Sie hat einen Eintrag verfasst und danach aufgehört. Das Projekt läuft nämlich noch. Willst du etwas mehr darüber erfahren?«


  Brick lächelte. Verflucht– er lächelte!


  »Ich weiß alles über Emilys Blog«, sagte er ruhig. Melanie, die hinter Austin gestanden hatte, machte sich bemerkbar.


  »Austin, lass es besser.«


  »Bist du dir sicher, dass du weißt, wovon ich rede?«, fragte Austin energisch. Brick zerquetschte meine Finger, so dass sie schmerzten.


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss«, sagte er.


  Austins Augen schnellten zu mir. Du hast Brick geküsst. Anschuldigend. Verärgert und verletzt sogar…? Ein Donner rollte über uns hinweg. Austins Blick wurde hart und kalt und leer. Du hast mich geküsst. Dann ging alles so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, einzuatmen. Austin packte Brick am Kragen. Er riss ihn von mir fort. Austin schlug Brick mitten ins Gesicht und der ging zu Boden. Wasser und Schlamm und Blut spritzte hoch.


  »Ich denke«, sagte Austin, »ich weiß auch alles, was ich wissen muss.«


  Dann stürmte er an uns vorbei. Melanie warf mir einen entschuldigenden Blick zu und lief ihm hinterher. Brick setzte sich lachend auf. Er wischte sich mit dem Ärmel über Mund und Nase, aber das Blut versiegte nicht. »Wusstest du, dass er zugesehen hat?«, fragte ich fassungslos.


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein, wusste ich nicht.«


  Brick stand auf. Er lachte noch immer.


  »Du weißt nicht wirklich etwas über meinen Blog, oder?«, fragte ich. Brick schüttelte den Kopf.


  »Aber unser Deal gilt noch.«


  »Zwei Tage«, wisperte ich.


  »Zwei Tage«, bestätigte Brick.


  
    ZWISCHENSTÜCK 1

  


  [image: Vignette]


  Emily Lives Loudly. Bei manchen Leuten fragt man sich doch wirklich, wie sie auf ihre Spitznamen kommen, oder? Im Universum alias den Weiten des Internets gibt es unendlich viele Namen. Interpretationen davon sind variabel. Eines jedoch ist sicher: Namen haben immer eine Bedeutung und mit Namen bringt man immer etwas in Verbindung.


  Wenn sich nun jemand NutellaFreak4Ever nennt, könnte man daraus schließen, dass diese Person dazu neigt, sich eine bestimmte Sorte Aufstrich aufs Brot oder von mir aus auf jede Mahlzeit zu schmieren.


  Wenn sich nun jemand Emily Lives Loudly nennt, könnte man daraus schließen, dass diese Person Emily heißt, lebt und dies sehr laut tut. Wenn ich Spitznamen lese, mache ich mir keine Gedanken über die Person, die sich hinter diesem Pseudonym versteckt. Die allermeisten von uns lieben schließlich eher die Idee eines Menschen und nur in ganz wenigen Fällen sein wahres Ich, was dazu führt, dass Enttäuschungen vorprogrammiert sind. Niemand denkt daran, dass hinter allem, was wir tun oder sagen, ein Impuls steckt, den unser Unterbewusstsein für wahr gehalten hat, in dem Moment, in dem er stattgefunden hat.


  
    Emily. Das bin ich.


    Lives. Das tue ich.


    Loudly. Das möchte ich.

  


  ***


  In einer Welt, in der man alles sein kann, wollte ich immer nur ich selbst sein. Its just a spark, but its enough to keep me going. And when its dark outside, no one's around, it keeps glowing. Ein kleiner Funke, der niemals erlischt.


  
    EREIGNIS 17

  


  [image: Vignette]


  Es gab drei Dinge, derer ich mir absolut sicher war. Moment! Was? Stopp! Bella war ein beschissener Name. Blut gehörte ins Krankenhaus und nicht in den Mund des Kerls, auf den man stand, und Vampire sollten außer in einem Anne-Rice-Roman NIRGENDWO existieren.


  Tief durchatmen. Rewind. Go!


  Es gab drei Dinge, derer ich mir absolut sicher war. Als die Ereignisse von gestern Abend wie ein Film durch meinen Kopf liefen, wurden mir drei Dinge bewusst. Erstens: Ich hatte Austin noch nie so wütend erlebt. Nicht einmal, als Trent Howard seine Schwester belästigt hatte. Zweitens: Ich hatte Brick geküsst (oder er mich, wie man es nahm) und dabei festgestellt, dass zwischen uns nie mehr als Freundschaft sein würde. Drittens: Ein neues Rätsel hatte sich aufgetan. Ich war mir wirklich nicht mehr sicher, welche Wende das alles nehmen würde. Als ich an diesem Morgen aufwachte, fühlte ich mich niedergeschlagen und konnte nicht benennen, warum. Folglich konnte ich auch das Gefühl nicht loswerden. Also musste ich höchstwahrscheinlich den ganzen Tag daran denken. Das Ergebnis war eine mir bereits bekannte Ablenkung vom Gesamtgeschehen um mich herum.


  Zumindest meinte ich das, bis ich in der Schule eintraf.


  In fast jedem Film über das Leben eines Teenagers gab es diese eine Szene, in der er/sie durch die Flure seiner/ihrer Highschool läuft und alle (ungelogen) Mitschüler ihn/sie anstarren. Der Zuschauer weiß dann sofort, dass etwas im Busch ist. Ich meine, jeder Trottel wüsste, dass etwas nicht stimmte.


  Wenn wir zu den Anfängen meiner Erzählung zurückspringen, werden wir feststellen, dass es für mich reichlich solcher Momente gab, die ich im Vorspann nicht ausgeschlachtet habe, aber es hatte sie gegeben. Es gab sie jeden Tag. Leute, die einen grüßten, die einen kannten– und die man selbst noch nie im Leben gesehen hatte. Das war so eine Sache mit der Beliebtheit, sie war wie ein Virus, das alle Menschen wie in Zombieland infizierte, außer einen selbst, weil man die Protagonistin war und natürlich überleben musste. Sämtliche Infizierte verhielten sich nach einem ganz bestimmten Verhaltensmuster und wenn sich daran etwas änderte, spürte die Protagonistin das sofort. Schon als ich den Fuß über die Schwelle zur Jefferson setzte, war es, als würde ein Alarm schrillen. Die Zeit stand für einen Moment still, lief dann weiter. Ich ging allein durch ein Meer aus Schülern, das sich teilte, als sei ich Moses persönlich. Meine Augen wanderten von links nach rechts, bis ich nach wenigen Metern bemerkte, dass sämtliche Spinde mit etwas zugekleistert waren.


  »Guten Morgen, Emily«, sagte irgendwer. Weitere Begrüßungen folgten. Meine Finger verkrampften sich um den Gurt meiner Schultasche. Ich hielt inne und starrte wahllos jemanden in Grund und Boden. Die anderen wendeten sich rasch ab, aber das Gemurmel hing weiter in der Luft, wie das Summen von Bienen. Seufzend blieb ich stehen und sah mir einen der Spinde genauer an. Die Gruppe von Mädchen, die direkt daneben an der Tür des Klassenzimmers gestanden hatte, lief wie von der Tarantel gestochen davon. Ich sah ihnen nach und runzelte verwirrt die Stirn. Ich riss eines der Papiere vom Spind ab und begann zu lesen. Ganz automatischen formten meine Hände eine Kugel aus dem Zettel und mit einem Wurf landete das Ding im nächsten Mülleimer. Unbeirrt ging ich weiter, bis ich an meinen eigenen Spind kam.


  »Ich habe dir doch gesagt, sie lebt. Und sie kommt zur Schule«, flüsterte June. Bryn stellte sich neben mich und knallte mir die Spindtür vor der Nase zur.


  »Warum bist du noch nicht explodiert?«, fragte sie. »Ich an deiner Stelle würde ausrasten.«


  Ich lächelte sie an. »Es ist alles in bester Ordnung.«


  »Das ist dein Psycholächeln und ein Anzeichen dafür, dass nichts in Ordnung ist. Ich würde dir nicht mal glauben, wenn du behaupten würdest, du hättest das geplant, Em. Oh, nein! Was machst du. Nein, geh nicht zu Austin rüber! Ich warne dich! Emily Bethany Greer!«


  Gott bewahre, nicht einmal mein voller Name würde mich jetzt aufhalten. Ich hatte Austin im Visier. Er kam gerade den Gang herunter, in Begleitung einiger Schüler, die auf ihn einredeten, während er sich etwas notierte. Als er fertig war, klemmte er sich seinen Kugelschreiber hinters Ohr und steckte den Notizblock in die Tasche seiner Lederjacke. Ich stellte mich ihm in den Weg. Für eine Sekunde wich das Lächeln aus seinem Gesicht, nur so kurz, dass es für das ungeübte Auge nicht sichtbar gewesen war. Dann war der Moment vorübergezogen und er hielt die falsche Maske aufrecht, genau wie ich mein Psycholächeln.


  »Wunderschönen guten Morgen, Austin Baker.«


  »Sonnigen guten Morgen, Emily Greer.«


  Er lächelte breiter. Ich lächelte breiter.


  »Lieber Mr Baker, Sie haben nicht zufällig etwas mit diesen äußerst schlecht designten und abartig anzusehenden Flyern zu tun, die unsere gepflegte Schule aussehen lassen wie eine Müllhalde?«


  »Schlecht designt und abartig sind zwei Worte, die nicht in meinem Vokabular vorkommen. Verzeihung, Miss Greer. Wenn Sie jedoch von den Neuigkeiten sprechen, die sich überall in der Schule verbreiten, dann bekenne ich mich als deren Verursacher für schuldig.«


  »Wir leben in einem Land, das Meinungsfreiheit als Gesetz ansieht, warum sollten Sie sich da nicht als Verursacher zu erkennen geben?«


  »Genau mein Standpunkt, liebe Emily.«


  Ich holte aus und verpasste Austin eine Ohrfeige.


  »Das ist mein Standpunkt, lieber Austin.«


  Die ganze Schule hatte zugesehen und es war mir egal. Er rieb sich die Wange, auf der meine Fingerabdrücke zu sehen waren, aber das Lächeln war nicht aus seinem Gesicht gewichen.


  »Komm, Rocky. Wir haben jetzt Unterricht«, unterbrach Bryn.


  »Noch nicht«, sagte ich bedrohlich.


  »Ich hab schon Schlimmeres einstecken müssen«, sagte Austin.


  »Kann ich mir lebhaft vorstellen«, erwiderte ich. »Ich setze auf mich«, sagte ich, zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meiner Schultasche und schnippte ihn Austin gegen die Brust. »Irgendjemand hat mal gesagt, dass man kleine Kämpfe verlieren muss, bevor man den Krieg gewinnt. Schönen Tag noch, Mr Baker.«


  Ich rauschte an Austin vorbei und hörte irgendjemanden sagen: »Das bedeutet dann wohl, dass sie nicht zusammen zum Ball gehen.« Oh, wenn du wüsstest, wie viel mehr das noch bedeutete, Fremder, dessen Name ich nicht kannte. Die ganze Welt würde noch davon Wind bekommen.


  Es gab Ereignisse, die Highschool-Geschichte schrieben und das hier war eines davon. Meine Freundinnen und ich schwänzten die erste Stunde Erdkunde, um auf der Toilette eine Krisensitzung abzuhalten.


  »Ich hab gerade deinen Blog gecheckt«, sagte June. »Du willst nicht wissen, was die Leute seit gestern alles hineingeschrieben haben. Die Seite hängt sich jede Minute auf, weil so viele gleichzeitig darauf zugreifen wollen. Die Leute wollen wissen, was los ist, aber da du geschrieben hast, du würdest die Geschichte erst am Ende komplett veröffentlichen, drehen sie echt durch.«


  »Em, du musst uns erzählen, was gestern passiert ist«, drängte Bryn. »Was ist geschehen, dass sich alles von einem auf den anderen Tag so verändert hat?«


  »Mein Blog ist kein Geheimnis«, antwortete ich. »Er ist für jeden öffentlich zugänglich. Jeder kann den Eintrag lesen, in dem es um die Idee zum Film geht. Um Brick.«


  »Aber Emily…«, setzte June an.


  »Das«, meinte ich »ist der Wendepunkt der Geschichte.«


  »Austin hat deinen Blogeintrag ausgedruckt, millionenfach kopiert, an jede Wand in der Schule geklebt und angefangen, Wetten entgegenzunehmen, ob du bis zum Ende der Woche tatsächlich mit Brick zusammenkommst oder er dich abblitzen lässt, Em. Das ist kein Wendepunkt. Das ist ein Desaster«, sagte Bryn.


  »Jeder zerreißt sich gerade das Maul über dich und Brick.«


  »Wo ist James überhaupt?«, fragte June mitgenommen.


  »Um das klarzustellen«, sagte ich, »auf meinem Blog gibt es nur diesen einen Eintrag, Brick betreffend. Die komplette Geschichte stelle ich erst online, wenn sie fertig geschrieben ist. Was anscheinend nicht mehr lange dauern wird. Ich neige dazu, solche Dinge auf meinem Blog zu teilen. Das bin ich. Ich habe Brick nie angelogen und das weiß er auch. Austin weiß es ebenfalls«, knurrte ich. Ich gab kurz den gestrigen Abend wieder. »Austin ist Teil der Geschichte geworden, ob er das nun wollte oder nicht, und wenn das seine Reaktion darauf ist, dann bitte– soll er tun, was er nicht lassen kann. Er ist impulsiv und selbstgerecht.« Ich holte tief Luft. »Ich bereue nichts«, sagte ich fest entschlossen. »Noch zwei Tage, angefangen mit heute. Achtundvierzig Stunden.«


  »Um was zu tun, Em? Was wirst du jetzt tun?«, fragte June.


  »Das, was ich am besten kann«, sagte ich und ersetzte das falsche durch ein echtes Lächeln. »Ich lebe mein lautes Leben, zu meinen Bedingungen!«
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    Von: Emily An: Brick


    Wo bist du??? Wichtig: Komm nicht zur Schule. Halt Parker ebenfalls fern. Du musst das für mich tun. Ich erkläre alles später. Vertrau mir.


    Von: Brick An: Emily


    Sind bei Großvater im Krankenhaus. Nichts Ernsthaftes. Letzte Nacht… Parker ist hier. Die Schule wird uns heute nicht mehr zu Gesicht bekommen. Muss ich mir Sorgen machen?


    Von: Emily An: Brick


    Erklärungen später. Alles Gute für deinen Großvater. P.S. Geh auf EmilyLivesLoudly.blogspot.de


    Von: Brick An: Emily


    Ich soll deinen Blog lesen? Gerade eben dachte ich noch, es gäbe keine schlimmere Katastrophe, als den Kaffee hier im Krankenhaus.

  


  ***


  Nach unserer ziemlich ungemütlichen Session auf der Toilette lief ich geradewegs zum Sekretariat. June und Bryn im Schlepptau. June brauchte keine zwei Minuten, um Maria, die alte, schrullige Frau, die dort arbeitete, aus dem Raum zu locken. Weg von uns, weg von dem Mikrofon, das als Sprachrohr zu jedem Raum im verdammten Schulgebäude diente.


  »Du willst das wirklich durchziehen?«, fragte Bryn mich ein letztes Mal. »Ich weiß schon, warum wir Freunde sind. Gott, du bist wie ein Rockstar.«


  Schweigend hielt ich einen Daumen nach oben und machte mich über die Sprechanlage her. Es war einfach. Ich musste nur einen einzigen Knopf betätigen und schon würde jedes meiner Worte durch alle Gänge hallen, jeden noch so verborgenen Winkel erreichen, wie eine Woge der Macht.


  Durchsage!


  »Hallo, an alle Schülerinnen und Schüler der Jefferson. Mein Name ist Emily Greer und ich wette, spätestens seit heute Morgen kennt ihn jeder von euch, ob ihr das nun wolltet oder nicht. Mein äußerst beliebter und bekannter Gegenspieler, der in diesem Moment hoffentlich zuhört– was bleibt ihm auch anderes übrig? -, ist Austin Baker. Für diejenigen, die so früh am Morgen noch keine Lust auf Lesen hatten, kommt hier die Zusammenfassung der Dinge, die ihr eventuell verpasst habt. Heute ist eine spannende Wette gestartet, bei der es in erster Linie darum geht, ob ich es schaffe, mich in den besten Freund meines Bruders zu verlieben. Der Countdown läuft– noch zwei Tage, dann ist das Experiment beendet. Was das alles mit euch zu tun hat? Austin Baker ruft zum Wetten auf. Er meint, dass es Zeit wird, dem Ende entgegenzufiebern. Werde ich mein Ziel erreichen oder nicht? Was denkt ihr darüber? Austin würde das gerne wissen.


  Um den Einsatz zu erhöhen, werde ich meinen eigenen Teil zur Wette beitragen. Ihr kennt nur einen Auszug der Geschichte, nicht die ganze Wahrheit. Geht auf meinen Blog »EmilyLivesLoudly« und gebt bei der Abstimmung in der Sidebar eure Stimme ab. Wenn nach Ablauf der achtundvierzig Stunden mehr Leute auf den richtigen Verlauf des Ereignisses gewettet haben als auf den falschen, wird die komplette, unzensierte Story online gehen. Nicht nur die Einträge für den Film. Danke für eure Aufmerksamkeit.«


  Ende.


  »Unzensiert, was?«, fragte Bryn mit großen Augen. Ich lächelte.


  »Ihr solltet jetzt gehen. Jeden Moment wird hier jemand auftauchen und mich dafür zur Rechenschaft ziehen. Ihr wollt doch keinen Ärger bekommen.«


  Bryn öffnete den Mund, um etwas zu sagen, stattdessen umarmten sie und June mich schnell und verließen dann das Sekretariat. Ich fuhr mit den Fingern über die raue Tischkante. Hier hatte alles angefangen. Hier würde es vielleicht enden.


  »EMILY!«


  Ich erwartete Maria, vielleicht den Rektor persönlich, den Hausmeister oder eine andere Autoritätsperson, aber am wenigstens erwartete ich den Menschen, der immer so unvorhersehbar an allen Orten auftauchte, an denen ich mich befand.


  Austin war außer Atem. Er schluckte schwer.


  »Was…«, keuchte er. »Was hast du getan?«


  »Ich denke, das hast du laut und deutlich vor wenigen Sekunden mitbekommen«, sagte ich gleichgültig. »Es sei denn, du leidest an einem schwachen Kurzzeitgedächtnis, dann würde ich es für dich wiederholen.«


  »Ich wollte nicht…«, setzte Austin an.


  »Es geht nicht darum, was du wolltest oder nicht«, erwiderte ich. »Dieses Mal geht es nur um mich. Mich allein. So wie es von Anfang an hätte sein sollen. Du hattest mit einem Recht: Man muss über seinen Schatten springen, wenn man schlechte Erinnerungen verarbeiten will.« Austins Blick verdunkelte sich. »Übrigens hat Dad das Essen und somit die Einladung auf heute Abend verschoben. Sechs Uhr. Heute soll nämlich der letzte sonnige Tag für eine ganze Weile sein.«


  Verwirrung machte sich in Austins Miene breit.


  »Mr Baker, haben Sie etwas damit zu tun?«, schrie die Sekretärin hysterisch und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, eine Geste, die wohl Fluchen gleichkommen sollte. Dann fluchte sie tatsächlich. »Die verdammte Jugend von heute, denkt, dass sie tun und lassen kann, was sie will!«


  »Ich trage allein die Verantwortung«, sagte ich.


  »Wissen Sie, was Sie getan haben? Das ist Missbrauch von Schuleigentum!«


  »Wird mit einer mehrtägigen Suspendierung ausgeglichen«, gab ich zur Antwort.


  »Dessen bin ich mir bewusst. Ich habe bereits meine Sachen zusammengepackt.


  Meine Mutter ist auf dem Weg hierher, um mich abzuholen. Wann hat die Direktorin Zeit? Soll ich gleich jetzt hingehen?«


  »Die Direktorin ist nicht da. So lange…Moment… Das klingt ja, als hätten Sie es geplant.«


  »Oh«, machte ich und schaute ertappt. »Manchmal braucht es nur einen Anstoß, um einen Plan zu schmieden«, sagte ich und blickte dabei Austin vielsagend in die Augen.


  ***


  Als meine Mom in der Schule eintraf, wusste sie nicht wirklich, was sie sagen sollte. Wir sprachen mit der Vertrauenslehrerin, Mrs Jones, der ich die Situation ehrlich wiedergab, was diese richtig zu bestürzen schien. Wahrscheinlich war sie das Lügen der Schüler so sehr gewohnt, dass die Wahrheit sie in ein Schockkoma beförderte.


  Ich wurde nur für den Rest des Tages suspendiert. Mein Vergehen war kein besonders schweres gewesen. Die Sekretärin hatte etwas übertrieben. Meine Ehrlichkeit sprach für mich und auch, wenn ich nichts bereute, war Mrs Jones der Meinung, dass die Jugend von heute solche Späße bräuchte, um erwachsen zu werden. Auch Mom war nicht sonderlich wütend auf mich. Sie beschwerte sich eher darüber, dass sie ihre Chorgruppe (die sie liebte) meinetwegen an ihre biestige Kollegin hatte abgegeben müssen, um den Schlamassel mit mir auszubaden. Auf dem Weg nach Hause stellte Mom mir keine einzige Frage. Sie drohte mir auch nicht mit irgendwelchen Strafen. Mir war das ein wenig unheimlich. Erst nachdem wir zu Hause die Schuhe ausgezogen hatten, sprach sie wieder mit mir.


  »Muss ich mir Sorgen machen, Emily?«


  »Ich denke nicht. Nein, ich weiß, dass du dir keine machen musst.«


  »Schatz, die Sache mit deinem Blog, was genau ist da los?«


  »Das hat etwas mit meiner Bewerbung für die Mayenheim zu tun.«


  »Wenn du mir versprichst, dass ich dir in dieser Hinsicht vertrauen kann, dann werde ich das tun. Aber du musst mir irgendwann mehr erzählen.«


  »Ich verspreche es, Mom. Ich schwöre dir, dass ich dir alles erzählen werde. Nur nicht heute und auch nicht morgen. Ich muss das erst zu Ende bringen.«


  Mom seufzte und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann bleibt das vorerst unser Geheimnis. Du weißt doch, dein Vater wollte heute Abend grillen und er lässt das Fleisch immer verkohlen, wenn er abgelenkt ist.«


  »Igitt. Nie wieder schwarze Matschburger«, murmelte ich.


  »Ich verkrafte vieles, aber kein zweites Mal den Geschmack von verbranntem Fleisch, der versucht wurde, mit Zitrone zu kaschieren.«


  Meine zweite Umarmung an diesem Tag kassierte ich daraufhin von Mom.


  »Ich liebe dich.«


  »Nicht so sehr wie saftige Burger.«


  »Für die würde ich sogar den geplanten Zirkus sausen lassen.«


  ***


  Ich hielt es nicht lange Zuhause aus. Mom schickte mich daher mit dem Auftrag, noch ein paar Kleinigkeiten einzukaufen, los. Ich nutze die Gelegenheit aber dazu, bis zum Krankenhaus zu radeln. Die Frau an der Auskunft sagte mir, in welchem Zimmer Bricks Großvater lag. Parker hielt wie ein Türsteher davor Wache. Als er mich kommen sah, löste er sich aus seiner Starre.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann du hier antanzt. Em, du schuldest uns eine Unmenge an Erklärungen. Mein Telefon spielt seit Stunden verrückt.«


  »Zum ersten Mal wird mir klar, was für ein Segen es sein kann, keines mehr zu besitzen«, sagte ich. »Habt ihr den Eintrag auf meinem Blog gelesen?«


  »Das war gar nicht mehr nötig«, sagte Parker. »Ich hab Dutzende Nachrichten und Anrufe von Leuten bekommen, die Insider-News wollten. Insider-News, Em. Als wäre das alles ein aufregendes Spiel, das gerade publik geworden ist.«


  »In gewisser Hinsicht ist es das auch.«


  Parker verzog das Gesicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass du mit Bricks Gefühlen spielst? Und mit deinen eigenen. Dieser Balanceakt wird dich zu Fall bringen und darunter erwartet dich kein Netz. Eine sehr gefährliche Sache.«


  »Hast du wieder Billy Elliot geschaut?«, fragte ich. »Aber wir sind hier nicht im Ballettunterricht. Ich wanke nicht über ein Seil, ich steuere auf die Zielgerade zu. Ich weiß, dir muss es schwer fallen, das einzuordnen, Parker, aber du musst mir, genau wie Mom, noch ein bisschen vertrauen.«


  »Mom weiß davon?«


  »Schätzungsweise so viel wie du«, überlegte ich.


  »Was hat Brick eigentlich damit zu tun? Hängt er da mit drin, oder…?«


  »Alles und nichts«, sagte ich vage. »Jetzt geh mir aus dem Weg.«


  »Emily«, warnte Parker mich.


  »Parker«, erwiderte ich genauso energisch. »Als du damals einfach abgehauen bist, fort für ein Jahr, und mich verlassen hast, habe ich dich nie gefragt, warum du das getan hast. Ich habe darauf vertraut, dass du weißt, was du tust. Dass es einen Grund dafür geben muss, dass du alles hinter dir lässt.«


  »Verstehe«, sagte Parker geschlagen und trat zur Seite.


  Schon war ein weiteres Puzzleteil an seinen Platz gerückt.


  ***


  »Das Seltsame ist, dass ich für keinen Moment wütend oder dergleichen war. Das Einzige, woran ich dachte, war: Wie passend, dass die Leute auf uns wetten, weil mein Großvater im Krankenhaus liegt und ich nicht weiß, wie ich die Versicherung bezahlen soll«, murmelte Brick durch seine Finger, in die er seinen Kopf gestützt hatte. »Das ist verrückt, oder?«


  »Nicht weniger, als der Stein, den ich ins Rollen gebracht habe. Tut mir leid, dass du es so erfahren musstest, James.«


  »Ah, der Vorname, kein gutes Zeichen.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte ich und sah zum Bett. Bricks Großvater schnarchte gemütlich vor sich hin. Er sah friedlich aus. Zum Glück gab es derzeit keine anderen Patienten, mit denen er sich das Zimmer teilen musste. Der Raum war typisch Krankenhaus. Weiße Betten, weiße Vorhänge, Möbel aus abgenutztem Holz, der Geruch von Reinigungs- und Desinfektionsmitteln schien Teil der Luft zu sein. Kein Ort zum Wohlfühlen. Besonders nicht für drei Menschen, die Krankenhäuser verabscheuten. Bei dem Gedanken, wie Brick und Parker den halben Tag hier ausharren zu müssen, grummelte es unheilvoll in meinem Magen.


  »Er ist die Stufen vor der Haustür hinuntergefallen. Der linke Arm ist geprellt, er hat ein paar blaue Flecken und einen Schock davongetragen. Sie haben ihm etwas zur Beruhigung gegeben. Seitdem schläft er.«


  Brick deutete auf den Tropf, der in einer Vene enden musste.


  »Er ist rausgegangen? Ich dachte, das tut er nie.«


  »Ich glaube, er war auf der Suche nach mir. Ich saß schon im Auto, da kam er plötzlich vor die Tür und hat herumgebrüllt. Ich habe sofort Parker angerufen. Wir saßen Ewigkeiten in der Anmeldung herum. Ich glaube, ich habe in der Wartezeit einen Teil meines Hasses gegen Krankenhäuser niedergekämpft.«


  »Du hast wirklich jemanden sterben sehen, oder?«, fragte ich leise.


  »Das, was ich auf der Party gesagt habe, ist wahr«, antwortete Brick ohne zu zögern. Aufrichtig. »Ich habe mehrere Menschen sterben sehen. Als ich zwölf Jahre alt war, hatte unsere damalige Nachbarin einen Herzinfarkt, während sie auf mich aufgepasst hat. Sie ist vor meinen Augen umgekippt wie ein Jenga-Turm. Ein paar Jahre später ist ein Mitschüler vom Dach meiner damaligen Schule gesprungen, um Selbstmord zu begehen. Ich war gerade zusammen mit einigen anderen dabei, die Sporthalle aufzuräumen. Wir haben es alle gesehen. Es geschah in dem Moment, als wir draußen eine kurze Pause machten. Aber es geht sogar noch eine ganze Ecke schrecklicher«, erzählte Brick ruhig weiter. »Dagegen verblassen Geldsorgen regelrecht.«


  »Geld regiert die Welt«, rutschte es mir einfach heraus. Brick lächelte matt.


  »Du bist so unberechenbar, Emily. Das ist deine beste und zugleich schlechteste Eigenschaft. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  »Nein«, antwortete ich.


  »Ich möchte wirklich gerne wissen, was dich bewegt.«


  »Ich möchte noch sehr viel darüber hinaus von dir wissen«, sagte ich.


  »Wie viele Stunden bleiben uns noch?«, fragte er.


  »Hoffentlich genug.«
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  Eine Stunde nachdem Dad den Grill angeschmissen hatte, war mir klar, dass Austin nicht mehr kommen würde. Er hatte nicht einmal den Anstand besessen, abzusagen. In dem Durcheinander des Tages hatte Brick beschlossen, die Einladung abzulehnen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Parker hatte ihn vom Krankenhaus nach Hause gefahren und mir später erzählt, dass Brick fast sofort eingeschlafen war, so ausgelaugt war er gewesen. Das hatte ich ihm gar nicht angesehen. Ich fragte mich, was er hatte sagen wollen, bevor der Moment vorübergezogen war, zu schnell für die sich bildenden Worte. Wie viel man Brick nicht ansehen konnte, egal, wie lange man ihn betrachtete.


  Das Wetter war der Vorhersage treu geblieben. Die Sonne stand lange am Zenit und als sie langsam unterging, sah der Himmel einfach fantastisch aus. Wie ein Gemälde, das in sich zusammenfloss. Bei dem Anblick wurden meine Eltern rührselig und begannen, Geschichten zum Besten zu geben, von denen ich in meinem siebzehnjährigen Leben schon zur Genüge gehört hatte. Das hinderte sie natürlich nicht daran, erneut in Erinnerungen zu schwelgen.


  »Haben wir euch jemals die Geschichte erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«, fragte Mom und stellte ihr Weinglas auf dem Tisch ab. Wir saßen alle beisammen in der Sitzgruppe auf der Terrasse, in der Nähe des noch warmen Grills. Unser Garten war ziemlich groß und gerade deshalb fiel auf, dass sich lange niemand mehr um ihn gekümmert hatte. Besonders der Rasen war richtig verwildert.


  »Wir können sie nicht oft genug hören«, sagte Parker ironisch. Mom ignorierte den Kommentar. Sie begann, mit Dad herumzuturteln. Einzelheiten werde ich euch ersparen. Hier der Überblick: Meine Eltern waren keines dieser Pärchen, das sich seit Ewigkeiten kannte oder zuerst Freunde gewesen war. Sie lernten sich erst sehr spät kennen. Bei einer Vernissage, die meine Mom gezwungenermaßen besucht hatte, da ihr damaliger Freund, genau wie Dad heute, ein Künstler gewesen war. »Ich habe ein Faible für Männer, die sich die Hände schmutzig machen können«, sagte Mom. Ja. Es klang genauso anzüglich, wie es sich liest.


  Dad gehörte zu den Künstlern, die dort etwas ausstellten. Die beiden betrieben höflich Konversation, aber mehr geschah an diesem Abend nicht. Genau vier Monate später liefen sich die beiden in einem Café über den Weg. »Es war alles sehr romantisch. Wir haben uns um das letzte Stück Käsekuchen gestritten und es dann geteilt. Das war der Anfang«, sagte Dad. Selbst nach knapp sechzehn Jahren Ehe backte Mom ihm diesen Kuchen immer noch am liebsten.


  Der Rest der Geschichte war genauso kitschig, wie die Fahrt durch die Love Lane. Unerträglich, Menschen so zufrieden und glücklich zu sehen, als gäbe es kein Morgen, selbst, wenn es die eigenen Eltern waren. Die beiden hatten sich Hals über Kopf in etwas hineingestürzt, das rasant und romantisch war. Nach einem Streit hatte lange Zeit Funkstille geherrscht. An dieser Stelle betonte Mom, dass es in dieser Zeit einige »Komplikationen« gegeben hatte oder um es mal deutlich zu sagen: Meine Elter hatten hin und wieder ein Techtelmechtel. Ja. Es wurde immer widerlicher! Immerhin blieben Parker und ich von der Story seiner Zeugung verschont. Als Mom damals bemerkt hatte, dass sie mit Parker schwanger war, brachte das die beiden endgültig zusammen.


  »Erst als Emily geboren wurde, haben wir geheiratet«, beendete Mom die Erzählung. »Wir haben alle Fotos aufgehoben.«


  »Schatz, ich würde viel lieber ein paar neue Erinnerungen schaffen.«


  Oha. Jetzt ging es erst so richtig los.


  »Ich packe die Reste ein und gehe zu Brick.«


  Parkers Fluchtreflex war ausgeprägter als meiner.


  »Dann räume ich den Tisch ab«, sagte ich, als hätte ich mich freiwillig gemeldet. »Wollt ihr die Erinnerungen im ersten Stock schaffen? Denn dann überlege ich, in den Fluchtwagen mit einzusteigen«, fügte ich hinzu.


  »Ich dachte eher an einen Spaziergang im Mondschein«, sagte Dad.


  »So nennt man das also heutzutage«, grummelte Mom.


  »Hauptsache, ich muss das nicht mehr hören«, brummte ich.


  Dad stand auf und reichte Mom eine Hand, als wolle er sie zum Tanzen auffordern. »Hübsche Frau, bitte folgen Sie mir.« Lachend ließ Mom sich auf die Beine ziehen. Die beiden huschten entlang des Hauses zur Garage. Parker klopfte mir auf die Schulter. »So ist es richtig. Du weißt, wo dein Platz ist.«


  »Deiner gleich unter der Erde, wenn du dich nicht auch aus dem Staub machst.«


  »Oh mein Gott! Du meinst, das unterirdische Tunnelsystem unter diesem Grundstück war gar kein Traum? Die Ninja Turtles leben wirklich da unten?«


  »Cowabunga!«, rief ich den Schlachtruf der Schildkröten und warf eine Tomate nach meinem Bruder. Parker machte eine Kung-Fu-artige Bewegung und wehrte das fliegende Gemüse mit einem gekonnten Schlag ab.


  »Komm, ich helfe dir aufräumen«, bot er dann an.


  »Schon gut. Ich kann die Beschäftigung gut gebrauchen.«


  Parker schaufelte sämtliche Speisereste auf einen Teller und wickelte ein Stück Alufolie darum. Fertig war die unappetitliche Essensbombe.


  »Das landet eh alles zusammen im Magen«, nuschelte er und zog ab.


  Nachdem ich alles weggeräumt hatte, kuschelte ich mich in eine Decke und sah den letzten Kohlen im Grill dabei zu, wie sie zerfielen und die Glut darin erlosch. Den Sonnenuntergang hatte ich schon eine Weile hinter mir. Irgendwann nickte ich weg. Als ich wieder aufwachte, warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich hatte fast zwei Stunden geschlafen. Mit müden Augen begann ich, Sternenbilder am Himmel zu suchen. Meine Neugier hielt aber nicht lange an. Ich war zu sehr davon angetan, wieder die Augen zu schließen und weiter zu schlummern. Mit dem Grillenzirpen im Hintergrund, dem Rascheln des Windes… Schritten… Schritten? Ich rieb mir dir Augen und entwirrte mich aus meiner Decke. Vom Haus her schien nur wenig Licht bis auf die Terrasse, daher erkannte ich die Silhouette nicht sofort.


  Er stand mit den Händen in den Hosentaschen am Rand der Terrasse und sah zu mir. Sein Haar war fast weiß im Mondlicht, seine Pupillen geweitet. Die Miene nicht zu deuten, das stets präsente Lächeln abwesend. Er sah aus wie einer der kleinen, verlorenen Jungs aus Nimmerland.


  Ich brachte es nicht über mich, seinen Namen zu sagen. Er setzte sich schweigend auf den Stuhl, der meinem am nächsten stand. Austin streckte einen Arm in meine Richtung und hielt mir ein winziges Gänseblümchen hin.


  »Ich hab dir Blumen mitgebracht«, sagte er. »Ich glaube, das macht man so, wenn man eine Verspätung entschuldigen will.«


  »Du müsstest ein ganzes Beet pflanzen, um das zu entschuldigen.«


  In meinen Fingerspitzen kribbelte es. Ich wollte das Gänseblümchen nehmen, tat es aber nicht.


  »Ich habe noch nie so viele Menschen auf etwas wetten sehen«, sagte Austin. »Innerhalb von ganz kurzer Zeit ist ordentlich was zusammengekommen. Wenn James gegen dich wettet, hätte er ausgesorgt. Ich habe das mit seinem Großvater gehört. Er müsste sich dann keine Sorgen mehr machen.«


  »Du hast ihn geschlagen.«


  Der Satz hing eine Weile in der Luft.


  »Meine Lippen konnten einfach nicht weiter argumentieren.«


  »Wieso bist du hergekommen?«, fragte ich. »Was willst du?«


  »Mich vergewissern, dass du mich nicht hasst. Die Tatsache, dass du dir nicht den Grillanzünder geschnappt hast, um mich anzugreifen, werte ich als gut.« Austin legte ein kleines Päckchen auf den Tisch. »Da du als Kriminelle suspendiert wurdest, konntest du das nicht mehr aus deinem Spind holen.«


  »Ich stehe nicht so sehr auf Bestechungen«, sagte ich und sah weg.


  »Mach, was du willst, Em«, flüsterte er leise. Als ich mich nicht mehr zusammenreißen konnte und zu Austin blickte, war der Stuhl leer. Ich sprang auf und lief um das Haus herum. Fast hatte er sein Auto erreicht.


  »Austin!«, rief ich. Er drehte sich um. Die Entfernung zwischen uns schien mehr als nur ein paar Meter zu betragen. Zwischen uns hatte sich ein Abgrund aufgetan, der uns daran hinderte, uns aufeinander zuzubewegen. »Hass ist so ein starkes Wort, dass man es nicht benutzen sollte«, sagte ich. Eine eiserne Faust legte sich um mein Herz. »Menschen machen Fehler. Ich weiß das. Wenn Menschen, die einem etwas bedeuten, Fehler begehen, verschwinden die Gefühle aber nicht einfach so. Irgendwann kann man ihnen verzeihen.«


  Der Moment war geladen mit einer solchen Intensität, dass ich es kaum ertragen konnte, wie Austin mich ansah.


  »Es ist ja nicht so, als hättest du meinen Hamster überfahren.«


  »Du hast einen Hamster?«, fragte er baff.


  »Schildkröten. Sie leben unter unserem Haus.«


  Ein Lächeln stahl sich in seine Züge.


  »Emily, ich muss dir etwas sagen. Ohne das übliche…«


  Wir erschraken beide, als Parker mit quietschenden Reifen um die Ecke bog und vor der Garage hielt. Sein Fenster surrte herunter.


  »Park deine Karre woanders«, maulte er Austin an. »Du blockierst die Straße.«


  Genau, Bruder. Zwei Spuren sind nicht breit genug.


  Austin seufzte. »Sehr wohl, Officer«, sagte er und schlurfte zu seinem Auto. Parker stieg aus und blieb so lange neben mir stehen, bis Austin außer Sichtweite war.


  »Was wollte er von dir? Wie lange war er hier?«


  »Ich beantworte keine Frage ohne meinen Anwalt.«


  »Lass uns reingehen. Es ist kalt geworden.«


  Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Parker in seinem Zimmer verschwunden war und blieb, ging ich in den Garten, um das Päckchen von Austin zu holen. Eine Weile sah ich es einfach nur an. Es war klein und schmal und notdürftig in Packpapier eingewickelt. Früher oder später würde ich vor Neugier sterben, warum es dann also nicht gleich ansehen? Einen Handgriff später hielt ich ein Handy in den Fingern. Es sah meinem alten Modell erschreckend ähnlich.


  Ein Zettel klebte auf der Rückseite: »Deine SIM-Karte lebt. Zumindest die hättest du mitnehmen können.« Darunter ein weiterer Zettel: »Ein Hund hätte sie fast gefressen. Es war ein mutiger Kampf.« Darunter klebten mehrere Zettel, die wie bei einem Daumenkino übereinanderpappten. »Ich hätte fast ein Auge verloren. Johnny Depp wäre nichts im Vergleich zu Captain Austin Sparrow!« Auf den letzten Zettel hatte er ein X gezeichnet. Abhörfreie Zone.


  Nachdem ich alle Zettel gelesen und entfernt hatte, entdeckte ich den Aufkleber direkt neben der Kameralinse. Ein glitzerndes Einhorn in Pink und Rosa mit dem Spruch:


  »I love unicorns." Verdammt.
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  Bryn hatte mich zu sich bestellt. Und ja, das verdammte Handy brannte mir ein Loch in die Hosentasche, den gesamten Weg lang. Ein Teil von Austin in meiner Hose. Wie romantisch. Nicht zu vergessen das Einhorn, das mich jedes Mal spöttisch anstarrte, wenn ich das Handy in die Hand nahm. Ich hatte es mir jetzt schon angewöhnt, alle paar Sekunden über den Sticker zu reiben, als könnte er sich dadurch auflösen. Gott, war das verkorkst.


  I've got sunshine in my pocket…


  »Emily!, Emily!, Emily!«


  Die Armee von Bryns jüngeren Schwestern hatte mir die Tür geöffnet und ich fühlte mich prompt wie Tiger Lily, die an den Marterpfahl gebunden und von bösartigen Piraten umtanzt wird. Kleine Hände zogen an meinem Rock, meiner Bluse, meinen Haaren und sogar den Schnürsenkeln meiner roten Chucks. Wo war das tickende Krokodil, wenn man es brauchte?


  »Bryn hat gesagt, dass du und dein Freund heute auf uns aufpassen!«


  »Bryn hat gesagt, wir werden ganz viel Spaß haben!«


  »Bryn hat auch gesagt, ihr sollt nicht einfach die Haustür öffnen, weil sonst jemand auf die Idee kommen könnte, euch zu entführen, was natürlich ein schreckliches Unglück wäre«, sagte Bryn. Ihre Schwestern wichen kreischend zurück. Die Armee beschränkte sich übrigens auf »drei kleine Monster« (Bryns Formulierung). Audrey war nach Bryn die Älteste. Sie war elf Jahre alt. Ihr folgten die achtjährige Ruby und die fünfjährige Josie. Bryn und ihre Schwestern hatten alle dasselbe dunkle Haar, aber ansonsten waren die vier äußerlich sehr verschieden. Audrey machte zurzeit eine experimentelle Phase durch, was bedeutete, sie sah aus wie Bryn in ihren schlimmsten Modesündenzeiten. Wie ein kleiner Paradiesvogel. Ruby lebte nach dem Motto »Ich bin eine Prinzessin und jeder soll es sehen« (sie legte weder Zauberstab noch Plastikkrone jemals ab) und Josie war einfach zuckersüß– wie Kleinkinder das nun einmal an sich hatten.


  »Verzieht euch, sonst futtere ich all eure Kekse auf, während ihr weg seid«, sagte Bryn und zog eine Grimasse. »Ich muss Emily erst alles erzählen.«


  »Emily!, Emily!, Emily!«


  Die drei hüpften wie Frösche aus dem Flur ins Wohnzimmer. »Was musst du mir erzählen?«, fragte ich, noch ganz konfus von den schrillen Kinderstimmen.


  »Brick wartet schon oben«, antwortete Bryn.


  ***


  Unser letztes Anti-Date bestand darin, Bryn einen Gefallen zu tun. Wir würden ihre Schwestern zu ihrer Pfadfindergruppe begleiten, was dem ganzen Samstag Babysitten gleichkam. Niemand sonst hatte sich für heute gefunden. Bryns Vater musste arbeiten und sie selbst wollte zusammen mit June zu einem Doppeldate gehen (das Konzert hatte sich offenbar ausgezahlt), weshalb diese Aufgabe uns aufgedrängt worden war. Hier meine Erfahrungen mit Kindern: _______. Exakt. Eine Riesenlücke. Bei Brick sah es nicht anders aus.


  »So schwer ist das nicht«, sagte Bryn. »Es gibt jede Menge Betreuer dort. Die sorgen dafür, dass die Monster etwas zu Essen bekommen und beschäftigt sind.«


  Sie reichte mir eine Broschüre mit der Anfahrtsbeschreibung. »Mein Vater hat den Van dagelassen, ihr könnt ihn nehmen, wegen der Kindersitze und der Versicherung. Nicht, dass ihr vorhättet, einen Unfall zu bauen, oder? Wenn, dann bitte an der Waverly-Brücke, da stürzt ihr so tief ins Wasser, dass wir uns wenigstens nicht die Mühe machen müssen, irgendwelche Teile von euch zu beerdigen.«


  »Bryn!«, sagten Brick und ich entgeistert wie aus einem Mund.


  »Das geht offiziell über schwarzen Humor hinaus«, sagte ich.


  »Deine Seele ist so schwarz wie deine Klamotten«, ergänzte Brick.


  »Was auch immer«, murmelte Bryn desinteressiert. Audrey, Ruby und Josie standen aufbruchbereit in der Küche und schielten zu uns hinüber. Ich hoffte, dass sie kein Wort verstanden hatten. Bryn gab mir die Autoschlüssel.


  »Du weißt, dass ich Brick fahren lasse, oder?«, fragte ich vorsichtshalber. An dieser Stelle sei gesagt, dass ich sehr wohl einen Führerschein besaß, aber so gut wie nie selber fuhr. Ich hatte mich durch den Weg zur Schule an öffentliche Verkehrsmittel gewöhnt und fuhr gerne mit dem Rad. Ich war wirklich lieber Beifahrer. Viele andere täten gut daran, sich an mir ein Beispiel zu nehmen.


  »Du willst, dass ich das Leben meiner Schwestern in die Hände eines Fremden lege?«, fragte Bryn entsetzt. Ich wusste nicht, ob das nun erst gemeint war oder nicht. Die drei Küken watschelten Brick und mir hinterher.


  ***


  Das Camp der Pfadfinder befand sich in einem Waldgebiet, das man innerhalb einer halben Stunde gut mit dem Auto erreichen konnte. Es handelte sich dabei um eine große Ferienanlage, die ich bisher gar nicht auf dem Schirm gehabt hatte. Über das Gelände waren unzählige Holzhütten und einige flache Gebäude verteilt. Der Broschüre nach bot das Camp Red Tree von Ferienwohnungen bis hin zu Survivalkursen alles Mögliche für unterschiedliche Altersgruppen an. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie man hier abends am Lagerfeuer zusammensaß, Marshmallows grillte und sich Gruselgeschichten erzählte. Durch die Waldlage hing über dem Ort eine idyllische Atmosphäre mit allem, was die Natur so zu bieten hatte. Nervige Mücken all inclusive.


  Bryn hatte mir den Namen der Betreuerin aufgeschrieben, an die wir uns wenden sollten, aber ihre Schwestern kannten sich hier aus und lotsten uns zur richtigen Hütte.


  Die Leiterin stellte sich als Ms Pfiffinger vor. Sie hatte kurze, braune Haare und trug eine Campuniform. Skeptisch musterte sie meinen Rock und bot mir dann an, in etwas bequemere Klamotten zu schlüpfen, so dass ich ebenfalls in einer Campuniform endete. Diese bestand aus Khakishorts und einem blauen Shirt mit dem Aufdruck des Camplogos: einem roten Baum und dem Leitspruch »Natur pur!« Bryn hätte mich ruhig vorwarnen können. Den ganzen Tag über wurde ich nämlich immer wieder mit einem tasächlichen Campleiter verwechselt und hatte dauernd irgendwelche Kinder an der Backe, was ziemlich anstrengend war. Außerdem erzählte Ms Pfiffinger Brick und mir, dass Audrey eigentlich zu den Jungpfadfindern wechseln sollte, aufgrund ihres Alters, sie aber heute noch mit uns zusammenbleiben konnte, wenn sie es wollte. Sie wollte natürlich nicht.


  »Ich hab so lange darauf gewartet!«, beschwerte sich Audrey.


  Ms Pfiffinger schlug uns vor, Audrey einfach dort abzugeben. In ihrer neuen Gruppe würde sowieso mehr Wert darauf gelegt werden, dass die Kinder selbstständig agierten. Wir entschieden uns also dafür, Audrey ziehen zu lassen. Ein Anruf bei Bryn hätte nichts gebracht, da war ich mir sicher. Kurz nachdem Audrey gegangen war, brach Josie in Tränen aus. Es dauerte ziemlich lange, bis ich sie beruhigen konnte. Danach klammerte sie sich mit ihren kleinen Patschhändchen ununterbrochen an mich und wollte mich gar nicht mehr loslassen, weshalb Brick sich um Ruby kümmerte. Diese schien richtig angetan von Brick zu sein und grinste ihn total euphorisch an.


  Es gab einen festen Zeitplan, nachdem der heutige Tag ablief. Brick und ich wurden von Ms Pfiffinger richtig miteingebunden und nach einer Weile machte es sogar Spaß, ließ man all die durchgedrehten Mütter und ihre schreienden Kinder mal außer Acht. Eine der Mütter, Mrs Oliver, war besonders anstrengend. Sie stach bei jeder Aufgabe hervor, die wir als Gruppe erledigen sollten. Übrigens bestand der Tagesablauf aus Dingen wie: Wer findet den größten Tannenzapfen?, einer Runde Naturkunde (wusstest ihr, dass Biber mehr wiegen können als ein Reh? Bis zu 40 Kilo, die fetten Viecher!) und jeder Menge Campspiele, die stets Teamwork erforderten.


  Zurück zu der nervtötenden Mrs Oliver. »Meine Söhne werden ganz bestimmt nicht in die Nähe der Steinhänge gehen, um an dieser Schnitzeljagd teilzunehmen!«, meckerte sie. Es klang so, als habe Ms Pfiffinger sie aufgefordert, ihre Kinder von den Klippen zu werfen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, sie hinunter zu stoßen, übrigens– dafür gab es bestimmt ein Abzeichen. Die Betreuerin versuchte sie zu beruhigen.


  Hier sollte niemand in die Nähe der Steinhänge gehen, sondern lediglich an einer kleinen Felskette vorbei. Die Schnitzeljagd war als Abschluss des Tages geplant. Wir saßen alle zusammen in einem staubigen Steinkreis und futterten Sandwichs, während die beiden Frauen alles andere als leise diskutierten.


  »Glaubst du, wir schaffen es, den Schatz zu finden?«, fragte Ruby Brick und starrte ihn dabei ziemlich lange an. »Ich will mein Abzeichen bekommen!«


  Leider gab es eines für die abendliche Wanderung, nicht für das Klippenschubsen. Josie hatte ihr Sandwich aufgegessen und begann, sich meine Haare in den Mund zu stecken. Ich zog sie auf meinen Schoss und hielt sie davon ab, darauf herumzukauen, indem ich ihr einen Keks gab. Der schmeckte sichtlich besser. Sie schob ihn sich gleich ganz in den Mund.


  »Sicher finden wir den Schatz!«, sagte Brick. Ruby nickte eifrig. Ich musste dabei an Captain Austin Sparrow denken und verschluckte mich am letzten Bissen Käse. Brick klopfte mir auf den Rücken. Ich hustete.


  »Wolltest du eigentlich je Geschwister haben?«, fragte ich ihn.


  »Als ich jünger war schon. Ich war manchmal ein bisschen einsam.«


  Bevor wir die erste richtige Unterhaltung an diesem Tag starten konnten, war sie auch schon wieder vorbei. Josie hatte sich nämlich entschieden, mir nicht zu sagen, dass sie auf die Toilette musste, sondern pinkelte klammheimlich einfach auf meine Beine. Brick fand das urkomisch.


  ***


  Erst später am Abend ergab sich eine weitere Gelegenheit, den Gesprächsfaden wieder aufzugreifen. Auch, wenn der Grund dafür alles andere als erfreulich war. Audrey war kurz nach dem Start der Schnitzeljagd einfach abgehauen. Mrs Pfiffinger übernahm Bryns übriggebliebene Schwestern, während Brick und ich uns, zusammen mit ein paar anderen Erwachsenen, auf die Suche nach ihr machten. Es dämmerte bereits und alle machten sich deshalb schreckliche Sorgen. Abwechselnd riefen wir Audreys Namen. Der Wald schien eine Melodie daraus zu formen, so stark hallten unsere Stimmen durch die Bäume.


  »Was machen wir, wenn wir sie nicht finden?«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Brick. »Bryn sagt zwar immer, dass sie die kleinen Monster loswerden will, aber in Wahrheit liebt sie sie mehr als alles andere.«


  »Sie hat also tatsächlich ein Herz?«, fragte Brick entsetzt. Ich stieß ihm meinen Ellbogen in die Seite. »Schon klar, Emily. Ich verstehe das.«


  »Ach, tust du das?«, meinte ich.


  »Bryn hat eine starke Persönlichkeit. Sie ist taff, selbstsicher und vorlaut, aber dahinter steckt mehr. Sie hilft ihrem Vater in der Werkstatt und sie erzieht ihre drei Schwestern ja praktisch allein, weil es niemand anderen gibt, der das übernehmen könnte. Ich habe zudem ihr Ergebnis vom Geschichtstest gesehen. Sie hat verdammt gut abgeschnitten. Sie rührt keinen Tropfen Alkohol an– nicht mal auf der Party, die ein reines Saufgelage war. Sie ist wirklich total verantwortungsbewusst, wenn auch öfter egoistisch.«


  »Und du hast mir gesagt, dass du keine gute Menschenkenntnis hast.«


  »Ich mag sie. Genau, wie ich June mag. Du hast tolle Freundinnen.«


  »Ich weiß die beiden sehr zu schätzen«, bestätigte ich.


  »Ich glaube, ich hab etwas gehört!«


  »Audrey!«, schrie ich. Jetzt hörte ich es auch, ein leises Wimmern. Brick hob die Taschenlampe. Ich spähte entlang des Lichtstrahls zu einem kleinen Wasserfall hinüber. »Audrey!«, rief ich erleichtert. Das Mädchen hockte am Rand des Wassers und wippte, die Arme um sich geschlungen, hin und her. »Hey… Was ist denn passiert? Alle suchen nach dir.«


  Abrupt fiel sie mir um den Hals und begann zu weinen.


  »Bist du verletzt?«, fragte Brick und hockte sich zu uns.


  »Thomas hat etwas ganz Gemeines über Mommy gesagt«, flüsterte Audrey. Ich strich ihr über den Rücken. »Möchtest du darüber sprechen?«


  »Er hat gesagt, dass sie sterben muss, Emily. Muss meine Mommy sterben?«


  Ich drückte Audrey fester an mich.


  »Natürlich muss sie das nicht. Bryn hat dir doch erzählt, dass sie krank ist und deshalb in der Klinik bleibt, oder? Ihr könnt sie bald wieder besuchen und dann dauert es nicht mehr lange, bis sie nach Hause kommt.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ich würde dich nicht anlügen«, antwortete ich.


  Audrey holte tief Luft. »Pfadfinder-Ehrenwort?«


  »Pfadfinder-Ehrenwort.«


  ***


  Brick nahm Audrey huckepack und innerhalb weniger Minuten schlief sie ein. »Du darfst niemandem erzählen, dass du es weißt, okay?«, sagte ich. »Ich meine, wenn du…«


  »Bryns Mutter ist also Alkoholikerin.« Ich nickte beklommen. »Das muss eine große Belastung für ihre Familie sein.«


  »Nicht weniger, als es dein Großvater für dich ist.«


  »Ich vergesse oft, dass jeder Probleme hat. Dass man nicht allein mit dem Universum und seinen Sorgen ist«, meinte Brick melancholisch.


  »Gestern im Krankenhaus, da hattest du etwas sagen wollen«, setzte ich an. »Du weißt inzwischen, warum ich mich so für dich interessiere und hast nichts dazu gesagt. Liegt es daran, dass die Person, die du… Was war das für ein Unfall?«


  »Ich wusste von Anfang an, dass mehr dahinter steckt, Emily. Ich bin nicht verärgert, weil ich auch nicht ganz ehrlich zu dir war. Als du mich nach dieser Verbindung zwischen uns gefragt hast, musste ich an etwas denken, das sehr lange zurückliegt. Ich kann noch nicht alles richtig zuordnen, aber es gibt da tatsächlich etwas, das uns verbindet. Dass es keine Liebe ist, weißt du. Ich hätte mich niemals in dich verlieben können, weil mein Herz an jemand anderem hängt und das schon seit vielen Jahren. Der Unfall hat etwas damit zu tun.«


  Mein Telefon klingelte lautstark. Ich zog es heraus, weil ich dachte, dass es wichtig sein könnte, vielleicht eine der Betreuerinnen, denen ich meine Nummer gegeben hatte. Auf dem Display stand Austins Name. Ich zögerte.


  »Du solltest ran gehen«, forderte mich Brick auf. »Wir sind fast beim Camp. Ich werde schon mal vorgehen, ehe die anderen vor Sorge durchdrehen.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich.


  »Sicher.«


  Brick deutete mit dem Kopf nach rechts. Die Lichter des Camps waren deutlich zu erkennen. Ein Katzensprung entfernt, weshalb ich ihn rasch einholen konnte. Ich starrte auf das vibrierende Handy und ging schließlich ran.


  »Austin?«, fragte ich erwartungsvoll.


  »Das hier ist der einzige Anruf, den ich tätigen darf. Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte. Effy nicht, so viel steht fest. Emily, bist du noch da?«


  »Klingt wie ein typischer Knastspruch«, antwortete ich.


  »Wie gut, du weißt also, wo ich stecke.«


  »Was ist passiert, Austin?«


  »Ich hab nicht genug Zeit, um es zu erklären, aber… Kannst du herkommen und mich auf Kaution rausholen? Wir haben immer einen Ersatzschlüssel unter dem Blumentopf links neben der Haustür versteckt. Unter meinem Bett liegt ein hohles Buch, darin ist genug Geld, um…«


  »Wo genau bist du?« Nicht auf dem Revier unserer Stadt. Nicht, wenn sein Vater dort arbeitete.


  »Im Memorian Police Department. Arlheim.«


  Das war die nächste Großstadt und fast dreihundert Kilometer entfernt.


  »Ich bin unterwegs«, sagte ich und legte auf. Ich störte die glückselige Runde des Camps nur ungern, aber es ging eben nicht anders. Ich erzählte Brick kurz, was geschehen war. Wir packten Bryns Schwestern ein und verabschiedeten uns schneller als allen lieb war. Ich ließ Bryns Vater nicht einmal genug Zeit, um sich bei uns zu bedanken, da hatte ich mich schon aufs Rad geschwungen und raste nach Hause. Ich war so erleichtert darüber, dass Parker nicht das Auto genommen hatte, dass ich einen kleinen Jubelschrei ausstieß. Als ich vor Austins Haus hielt, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich fand den Ersatzschlüssel sofort, aber die Angst davor, entdeckt und als Einbrecher abgestempelt zu werden, war groß. Das Haus war vollkommen dunkel. Es war wirklich eine Meisterleistung, wie rasch ich die Treppe hinaufgestürmt war, mich auf den Boden geworfen und nach dem Buch gefischt hatte. Ich warf einen Blick hinein und klappte es dann erschrocken wieder zu.


  Heiliger Bimbam!


  ***


  Ich war verdammt nervös, als ich auf den Highway einbog. Die erste Stunde Fahrt war am schlimmsten, weil meine Gedanken sich unheilvoll um Austin drehten. Was hatte er verbrochen? Danach schaltete ich auf Autopilot. Arlheim war die Stadt, in der meine Familie vor dem Umzug gelebt hatte. Die Stadt, mit der ich Erinnerungen verband, die mehr waren, als nur das.


   Geheimnisse. Lügen. Schmerz.


  Better run for cover. You're a hurricane full of lies. And the way you're heading. No one's getting out alive. Mir war bis dahin nur nicht klar gewesen, dass Austin der Grund sein würde, warum sich am Ende alles zusammenfügte. Manchmal schien es etwas so ähnliches wie Schicksal doch tatsächlich zu geben.
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  Was geschah, bevor alles begann.


  Auszüge aus Ereignissen.


  August 2009


  »Hätten Sie nicht auch Interesse an dem Auslandsprogramm, Miss Greer?«


  Ich konnte die Schülerberaterin einfach nicht ausstehen. Es lag nicht an der Art, wie sie mich ansah, als wäre sie mir überlegen, und ihrem schlechten Geschmack, was Schuhe betraf, sondern daran, dass sie auf diesem Thema herumritt, als könnte das etwas an meiner Meinung ändern.


  »Nein, ich habe kein Interesse daran, meine Familie zu verlassen, eine andere Sprache zu lernen und Kinderarbeit zu leisten. Danke der dreißigsten Nachfrage. Sie sollten vielleicht einen Arzt aufsuchen. Als Sie heute Morgen eine Ladung Kaffee ins Gesicht bekommen haben, muss da oben wohl etwas kaputt gegangen sein.«


  »Sie sollten aufpassen, was Sie sagen, Miss Greer. Man könnte Sie eventuell falsch verstehen, wenn Ihnen das Temperament durchgeht.«


  »Ich glaube, Sie haben mich ganz richtig verstanden. Kann ich jetzt gehen?«


  »Vergessen Sie Ihren Stundenplan nicht.«


  Ich griff das Blatt vom Tisch und ging zur Tür. Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, mich noch einmal umzudrehen.


  »Ihre Schuhe sind zum Kotzen. Versuchen Sie es mal in der Benling Avenue, da gibt es einen richtig guten Vintage-Laden. Alles da hat mehr Stil als Sie.«


  ***


  Das Nachsitzen an der Alrington Highschool bestand immer aus unangenehmen Aufgaben, die eine richtige Strafe sein konnten. Zum Beispiel Graffiti von den Wänden der Sporthalle zu schrubben.


  »Ich wäre für einen Wet-T-Shirt-Contest«, schlug Jesse vor. Er hatte sich bereits nach drei Minuten dermaßen gelangweilt, dass er flirttechnisch inzwischen alle Anwesenden durch hatte. Inklusive Ms Peters, die das Nachsitzen beaufsichtigte.


  »Nett, dass du dich für uns ausziehen möchtest, dann leg mal los«, sagte ich und warf ihm meinen nassen Schwamm gegen die Brust. Jesse gab sich sehr dramatisch dem Angriff hin und sackte auf die Knie. »Getroffen!«


  »Stimmt es, dass du die Frau vom Schulaufsichtsrat beleidigt hast?« Ich wandte meine Aufmerksamkeit Marti zu. Sie war eine der wenigen, die ich an dieser Schule mochte. »Hat das was mit deinem Bruder zu tun?«


  »Hat es«, antwortete ich. »Er wird weggehen. Für ein Jahr. Gott, welcher Bruder macht denn so etwas? Meine Eltern sind auch noch stolz drauf.«


  ***


  Januar 2010


  Ich brachte Parker nicht zum Flughafen und ich verabschiedete mich auch nicht von ihm. Ich war todunglücklich und wollte auch, dass jeder das mitbekam. Jeden Tag ging ich in sein Zimmer und schmiss irgendetwas um, um meiner Wut Luft zu machen. Jeden Tag strich ich ein Kästchen im Kalender durch, aber egal, wie viele es bereits waren, für Parker war es immer noch nicht Zeit, zurückzukehren.


  ***


  September 2010


  Ich wartete darauf, dass er anrief, aber er tat es einfach nicht. Irgendwann war ich so müde, dass ich auf der Couch einschlief. Mitten in der Nacht, zumindest kam es mir so vor, wachte ich wieder auf und hatte plötzlich schrecklichen Durst. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es fast vier Uhr morgens war. Ich schlurfte in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Als ich die Stimme meines Vaters hörte, erstarrte ich. Er klang zornig, richtig zornig.


  »…alles kaputt machen… dieser Junge ist… vertrau mir…« Die Wortfetzen sagten mir überhaupt nichts. Sprach er über Parker?


  »Ich weiß, das ist schwer für uns alle, aber so kann das nicht weitergehen«, sagte Mom. Ihre Stimme klang erstickt, als würde sie gleichzeitig weinen und sprechen. »Die Wahrheit holt einen immer ein. Ich liebe dich, aber… Emily?«


  Vor Schreck ließ ich das Glas fallen. Es zerschellte am Boden.


  »Ich wollte nicht lauschen, nur… Entschuldigung.«


  »Es ist spät, geh besser hoch ins Bett.«


  »Aber…«


  »Ich kümmere mich um die Scherben.«


  Mom war wirklich am Weinen und Dad hatte einen hochroten Kopf. Langsam schlich ich die Treppen hinauf. Aber selbst mein warmes Bett, das mir immer so viel Geborgenheit schenkte, konnte diese Sequenz nicht aus meinem Kopf löschen. Aber erst Jahre später erinnerte ich mich wieder daran und begriff, worum es in diesem Gespräch gegangen war.


  ***


  Dezember 2010


  Parker würde über Weihnachten zurückkommen. Nur für eine Woche, mehr war nicht geplant. Das war seltsam. Ich hatte noch nie davon gehört, dass jemand sein Auslandsjahr unterbrach, selbst nicht wegen eines so traditionellen Feiertags wie Weihnachten. Mein Dad war schon seit Wochen seltsam unruhig und meine Mom schien sein Verhalten immer zu spiegeln, wenn es besonders schlimm wurde. Es kriselte öfter zwischen den beiden, solche Phasen hatten sie bisher immer mit viel Humor überstanden. Doch momentan fühlte es sich nicht so an, als könnte der typische Greer-Sarkasmus etwas verbessern. Ich hatte Angst, dass sie Parker aus dem Grund herbestellt hatten, um uns zu sagen, dass es aus war zwischen den beiden. Das war doch total absurd, oder? Meine Eltern liebten sich, das konnte ich selbst jetzt noch deutlich sehen. Trotzdem war etwas vorgefallen, über das keiner der beiden bisher gesprochen hatte. Eine stille Übereinkunft unter Eheleuten.


  »Mom, wann fahren wir los, um Parker abzuholen?«, fragte ich. Dad kam hastig aus dem Flur gerannt. Das Handy zitterte in seinen Händen.


  »Ich habe eine wichtige Nachricht erhalten«, sagte er bebend. »Sie könnte unsere Pläne für heute über den Haufen werfen. Ich möchte, dass ihr Zuhause bleibt. Ich nehme den Wagen und hole Parker ab. Ich muss etwas erledigen.«


  Mom legte ihre Handtasche wieder ab. Sie nahm Dad in den Arm. »Es wird schon alles gutgehen«, flüsterte sie.


  Nach zwei Stunden war Mom so voller Sorge, dass sie aus Nervosität schon die zweite Tafel Schokolade aß. Sie hasste Schokolade. Dad hatte sich nicht mehr gemeldet. Dass etwas passiert sein musste, war fast nicht mehr auszuschließen.


  Dann kam endlich der ersehnte Anruf. Mom schmiss in ihrer Hektik, den Hörer an sich zu reißen, den Sekretär im Flur um. Die Blumenvase darauf ging zu Bruch.


  »Oh mein Gott– was?! -, im Krankenhaus?« Ihre Worte überschlugen sich fast. Als sie aufgelegt hatte, kam sie panisch zu mir ins Wohnzimmer zurück. »Dein Bruder und dein Vater sind im Krankenhaus. Auf dem Rückweg wurden sie in einen Autounfall verwickelt. Nichts Ernstes, mach dir keine Sorgen. Anscheinend haben sich zwei Wagen ineinander verfahren. Parker hat durch den Aufprall eine Platzwunde am Kopf und einen gebrochenen Arm, aber ansonsten geht es beiden gut. Lass uns sofort hinfahren.«


  Das war der Tag, an dem meine Familie begann, Krankenhäuser zu hassen. Man landet dort, ohne dass man es erwartet. Man ist dort umgeben von Leid– und noch heute erinnert uns alle der Geruch an das eine Weihnachten, nach dem nichts mehr so war, wie vorher. Dass mehr dahinter steckte, wussten zu diesem Zeitpunkt nicht nur meine Eltern.
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  Durch meine Adern floss Kaffee, so oft hatte ich während der Fahrt an Drive-in-Schaltern gehalten und mir einen neuen bestellt. Gegenüber dem Polizeirevier gab es einen großflächigen Parkplatz, der eigentlich zum Bahnhof gehörte. Mit dem Fake-Buch unterm Arm überquerte ich die Straße. Für alle, die noch nie ein Polizeirevier von innen gesehen haben: Enttäuschenderweise sah es genauso aus, wie der Mist im Fernsehen. Es war kurz nach zehn. Am Empfangsschalter saß ein dicker Mann mit lichtem Haar, dem seine Uniform viel zu eng war. Er sah nicht auf, als ich näher kam. Ich räusperte mich mehrmals.


  »Muss ich Ihnen erst meine Brüste zeigen, damit sie aufwachen?«


  Er rutschte vor Schreck fast von seinem Stuhl. »Wie bitte?«


  »Ich habe gefragt, ob Sie mir Ihre Bürste leihen könnten.«


  Er legte das Buch, in das er vertieft gewesen war, beiseite. Mit hochrotem Kopf bewegte er die Lippen einen Moment lang stumm, wie ein Fisch, der nach Luft schnappte.


  »Was kann ich für Sie tun, junge Dame? Möchten Sie etwas verkaufen?«


  Ich sah an meinem Campoutfit herunter. »Nein, nicht wirklich. Obwohl das Ansichtssache ist. Ich bin hier, um die Kaution für Austin Baker zu stellen.«


  »Bist du über einundzwanzig? Hast du einen Ausweis dabei?«


  »Sicher, kein Problem.« Ich holte mein Portemonnaie heraus und legte den gefälschten Ausweis auf den Tresen. Der Cop musterte erst mich, dann den Ausweis, dann wieder mich. Mist. Meine Brüste mussten wohl doch Frischluft schnuppern.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  Ähm… Was? »Danke«, sagte ich automatisch. Ich nahm den Ausweis wieder an mich und warf einen raschen Blick auf das Geburtsdatum. Juhu, heute wurde ich zweiundzwanzig! »Mein Freund hätte mir echt etwas Besseres schenken können.«


  »Musstest du dein Sparbuch plündern, Kayla?«, fragte der Cop.


  »So in etwa. Schlussmachen wäre sehr viel günstiger geworden.«


  »Du musst ein paar Dokumente ausfüllen und das Geld in bar zahlen. Es sind genau 1200 Dollar.«


  Als ich das Buch aufklappte und das Geld zum Vorschein kam, sah mich der Mann an, als sei ich Harry Potter höchstpersönlich. Er pfiff durch die Zähne.


  »Danke, aber eigentlich ist Austin derjenige, der die Dollarscheine mit seinen Tanzkünsten verdient hat. Er würde Sie sicher gratis unterhalten, wenn sie ihn rauslassen.«


  Ich lächelte ihn vielsagend an.


  Der Cop wurde wieder knallrot und begann zu stottern.


  »D-d-da s-s-ind die P-p-papiere, bitte.« Ich folgte dem Cop, der anscheinend ganz alleine Schicht hatte an diesem Abend, einen Gang entlang. Er ließ ein Gitter zur Seite fahren, indem er auf einen Knopf drückte, dann zückte er einen Schlüsselbund.


  »Die Zellen sind nicht alle voll, aber… Nimm es dir nicht zu Herzen, wenn ein dummer Spruch kommt. Die meisten von denen sind betrunkene Vollidioten.«


  Ich nickte und wir gingen weiter. Karger Gang, zu beiden Seiten lagen vergitterte Zellen, die Lampen an der Decke flackerten unheilvoll. Austin saß zusammen mit vier weiteren Typen in der letzten Zelle. Als er mich sah, sprang er sofort auf und klammerte sich mit beiden Händen an die Gitterstäbe.


  »Austin Baker, du kommst auf Kaution frei.«


  »Moment«, sagte ich, zog mein Handy und knipste ein Foto. Austin riss den Mund weit auf, aber da hatte der Blitz schon eingesetzt. Zufrieden betrachtete ich das Bild und grinste so sehr, dass meine Wangen schmerzten.


  »Jetzt können Sie ihn rauslassen.«


  Der Cop begann, bellend zu lachen. Er schloss die Zelle auf. Austin schleifte seine Lederjacke hinter sich her. Er sah aus, als habe er eine ganze Weile hier gesessen. Sein Gesicht war schmutzig, ein feiner Riss zog sich durch seine rechte Augenbraue und unter seinen Augen lagen leichte Schatten.


  »Ich bereue es, dass ich dir ein Handy geschenkt habe«, murmelte er.


  Nachdem wir das Polizeigebäude verlassen hatten, warf Austin das Buch in den nächstbesten Mülleimer und steckte sich das übrige Geld in seine Jacke, die er inzwischen übergezogen hatte. Etwas unschlüssig standen wir weiter vor dem Polizeirevier herum.


  »Wieso haben sie dich eingebuchtet?«, fragte ich.


  »Weil ich auf kleine Pfadfinderinnen stehe und Natur pur!«


  »Du würdest es nicht wagen, nackt irgendwo herumzulaufen.«


  »Das Gefängnis verändert die Menschen. Es ist hart, verdammt hart.«


  »Du hast mehrere Stunden gesessen und mit Sicherheit verdient.«


  »Zweifelst du etwa an meinen Gefühlen?«, fragte er.


  »So ziemlich jede Sekunde.«


  »Das ist noch härter, als die Bank in der Zelle«, jammerte Austin. »Ich beweise dir das Gegenteil! Ich will nicht länger Austin Baker sein. Ich bin ein neuer, freier Mann.«


  »Aha, und wie soll das funktionieren?«, fragte ich erheitert.


  »Meine Lederjacke!«, kam ihm die passende Idee. »Das totale Bad-Boy-Klischee ist meine Lederjacke, oder? Du stehst nicht auf Klischees, ich kann das ändern«, sagte er melodramatisch. Er riss sich die Lederjacke vom Leib, warf sie auf den Boden und zog ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche. Es dauerte ein paar Minuten, bis eine kleine Flamme entstand und die Jacke langsam zu brennen anfing. Austins Dramatik tat das jedoch keinen Abbruch.


  »Ähm… Austin?«


  »Schh! Ich setze hier und jetzt ein Denkmal!«


  »Austin… «


  »Die Jacke wurde sowieso beschmutzt. Was im Gefängnis geschieht, bleibt im Gefängnis. Das ist eine unfaire Lebensweisheit.«


  »Das ist irgendein blöder Partyspruch und bezieht sich auf Las Vegas und nicht aufs Gefängnis. Und– Austin?« Das Bündel zu unseren Füßen ließ die Luft nach Kohle riechen. »Da drin steckt immer noch dein Geld.«


  Austin begann zu lachen. Dann riss er die Augen weit auf und stieß einen Tarzanschrei aus. Er fiel vor mir auf die Knie und schlug mit seinen Händen auf die Jacke ein, um die Flammen zu ersticken. Es sah aus, als würde er das arme Ding vermöbeln. Er seufzte und ließ sich erleichtert auf den Hintern plumpsen, als er das Geldbündel unbeschadet in den Fingern hielt.


  »Wieso hast du das nicht früher gesagt?«


  »Du wolltest mir nicht zuhören«, sagte ich kopfschüttelnd. Als Austin bemerkte, dass er in einer Pfütze saß, stand er wieder auf.


  »Das hier wird von Sekunde zu Sekunde besser«, lachte ich und hielt mir dabei den Bauch. Austin starrte mich finster an.


  »Danke«, sagte er schließlich ziemlich kleinlaut.


  »Wo hast du dein Auto stehen?«


  »In der Nähe des Mediaparks.«


  »Ich fahre dich erst hin, wenn du mir erzählst, wieso man dich eingebuchtet hat.


  Was machst du so weit von Burton entfernt? Was gibt es hier?«


  »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt«, sagte Austin.


  »Du bist irgendwo eingebrochen, oder?«


  »Ich habe nichts bei mir getragen, als sie mich geschnappt haben, deshalb konnten sie mir nichts nachweisen. Außerdem war der Cop echt cool.«


  »Dann hattest du großes Glück. Wieso steigst du irgendwo ein?«


  »Enttäuscht, dass du nicht dabei sein konntest?«, fragte er provozierend. Ich sah Austin streng an. Er leckte sich unruhig über die Lippen. »Es hat etwas mit dir zu tun, okay? Ich habe versucht herauszufinden, was passiert ist.«


  »Passiert ist?«, fragte ich und meine Stimme klang hohl.


  »Mich hat die ganze Sache einfach nicht mehr losgelassen, Em. Du und Brick… Ich konnte den Gedanken nicht ertragen. Da habe ich angefangen, in seiner Vergangenheit zu wühlen und…«


  »Auch in meiner?«, schnitt ich ihm das Wort ab.


  »So war das nicht gemeint! Ich bin eher zufällig auf etwas gestoßen.«


  »Ich fahr dich zu deinem Auto«, sagte ich und wendete mich ab. Austin lief um mich herum und stellte sich mir in den Weg. Plötzlich hielt er ein Foto in der Hand. Es war alt und zerknittert, mit abgestoßenen Ecken. Verwirrt starrte ich auf die beiden Gesichter, die mir entgegenlächelten.


  »Das ist doch…?«


  »Bree. Parkers Freundin. Ja. Und der Junge ist…«


  »Ruka«, entfuhr es mir ungewollt. »Wo hast du das her?«


  »Bevor ich hergekommen bin, hab ich noch in einer anderen Stadt Zwischenstopp gemacht. Ich habe herausgefunden, dass alles mit diesem Ruka zusammenhängt. Wusstest du, dass Bree und er beste Freunde waren, seit Kindheitstagen? Dass sie selbst nicht weiß, was mit ihm passiert ist, Em?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Solche Zufälle gab es nicht.


  »Ich glaube, ich kenne inzwischen die ganze Geschichte. Du bist nicht die Einzige, die Bruchstücke der Vergangenheit in den Händen hält. Deine Eltern tragen ebenfalls Verantwortung dafür.«


  »Was hat das denn mit dir zu tun?«, fragte ich. »Wieso mischt du dich ein?«


  Austin legte mir das Foto in die Hände.


  »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum du die komplette Geschichte auf deinen Blog stellen willst. Warum es für dich so wichtig ist, auf diese Filmschule zu gehen. Ich hatte ständig das Gefühl, dass mehr hinter allem stecken musste und als sich alles in den letzten Tag so zugespitzt hat, habe ich mich schuldig gefühlt. Ich dachte, ich könnte dir vielleicht helfen, wenn ich herausfinde, was dich so beschäftigt.«


  »Ich verstehe absolut nicht, warum«, sagte ich kalt.


  »Du verstehst, warum«, sagte Austin heftig. »Du verstehst es! Egal, was das zwischen uns ist, du bedeutest mir etwas und ich sorge mich um dich und daran solltest du dich verdammt noch mal gewöhnen, Emily Greer.«


  »Austin…«, begann ich mit klopfendem Herzen.


  »Aus demselben Grund habe ich dich angerufen und aus demselben Grund bist du hergefahren. Aus genau diesem Grund hast du Angst, dass ich das hier machen könnte.« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Es war ein kurzer Kuss, aber er brannte auf meinen Lippen wie Feuer. »Und ich werde es immer wieder tun, bis die Angst durch ein anderes Gefühl ersetzt wird.« Er küsste mich ein zweites Mal. Länger. »Immer wieder. Jeden Tag.« Noch ein Kuss. Drängender. »Ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.«


  Mein Atem ging immer schneller. Mein Herz schlug immer schneller.


  »Ich habe das nicht geplant, falls es hilft«, sagte Austin. Ich war dabei, in seinen grünen Augen zu versinken. Würde ich erst einmal anfangen zu fallen, würde ich niemals wieder hochkommen. Ich ließ meine Hände in seinen ruhen. Unachtsam ließ ich das Foto fallen. Wo es mich eben noch wachgerüttelt hatte, wie es nicht einmal Kaffee konnte, verlor es jetzt jegliche Bedeutung.


  »Du. Hast. Das. Nicht. Geplant?«, fragte ich stockend.


  »Als Erstes dachte ich nur, ich mag dein Lächeln. Dann ist mir klar geworden, dass ich es mag, wenn ich der Grund bin, warum du lächelst. Gott, ist das kitschig. Naja, ich hab meine Lederjacke verbrannt, mehr geht heute Abend wohl nicht. Vielleicht sollten wir das morgen wiederholen, dann kann ich so etwas sagen wie: Ohne dich wäre die Welt, wie iPhones ohne Apps.«


  »Ich hasse Apps.«


  »Auf deinem Handy ist eine, mit der du Einhörner abknallen kannst.«


  »Ich liebe Apps.«


  »Also wirst du das von gerade einfach ignorieren?«, fragte Austin.


  »So gut es geht.«


  »Ich könnte es noch einmal sagen.«


  »Könntest du.«


  »Du würdest weglaufen, oder?«


  »Schreiend und schnell.«


  Er strich mir mit beiden Daumen über die Wangen. Seine Augen begannen im Laternenschein zu glänzen als er lächelte. Austin so zufrieden zu sehen machte mich… glücklich. Es fiel mir schwer zu atmen, weil ich plötzlich in einem dieser Momente gefangen war, in denen seine Nähe mich vergessen ließ, dass es bei dem Spiel mit dem Feuer wichtig war, die Funken immer wieder auszulöschen, weil es sonst irgendwann außer Kontrolle geriet. Wie beschissen, dass man das eigene Herz einfach nicht belügen konnte.


  Ich mochte das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut, in meinen Haaren, auf meinem Körper. Es fühlte sich so echt an mit ihm zusammenzusein, dass eine Stimme in meinem Kopf mir zuflüsterte, dass vielleicht irgendwann alles gut werden würde. Auf Wiedersehen Willenskraft.


  Die nächsten Augenblicke waren wandschrankwürdig. Austins Finger wanderten unter meinem Camp-Red-Tree-Shirt meine Wirbelsäule hinauf und ein Kälteschauer folgte ihnen. Seine Küsse waren heiß, seine Hände waren kalt und die Mischung aus beidem brachte mich fast um den Verstand. Seine Lippen wanderten abwechselnd meinen Hals hinunter und wieder hinauf zu meinem Mund.


  Atemlos pressten wir uns enger aneinander. Irgendwie waren wir dabei rückwärts gewankt und im nächsten Moment stieß ich mit dem Rücken gegen den Wagen meines Vaters und die Alarmanlage schrillte los. Plötzlich hob Austin mich auf die Motorhaube.


  »Emily«, flüsterte er zwischen zwei Atemzügen. Ich war gar nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu erwidern. Wie konnte ich auch? Mein Verstand hatte sich einfach abgeschaltet oder war in dem Gefühlsrausch untergegangen, der mich völlig vereinnahmte. Als er wieder meinen Namen sagte, klang seine Stimme rau, als wäre seine Kehle völlig ausgetrocknet und alles, was ich dachte, war: mehr. Ich wollte mehr von Austin. So viel mehr…


  Fast zeitgleich ließen wir voneinander ab, als wäre uns soeben der gleiche Gedanke durch den Kopf geschossen. Keuchend ging Austin auf der Straße ein paar Kreise und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Benommen rutschte ich von der Motorhaube und suchte den Autoschlüssel, um das verdammte Piepen endlich zum Schweigen zu bringen.


  »Ich glaube«, murmelte ich, »es wird Zeit, schreiend und schnell davonzulaufen.«


  Austin hörte das natürlich und begann zu lachen.


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass unsere Gehirne sich mit etwas Tiefgründigerem beschäftigen«, sagte er. »Keine Argumente mehr, die mit Lippen unterstützt werden. Und das sollte ich besser auf das Leben meiner Familie schwören.«
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  Dieses Mal war es anders. Wir waren immer durch irgendetwas unterbrochen worden, waren gezwungen gewesen, aufzuhören. Auf dieser Straße, zu dieser Uhrzeit, war niemand mehr unterwegs. Es war einsam. Es war still.


  Austin lief noch immer wie ein Irrer einen unsichtbaren Zirkel ab. Mein Herz wollte sich gar nicht mehr beruhigen, als sei es gefangen und würde es durch stetiges, lautes Klopfen schaffen, zu entkommen. Während ich Austin beobachtete und seufzte (immer wieder), kam mir der Gedanke, dass ich ihn wohl gerade anschmachtete. Ich. Schmachtete. Austin. An.


  So weit war es schon gekommen. Aber… Aber… Ich biss mir auf die Unterlippe. Er war Austin. Ich mochte sein blondes Haar, das im Licht immer heller wirkte, als es war, und sich so weich anfühlte. Ich mochte sein Gesicht mit den markanten Zügen, das sanfter wurde, wenn er lächelte. Ich mochte es, wie er dabei den Kopf schieflegte und seine Mundwinkel immer etwas spöttisch und verräterisch wirkten. Ich mochte den Anblick seines Körpers. Wie sich seine Kleidung an seine harte Brust schmiegte. Wie sich seine Haut auf meiner anfühlte… Und das waren nur die Äußerlichkeiten, die ich an ihm mochte.


  Er war Austin Baker.


  Bevor ich anfangen konnte, tiefer in meine Gedanken abzutauchen, vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche. Shit! Ich hatte total vergessen, irgendwem Bescheid zu geben, was meinen Verbleib anging. Mom. Shit, Shit, Shit!


  »Emily Bethany Greer– wo zur Hölle steckst du?!«


  »Hallo, Mom.«


  »Wohin bist du mit Dads Auto gefahren? Und wage es ja nicht, zu lügen!«


  Wütende, wütende Mutter. Ich hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte.


  »Ich bin… Ich komme… Ich…«, stotterte ich unschlüssig. Austin schnappte mir plötzlich das Telefon aus der Hand und hielt es sich ans Ohr.


  »Guten Abend, Wendy? Hier ist Austin Baker. Es tut mir furchtbar leid, dass Emily noch nicht wieder Zuhause ist, aber es gab einen kleinen Notfall meinerseits und– nein, nein, es geht uns beiden gut. Ja, ich habe gut auf sie aufgepasst. Genau. Ja. Wir sind gerade etwas abseits der Stadt und– ich verstehe. Nein, ich denke, sie ist damit einverstanden. Ja. Okay. Ich kann das versprechen. Ich kann es sogar schwören.«


  Seine Ehre? Austin lachte ausgelassen. »Ich denke auch, dass das eine gute Idee ist. Die Einladung nehme ich gerne an. Wegen gestern Abend– danke–, das würde zu weit führen. Ja. Mache ich. Dann bis morgen.« Er legte auf.


  »Sie wollte nicht mehr mit mir sprechen?«, fragte ich skeptisch.


  »Deine Mom kann sehr verständnisvoll sein.«


  »Obwohl du uns alle beim Grillen versetzt hast?«


  »Bevor ich hergefahren bin, habe ich bei euch angerufen, weil ich erst vorgehabt hatte, dich mitzunehmen. Ich habe es mir dann aber anders überlegt und als deine Mom abgehoben hat, habe ich mich entschuldigt. Wie gesagt, sie ist wohl eine Mom der verständnisvollen Sorte.«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte ich, jetzt eher beunruhigt.


  »Sie hat sich Sorgen gemacht, aber sobald sie gehört hatte, dass ich bei dir bin und es dir gut geht, hat sie sich beruhigt. Der beste Part kommt aber noch. Sie hat gesagt, dass du für Notfälle eine Kreditkarte dabei hättest und wir beide uns ein Zimmer– getrennte Zimmer!– in einem Hotel nehmen sollten. Sie wollte auf keinen Fall, dass einer von uns beiden so spät noch über den Highway fährt.«


  »Das hat sie nicht gesagt!«


  »Willst du sie zurückrufen?«, fragte Austin und hielt mir auffordernd das Handy hin. Dabei sah er mich so amüsiert an, dass in seinen Augen ein diabolisches Blitzen zu erkennen war. Ich schluckte schwer.


  »Nicht unbedingt. Sie wird mir morgen den Kopf abreißen.«


  »Sie hat gesagt, wir sollen zum Frühstück da sein.«


  »Was hast du nur an dir, dass meine Mom dir vertraut?«


  »Das ist mein unwiderstehlicher Charme, dem verfallen eben alle Greer-Frauen.«


  »Dann hoffe ich für dein Überleben, dass du meine Grandma nie kennenlernst.«


  »Mir reicht eine Greer vollkommen aus«, sagte Austin. »Du allein, Emily.«


  Er legte mir das Handy in die Handfläche und es fühlte sich an, als wäre mir ein Blitz den Arm hochgejagt. Schmachtmodus deaktivieren– DEAKTIVIEREN!


  »Tiefgründiges Gespräch! Keine Argumente mit Lippen mehr! Das Leben deiner Familie!«, schrie ich wie eine Besessene unkontrolliert heraus. Austin und ich sahen uns an. Lange, tiefe Blicke, die alles hätten ruinieren können, bis– sein Magen richtig laut grummelte.


  »Gott, ich habe so einen Hunger«, sagte er. »Während meiner Knastzeit habe ich die ganze Zeit von Cheeseburgern geträumt. Und Scotch.«


  Ich hob beide Augenbrauen und öffnete den Mund.


  »Ich sagte doch, das Gefängnis verändert die Menschen.«


  Seufzend (aber nur, weil ich genervt war!) schloss ich den Wagen auf.


  »Nach Ihnen, der Herr«, sagte ich. Austin lief zur Beifahrertür.


  ***


  Dank einer App (die Dinger waren doch tatsächlich zu etwas gut) fanden wir ein günstiges Motel, das vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte und ganz in der Nähe lag. Der schmierige Typ am Empfangstresen schielte, was absolut gruselig war, weil ich nicht zuordnen konnte, ob er mir ins Gesicht oder auf die Brüste starrte (vielleicht beides gleichzeitig) und redete mit einem seltsamen Akzent.


  »Viel Spasch!«, nuschelte er, nachdem ich ZWEI Zimmer mit der Kreditkarte bezahlt hatte. Als ich mich kurz umdrehte, sah ich, wie er Austin zuzwinkerte und einen Daumen in die Luft hielt, was so viel heißen sollte wie: cool, Alter!


  »Er denkt, dass wir gleich hemmungslosen und heißen Sex haben werden«, sagte Austin. »Und es könnte sich wirklich so anhören, wenn ich mir gleich etwas zu Essen in den Mund schiebe. Mein Magen hängt mir in den Kniekehlen.«


  »Du setzt Sex mit Essen gleich?«


  »Beides braucht der Mensch, um zu überleben«, sagte er todernst.


  Um zu unseren Zimmern zu gelangen, mussten wir das Hauptgebäude verlassen und einem schmalen Weg folgen, der zu einem Apartmentkomplex wenige Meter entfernt führte. Über eine blecherne Treppe gelangte man in den ersten Stock. Unsere Zimmer lagen direkt nebeneinander. Ich schloss nur eines davon auf und Austin folgte mir. Bevor wir hergefahren waren, hatten wir seinen Wagen abgeholt. Er hatte auf dem Rückweg bei einem Schnellimbiss gehalten und sich eine Tüte vollpacken lassen. Inzwischen war ich selbst ziemlich hungrig.


  Das Motelzimmer war genauso annehmbar wie das im Krankenhaus: spärlich möbliert, nur mit dem Nötigsten ausgestattet und renoviert, als habe hier einmal Elvis gelebt, mit billiger Ornamenttapete und Plastikkronleuchter an der Decke.


  Austin schob einen der zwei Stühle zurück, setzte sich an den Tisch und war die nächsten zehn Minuten nicht mehr ansprechbar, während er sich in Rekordgeschwindigkeit das Fast Food in den Mund schaufelte. Der einzige Imbiss, den wir auf die Schnelle hatten finden können, war ein McDonald'sgewesen und so kam Austin endlich in den Genuss seines Cheeseburgers. Oder auch fünf. Nur, um das mal gesagt zu haben: Seine Schlinggeräusche klangen alles andere als erotisch. Ich aß langsam Pommes für Pommes und verlor allein beim Zusehen den Appetit.


  »Was ist mit deinem Auge passiert?«, fragte ich, als er fertig war und betrachtete den blutigen Riss in der Braue. Er schlürfte so lange an seinem Strohhalm, bis der Becher leer war und ein kratzendes Geräusch einsetzte.


  »Ich könnte lügen und sagen, ich habe mir mit den Cops einen Kampf geliefert, aber die Wahrheit ist, dass ich beim Abseilen vom Fenstersims Bekanntschaft mit einer Mülltonne gemacht habe. War nicht besonders nett, wie du dir denken kannst.« Er zog am Rand seines Shirts und schnüffelte daran. »Ich bemerkte erst jetzt, wie entsetzlich ich stinke.«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen, so sehr muss dein Charme mich eingenebelt haben«, sagte ich zynisch. »Da kann man schon mal alles andere vergessen.«


  Halbe Lügen waren die besten.


  »Ich könnte mich ausziehen und duschen gehen, aber ich möchte nicht, dass du dich unkontrolliert über mich hermachst. Ich bin kein reines Lustobjekt.«


  »Ach, sind wir wieder bei diesem Thema angelangt?«, fragte ich.


  »Adjektive beherrschst du inzwischen jedenfalls viele.«


  »Und du hast einen Teil deines Stolzes wiedergefunden.«


  Die Sätze rutschten uns zeitgleich heraus. Beide waren wir darüber verwundert, dass unsere erste Unterhaltung in unserer Erinnerung hängengeblieben war.


  »Als ich dich damals getroffen habe, dachte ich, du seist total verrückt.«


  »Ich war überrascht, dass du so schnell zum Treffpunkt gekommen bist«, sagte ich.


  »So oft habe ich mich gefragt, was hinter deinem Namen steckt«, meinte Austin. »Wie alle habe ich natürlich die wichtigsten Ereignisse mitbekommen, aber ich war verdammt neugierig. Ich hab dich manchmal zwischen den Unterrichtsstunden oder beim Lunch beobachtet.«


  »Hat dieser Spruch dir schon einmal weitergeholfen?«


  »Das ist mein Ernst. Ich kann dir nicht sagen, dass du das erste Mädchen bist, das mein Herz im Sturm erobert und mein böses, mysteriöses Wesen verändert hat, aber vom ersten Moment an fand ich dich interessant, Em.«


  »War Margret das erste Mädchen?«


  Ich wusste nicht, warum ich das gefragt hatte, und bereute es sofort.


  »Herzen lassen sich nicht im Sturm erobern und ich habe kein böses oder mysteriöses Wesen, ich stamme schließlich nicht aus einem Fantasyroman.«


  Nette Art, der Frage auszuweichen. Wieso störte mich das?


  »Em…«, begann Austin erneut und schob seine Hand über den Tisch zu mir. Keine Panik. Bleib stark. »… Kann ich…« Dodom. Dodom. Dodom. Verräterisches Herz. »… Den Rest deiner Pommes essen? Ich habe immer noch Hunger.«


  Stöhnend sackte ich auf meinem Stuhl zusammen. Jesus!


  »Sicher«, erwiderte ich, leicht aus der Fassung gebracht. Grinsend zog Austin die Pappschachtel zu sich herüber und mampfte von neuem drauflos.


  »Margret und ich waren nie wirklich zusammen«, sagte er plötzlich und sah mich dabei nicht an. »Das war mehr so ein Sommerding. Wir hatten eine Zeitlang richtig Spaß, aber das hat sich sehr schnell geändert. Ich schlafe mich nicht querbeet durch die Schule oder dergleichen. Als ich gesagt habe, ich würde wie eine Schallplatte immer wieder Nein zu allem und jedem sagen, war das wahr.«


  »Austin…«


  »Ich weiß, du hast mich nicht gebeten, dir das zu erzählen. Ich trage vielleicht eine Lederjacke– okay, die ist jetzt hinüber–, sehe gut aus– naja, momentan eher nicht– und nehme manchmal an illegalen Aktivitäten teil– ich gebe es zu, fast jeden Tag–, aber ich habe deshalb ganz sicher kein Herz aus Stein.«


  »Wenn du so weiter isst, besteht es nur noch aus Fett, so viel ist sicher.«


  »Du würdest weinend an meinem Grab stehen, wenn ich fort wäre.«


  »›Fort‹ hört sich so friedlich an«, sagte ich leise.


  »Aha. Die Tiefgründigkeit macht sich bemerkbar.«


  »Also…«, sagte ich und lehnte mich nach vorne.


  »Also«, wiederholte Austin.


  »Ich habe dich aus dem Gefängnis geholt und daher einen Bonus.«


  »Na schön«, meinte er. »Auf dem Foto, das ich dir eben gegeben habe, waren Bree und Ruka zu sehen. Sie waren beste Freunde. Sie sind eine Zeitlang auf dieselbe Schule gegangen, bis er umgezogen ist. Nach dem Umzug hat er James kennengelernt. Jahrbücher können wahre Fundgruben sein, was Erinnerungen angeht. Aber es geht hier nicht um Freundschaften, das weißt du.«


  »Es geht um meine Familie.«


  Einmal ausgesprochen, verursachte der Satz mir Kopfschmerzen.


  »Es gibt da eine Menge Dinge, die ich nicht verstehe«, sagte Austin. »Emily, wenn James nicht wieder durch einen Zufall in dein Leben gerutscht wäre, würdest du dann für immer schweigen?«


  »Woher willst du wissen, dass ich es wusste? Dass ich es die ganze Zeit über wusste?«


  »Parker weiß es nicht«, sagte Austin. »Da bin ich mir sehr sicher. Bree hat auch keine Ahnung, dass der Umzug nach Burton sie viel näher an die Wahrheit gebracht hat, eine, die sie längst aufgegeben hatte. Deine Eltern… Das Ganze ist zu undurchsichtig für mich, aber du, Em, du wusstest es.«


  »Wenn du mich verurteilen willst, tu es«, sagte ich angespannt.


  »Ich will dich nicht verurteilen. Ich will dir helfen. Ich weiß, dass dich immer etwas bremsen wird in deinem Leben, solange du dieses Geheimnis mit dir herumschleppst. Geheimnisse haben die Macht, Menschen zu zerstören.«


  »Jeder Mensch begeht Fehler«, erwiderte ich. »Manche kosten einen nur ein Lächeln, manche eine Menge Geld, aber nur wenige involvieren das Leben mehrerer Menschen. Wie könnte ich also das Recht haben, etwas zu verändern, dass nicht nur mein Leben betrifft?«


  »Du versuchst so hart darum zu kämpfen, dieses Problem zu umgehen, dass du nie daran gedacht hast, dass der einfachste Weg der mitten hindurch sein kann.«


  »Es gibt dabei keinen einfachen Weg!«, sagte ich aufgebracht. »Glaubst du, es ist einfach, jeden Morgen aufzustehen, in die Gesichter meiner Eltern zu blicken und mich zu fragen, ob sie es wissen? Oder meinen Bruder anzulügen?«– »Vielleicht wirst du deine Meinung ändern, wenn dir nichts anderes mehr übrig bleibt. Vielleicht wirst du dann erkennen können, dass Fehler, die das Leben mehrerer Menschen involvieren, nicht nur von einer Person allein begangen werden können. Es gibt immer Ereignisketten, die der Auslöser sind.«


  »Es tut mir leid, Austin… aber… das alles… ich…«– »Ruka«, sagte Austin »war zusammen mit Brick in den Unfall verwickelt, in dem auch dein Vater und dein Bruder geraten sind. Emily, er liegt im Koma und er wird vielleicht nie wieder aufwachen. Womöglich wird er sterben.«
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  Was geschah, bevor alles begann,


  Auszüge aus Ereignissen.


  März 2012


  Parker hatte sich abgewöhnt, an einem festen Tag in der Woche anzurufen. Ich wusste nie, wann er sich wieder melden würde und das machte mich echt krank. Seitdem er fort war, fühlte ich mich immer öfter angeschlagen und meine Wut war auch noch nicht ganz verpufft, was seine Entscheidung anging. Es regnete, als würde die Welt untergehen, und ich beschäftigte mich mit einem Fotoalbum, das ich beim Aufräumen gefunden hatte. Kindheitserinnerungen. Erst als mein Handy klingelte, realisierte ich, wie spät es bereits war. Schon nach Mitternacht.


  Na, herzlichen Glückwunsch, Emily. Sweet Sixteen.


  »Alles Gute zum Geburtstag, Schwesterherz!«, rief Parker.


  »Danke«, grummelte ich frustriert.


  »Du klingst nicht sehr begeistert«, meinte er. »Oder hab ich dich geweckt?«


  »Nein«, antwortete ich. »Parker, da du mir nichts schenken kannst, weil du nicht hier bist, möchte ich mir etwas anderes wünschen.«


  »Moment, wer hat gesagt, dass ich dir nichts schenke?«


  »Bitte?«


  »Es gibt Wünsche, die man übers Telefon erfüllen kann?«, fragte er skeptisch.


  »Du willst doch nicht etwa, dass ich dir ein Ständchen bringe? Du weißt, das ist meine absolute Schwachstelle. Da zerspringen die Fenster.«


  Warum bist du gegangen?«, fragte ich. Eine lange Pause. Stille. »Warum bist du wirklich gegangen? Was ist passiert, dass du unbedingt gehen musstest?«


  »Emily…«


  »Ich möchte es verstehen«, sagte ich. »Es hat etwas mit Mom und Dad zu tun, oder? Ich bin nicht dumm und ich möchte wissen, wenn etwas nicht stimmt…«


  »Sie streiten sich«, sagte er. »Eine ganze Weile schon. Ich habe das einfach nicht mehr ausgehalten. Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber… Es waren keine Streits von der Sorte Alles-kommt-wieder-in-Ordnung. Irgendetwas stimmt nicht. Das hat mir Angst gemacht und ich… Ich bin nicht gut in so etwas. Ich wollte den beiden nicht dabei zusehen, wie sie ihre Beziehung zerstören.«


  »Eigentlich wirken sie so… normal«, sagte ich.


  »Ich habe Dad darauf angesprochen, Em. Er hat sich so aufgeregt, dass er mich geschlagen hat. Keine Sekunde später tat es ihm furchtbar leid. Er hat fast angefangen zu weinen, aber… Ehrlich? Ich wollte danach nur noch weg.«


  »Das klingt überhaupt nicht nach Dad«, sagte ich.


  »Geheimnisse verändern Menschen«, sagte Parker. Dann begann er schief und fürchterlich zu singen, als würde das seine Worte auslöschen können.


  ***


  September 2010


  »Könntest du deinem Dad einen Snack bringen? Ich glaube, er wird sonst verhungern«, bat Mom mich und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich bin zu spät dran dafür. Marianne wird mich umbringen!«


  Ich schmunzelte, als ich Mom dabei zusah, wie sie hektisch aus der Küche stürmte und dabei die Hälfte ihrer Sachen auf dem Tisch liegen ließ. Sie musste umdrehen, kam zurückgestürmt und lief noch schneller wieder aus dem Raum hinaus. Mein Dad hockte schon seit Wochen, so kam es mir vor, in seinem Atelier und arbeitete an einem Werk, für das es nicht einmal eine Deadline gab. Ich kannte diesen Zustand nur, wenn er an wichtigen Projekten arbeitete, aber er hatte noch nie so viel Zeit mit einem Bild verbracht, das er für sich selbst malte. Normalerweise war das Atelier für uns keine Tabuzone, aber seitdem mein Dad eine Aura verströmte, als säße ihm Satan persönlich im Nacken und würde ihn antreiben, fühlte ich mich immer sofort unwohl, wenn ich die Tür nur ansah.


  Mit einem Tablett voller Sandwichs und einer Kanne Tee schlich ich durch den Flur und wagte es schließlich, anzuklopfen. Zu meiner Überraschung ging kaum eine Sekunde später, als habe Dad meine Anwesenheit gespürt, die Tür auf. »Ich wollte nur nachsehen, ob du noch lebst«, murmelte ich. Dad atmete tief aus und lächelte mich vor Freude strahlend an. »Ich bin fertig.«


  »Fertig?«, wiederholte ich. »Darf ich… Kann ich es sehen?«


  Ich lugte an ihm vorbei, aber die Leinwand war verhängt.


  »Tut mir leid, Emily, Berufsgeheimnis.«


  »Also war es doch ein Auftrag?«


  »Nein.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich musste es malen. Manchmal komme ich nur so über eine Entscheidung hinweg. Es ist wichtig für mich gewesen, um den Kopf freizubekommen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Dad drängte mich über die Türschwelle zurück und schloss hinter sich ab.


  »Wie wäre es, wenn wir beide uns ins Wohnzimmer setzen und zusammen essen? Das sieht wirklich köstlich aus und ich verhungere tatsächlich.«


  ***


  Dad wusste nicht, dass Parker mir, als ich neun Jahre alt gewesen war, alle Geheimverstecke, Schlüssel betreffend, gezeigt hatte. In unserem Haushalt gab es alle möglichen Schlüssel, die uns den Zugang zu Dingen verwehren sollten. Als wir älter wurden, hatte sich das natürlich verändert, aber Dad legte seinen Schlüsselbund noch immer in das Körbchen neben den Waschmitteln.


  Als ich mich in dieser Nacht in das Atelier schlich, um das Bild zu betrachten, hatte ich große Erwartungen. Mein Dad war ein Künstler. Er war verdammt gut. Ich mochte jedes seiner Gemälde, von denen es wenige gab, da er selten genug Zeit hatte oder sich diese nur selten nahm, um eines zu vollenden. Aber dieses war… deprimierend. Es war ein Kaleidoskop aus dunklen Farben. Es sah so aus, als habe er den Pinsel mehrfach über dieselben Stellen geführt, wodurch diese sich hervorhoben. Sie hatten spitze Ränder, die Farbakzente, die heller waren als der Rest. »Rukas Scherbenmeer«, lautete der Titel, der fein säuberlich in der linken unteren Ecke neben Dads Signatur stand. Jetzt, wo ich Worte mit dem Bild assoziieren konnte, kamen mir die hellen Akzente tatsächlich wie Scherben vor. Wie Lichter, die man aus der Dunkelheit geschnitten hatte. Dann traf mich der Name wie ein Faustschlag.


  Ruka. Mein Vater hatte dieses Bild Rukas wegen gemalt. Ruka musste der Grund dafür sein, weshalb meine Eltern sich dauernd stritten. Es gab da nur noch eine Frage: Wer war Ruka?


  ***


  November 2010


  Ich wollte mir nicht eingestehen, warum ich schon wieder diesen Ort aufgesucht hatte. Diese andere Stadt. Diese andere Schule. Warum ich selbst schwänzte, um ihn beobachten zu können. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf wie ein Wirbelsturm. Ich kannte den Ablauf dieses Mittwochs sehr gut. Er hatte irgendeine AG (welche, hatte ich bisher nicht herausfinden können) und trennte sich deshalb immer von seinen Freunden, die dieses Interesse nicht mit ihm zu teilen schienen. Ich starrte ihn weiter an. Dieses Mal ganz unverhohlen. Ohne mich zu verstecken. Ihn schien das nicht zu stören. Er sah kurz zu mir herüber, hob dann die Hand wie zum Gruß und ich geriet dermaßen in Panik, dass ich flüchtete und dabei ein Mädchen anrempelte, das hatte passieren wollen. Natürlich. Er hatte sie gegrüßt. Nicht mich. Er kannte mich nicht. Er würde mich nie kennenlernen. WARUM? Es gab keine Antwort darauf.


  ***


  Dezember 2010


  »Genau, eine Massenkarambolage. Nein, wie ich bereits gesagt habe, Dad konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und deshalb haben wir ein anderes Auto gerammt und uns ist ebenfalls jemand hinten drauf gefahren. Genau, das nennt man eine Massenkarambolage«, brüllte Parker in den Hörer. Er war sichtlich genervt. »Nein, Tante Edith. Ich sagte doch bereits…«


  Ich riss Parker den Hörer aus der Hand. »Die Verbindung wurde unterbrochen. Bitte, versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal. Auf Wiedersehen und frohe Weihnachten!«


  »Ich dachte, sie hört nie mehr auf zu reden«, sagte Parker müde.


  »Familienanrufe um die Weihnachtszeit sind ätzend«, stimmte ich zu.


  »Wo stecken Mom und Dad? Sie benehmen sich seltsam, oder? Was denkst du, weshalb sie mich gezwungen haben, mein Auslandsjahr zu unterbrechen? Ich hoffe, es ist jemand gestorben, ansonsten werde ich die nächsten Monate von meinen Freunden damit aufgezogen.«


  »Du hast es erraten, Sohn«, sagte Dad, der zusammen mit Mom im Wohnzimmer auftauchte. »Dein Onkel Dracula ist gestorben und wir werden demnächst in seine Villa nach Transsilvanien umziehen.«


  Ungewollt musste ich darüber lachen.


  »So wie es aussieht, ist das wirklich eine Option«, sagte Mom.


  »Im Ernst?«, fragte ich überrumpelt. »Ihr wollt uns an Weihnachten sagen, dass wir umziehen werden? Was zur Hölle…?!«


  »Es hat sich etwas ergeben und wie du weißt, hat deine Mutter ihren Job verloren. Ein Umzug stellt eine sehr gute Chance für uns dar. Parker muss das Schuljahr, wenn er wiederkommt, eben wiederholen und du kannst deinen Abschluss an der neuen Schule genauso gut machen wie hier.«


  »Na dann, frohe Weihnachten!«, sagte Parker zynisch. »Als zusätzliches Geschenk zu meinem schmerzenden Arm und schmerzenden Rippen, gibt es einen schmerzenden Kopf!«
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  Ruka lag im Koma und würde vielleicht sterben. Diese Nachricht hatte alles im Chaos versinken lassen. Ich war in Tränen ausgebrochen. Austin hatte versucht mich zu beruhigen, aber ich war so durcheinander, dass ich mich in dem kleinen Bad eingeschlossen hatte. In den darauffolgenden Stunden wünschte ich, ich könne einfach verschwinden, mich in Luft auflösen. Mitten in der Nacht, als alle meine Tränen versiegt waren, wagte ich es, mich aus meiner Starre zu lösen. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht.


  Als ich zurück ins Zimmer ging, erwartete ich, es leer vorzufinden, aber Austin war immer noch da. Hier. In diesem Raum. Nicht in den anderen geflüchtet, um mein Schluchzen nicht mehr hören zu müssen. Nachdem er aufgehört hatte, an die Tür zu klopfen, war ich davon ausgegangen, er sei gegangen. Er lag auf dem Bett, hatte die Augen geschlossen und seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Die Vorhänge waren nicht zugezogen und deshalb fiel Licht herein und hüllte seine Umrisse ein. Ich hatte mir so viel vorgenommen. Auf der Autofahrt nach Arlheim hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Deshalb steckte auch eine DVD in meiner Handtasche. Mein Film. Meine Bewerbung für die Mayenheim Art Academy. Erinnert ihr euch, dass meinem Film zwei entscheidende Dinge fehlten: Realismus und Herz? Zwei Dinge, von denen ich dachte, man könnte sie nicht miteinander verbinden.


  Realismus und Herz.


  Vorsichtig, um keinen Laut zu verursachen, ging ich zum Bett. Ich legte mich neben Austin und betrachtete sein schlafendes Gesicht.


  Er konnte das.


  Ich streckte eine Hand aus, um Austin eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Ich hätte mich leer fühlen müssen. Schuldig vielleicht, weil es jetzt eine Person mehr gab, die die Wahrheit kannte. Ängstlich auch. Mutlos.


  Ich lauschte dem Schlag meines eigenen Herzen.


  Alles, was ich spürte war… Ich unterdrückte den Gedanken, wollte mich vom Bett rollen, aber da umfasste Austin mein Handgelenk, die Lider noch immer geschlossen. »Geh nicht«, wisperte er. »Bleib einfach liegen.«


  Ich rührte mich keinen Zentimeter mehr. Er ließ den Arm wieder sinken, verschränkte seine Finger mit meinen und führte sie zu seinem Mund. Als seine Lippen meinen Handrücken streiften, sein Atem meine Haut kitzelte, begann mein Puls zum ersten Mal nicht zu rasen. Weil ich einfach zuließ, dass Austins Wärme wirklich mir gehörte.


  »Du hattest Recht«, flüsterte ich.


  »Wenn ich Recht hatte, muss ich natürlich sofort aufwachen.« Er schlug die Augen auf und sah mich eine Weile einfach nur an. »Ich bin froh, dass ich die Badezimmertür nicht eintreten musste. Mein Bargeld ist fast aufgebraucht und den Schaden hätte ich sofort zahlen müssen.«


  »Du bist meinetwegen in Schwierigkeiten geraten.«


  »Das schaffe ich auch ganz gut ohne dich«, antwortete er. »Woran denkst du?«, fragte er, als ein paar endlos lange Minuten verstrichen waren.


  »Ob du mir genug vertraust, um mich gehen zu lassen.«


  »Du willst etwas total Dummes machen, oder?«, fragte er.


  »Das habe ich schon«, sagte ich und lächelte matt.


  Wir beide wussten, dass ich damit nicht den Fehler aus meiner Vergangenheit meinte. Ich würde meinen Gedanken von vorhin festhalten. Ich würde ihn aufbewahren, bis ich soweit war, ihn auszusprechen. Tick. Tack. Tick. Tack.


  »Ich habe noch sechs Stunden, bis der Countdown abgelaufen ist. Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich tun werde und ich habe eine Entscheidung getroffen. Du hattest wirklich Recht. Jede Ereigniskette hat einen Auslöser.«
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  Meine Geschichte hatte anders begonnen, als sie enden würde. Ich verstand inzwischen, dass das völlig normal war. Man konnte sein Leben nicht bis ins kleinste Detail planen. Man hatte nicht immer Einfluss auf Dinge, die einem im Leben passierten, ob nun gut oder schlecht. Die Welt wurde nicht in Schwarz oder Weiß geteilt, obwohl wir alle auf einem riesigen Schachbrett lebten. Bei jedem Schritt überquerten wir eine Grenze, die vieles, was noch einen Herzschlag zuvor festgestanden hatte, veränderte. Wir selbst veränderten uns mit jedem Schritt. Man konnte vielleicht nicht beeinflussen, woher man gekommen war, aber definitiv, wohin man ging. Ich hatte meine Geschichte mit einer vagen Absicht begonnen. Enden würde sie mit scharfen Erkenntnissen.


  ***


  Mein Plan war gewesen, Austin meinen Film zu zeigen. Ihm damit zu beweisen, dass Menschen sich selbst belogen, damit ihr Leben leichter wurde. Ich hatte geglaubt, ihm den Film zu zeigen, würde mir dabei helfen, ihm zu sagen, dass er sich nicht länger in mein Leben einmischen sollte. Ich hatte geglaubt, dieser Film könnte die Macht besitzen, unsere Verbindung zu kappen. Die Leute von der Mayenheim Art Academy hatten Recht behalten. Meinem Film fehlten Herz und Realismus. Eine Geschichte zu erschaffen mit der Absicht, etwas zu zerstören, war ein Gegensatz, der in der Realität nicht funktionieren konnte. Eine Geschichte zu erschaffen, um die Realität einzufangen, ohne dabei etwas bewegen zu wollen, funktionierte ebenfalls nicht. Das war mein Fehler gewesen. Nicht, dass ich das Geheimnis vieler Menschen mit mir herumgetragen hatte, sondern, dass ich es für mich allein beansprucht hatte. Ohne Herz. Ohne Realismus.
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  Auf der Rückfahrt machte ich mir immer wieder Gedanken über meinen Plan. Ich hatte tausend Anfänge dafür gefunden, tausend Möglichkeiten, an die Sache heranzugehen. Egal, wie ich das Blatt auch wendete, mein Bauchgefühl riet mir, als erstes mit Brick zu sprechen. Deshalb steuerte ich nach der langen Autofahrt sein Haus an. Obwohl ich mir sicher gewesen war, es zu schaffen, brauchte ich eine ganze Zeit, bevor ich mir zutraute, zu klingeln. Als Brick die Tür öffnete, wirkte er mehr als überrascht. »Emily«, brachte er stockend heraus.


  »Wir müssen reden. Klartext. Jetzt.«


  Meine Stimme klang so kalt wie der Wind, der meine Haare durcheinanderbrachte. Brick öffnete die Haustür weiter, um mich hereinzulassen.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er unsicher.


  »Nein, danke«, sagte ich. »Wir sollten uns besser setzen.« Ich sprach erst weiter, als Brick ebenfalls im Wohnzimmer Platz genommen hatte. Nervös atmete ich tief durch. »Tut mir leid, wenn ich dich so früh wecke«, begann ich.


  »Das macht nichts. Ich bin ein Frühaufsteher.«


  »Es geht nicht nur um die Sache mit meinem Blog.«


  »So ernst, wie du dreinschaust, habe ich mir das schon gedacht.«


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Ich werde den Deal brechen müssen. Ich mag dich, Brick, sehr, aber ich habe mich nicht in dich verliebt und ich will nicht mit dir zusammen sein.«


  Brick lächelte matt. »Das kommt für mich nicht sehr überraschend.«


  »Wir werden einen neuen Deal ausmachen«, sagte ich. Ich zog die DVD mit meinem Film aus meiner Tasche, die ich eine Ewigkeit, wie es mir vorkam, mit mir herumgetragen hatte. Als ich sie auf den Tisch legte, fühlte ich mich gleich ein bisschen erleichtert. Als würde die Bürde nicht mehr allein auf meinen Schultern lasten.


  Ich schob die DVD zu Brick.


  »Was ist das?«, fragte er und betrachtete sie skeptisch.


  »Ein Film, den ich gemacht habe«, antwortete ich. »Es ist eine Weile her, aber damit wollte ich mich bei der Mayenheim Art Academy bewerben. Der Film wurde abgelehnt. Das war der Grund für mich, die ganze Geschichte hier zu starten. Ich wusste nicht von Anfang an, dass es etwas gibt, das uns tiefer verbindet, als auf den ersten Blick gedacht, Brick.«


  »Du machst mir irgendwie Angst.«


  Ich deutete auf seine Brust. »Als ich diese Kette das erste Mal gesehen habe, ist mir auch zum ersten Mal der Gedanke gekommen, dass mehr hinter allem steckt.«


  Unwillkürlich fuhr Brick mit den Fingern über den Federanhänger.


  »Sie hat Ruka gehört, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Brick merklich entsetzt.


  »Weil ich diese Kette kenne. Weil ich Ruka kenne.«


  Seine Miene wurde verständnislos. Er legte die Stirn in Falten.


  »Wieso jetzt?«, fragte Brick.


  »Die Zeit läuft ab«, sagte ich. »Außerdem hat Austin mir eine Information zugetragen, die alles verändert hat. Ich werde nicht länger den Mund halten.«


  »Emily, wenn du sagst, dass du Ruka kennst, meinst du dann… Weißt du etwa auch, dass er… Es gab da diesen Unfall…« Bricks Blick wurde glasig. In seinen Augen begannen sich Tränen zu sammeln.


  »Ich weiß nicht, wie viele Informationen wir teilen«, sagte ich mit trockenem Mund. Ich schluckte, aber es half nicht. »Der neue Deal besagt, dass wir Freunde werden, Brick. Und Freunde erzählen sich alles. Keine Geheimnisse mehr.«


  Brick schien einen Moment in der Vergangenheit festzuhängen. »Was hat das mit diesem Film zu tun?«, flüsterte er fast.


  »Ruka war der Auslöser für den Film. Du solltest ihn dir ansehen.«


  Brick räusperte sich. Er griff nach der DVD. Mit mechanischen Bewegungen ging er zum DVD-Player und legte den Film ein. Er wartete, bis das Menü erschien, und drückte auf Play. Als die erste Sequenz lief, wurde mir so schwer ums Herz, dass ich kurz glaubte, nie wieder glücklich sein zu können. Ich wusste, was kam, aber das machte es nicht einfacher.
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  Es ist kompliziert, alles zusammenzufassen, was der Film zeigte, aber ich versuche es für euch. Für diejenigen, die da draußen sitzen und sich vielleicht seit seiner ersten Erwähnung fragen, was es damit auf sich hat: Den Film habe ich kurz nach Weihnachten gedreht und vor unserem Umzug. Er greift die vielen kleinen Ereignisse auf, die ihr in den Zwischenstücken zu lesen bekommen habt. Der Film zeigt mich, wie ich alle Orte aufsuche, an denen ich die Hinweise entdeckte, die dazu führten, dass ich heute die ganze Geschichte kenne. Und… noch einiges darüber hinaus. Ich zeige damit Stück für die Stück die Puzzleteile, die ich gesammelt habe. Die sich in meinem letzten Blogeintrag dermaßen perfekt zusammensetzen werden.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der meine Eltern getrennt waren. Sie selbst haben uns jedes Mal davon erzählt, wenn sie die Geschichte ihres Kennenlernens zum Besten gaben. Ein Detail wie dieses in einem anderen Licht zu sehen, war natürlich damals unmöglich für mich gewesen. Als Parker mir von dem Streit zwischen unseren Eltern erzählt hatte und ich später selbst Zeuge einer Auseinandersetzung wurde, da begriff ich plötzlich, dass es etwas geben musste, das ihre Ehe belastete. Eine Weile konnte ich mit diesem Gedanken leben, aber nach ein paar Wochen wurde ich paranoid und begriff jedes kleine Anzeichen als Vorbote für eine unheilvolle Lawine. Nachdem Parker ins Ausland gegangen war, hatte ich das Gefühl, mich würde die Sorge von innen heraus auffressen, also steckte ich meine Nase in eine Angelegenheit, die mich absolut nichts anging oder von der ich mir zumindest wünschte, dass sie mich nichts angehen würde. Leider betraf sie mein eigenes Leben weitaus mehr, als zunächst gedacht.


  Nachdem meine Eltern sich damals getrennt hatten, hatte mein Dad Rukas Mom kennengelernt. Ob es nur eine Affäre war oder vielleicht mehr dahintersteckte, wusste ich nicht. Mein Dad war jedenfalls bald danach wieder mit meiner Mom liiert gewesen, er heiratete sie sogar. Über siebzehn Jahre später lebte meine Familie in Harmonie zusammen. Meine Mutter. Mein Vater. Mein Bruder. Ich. Mein Wissen birgt an dieser Stelle eine große Lücke. Eine Lücke, die Brick wahrscheinlich füllen konnte.


  Jetzt, wo mir mein eigener Film wie ein Spiegel vor Augen gehalten wurde, verstand ich die Botschaft dahinter umso besser: Die Menschen, denen du am meisten vertraust und die du am meisten liebst, können die größten Verräter sein. Es ging weiter. Alles änderte sich an einem bestimmten Tag. Kurz danach kam ich dem Streitthema meiner Eltern endlich auf die Schliche. Rukas Mutter meldete sich bei meinem Vater. Nach siebzehn verdammten Jahren.


  ***


  Brick drückte Pause und sah mich fassungslos an.


  »Du bist Rukas Halbschwester?!«, sagte er. Ich nickte.


  »Ich habe es herausgefunden, nachdem sich Rukas Mom mit meinem Dad in Verbindung gesetzt hatte. Ich glaube, es ging um Geld. Sie hatte Probleme und wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte. Als die Nachricht zu meinem Dad durchsickerte, brach für ihn eine Welt zusammen. Er war ehrlich genug, es meiner Mom zu sagen. Über mehrere Monate hinweg gab es Streitigkeiten zwischen den beiden. Mein Dad hatte einen zweiten Sohn und keiner der beiden wusste damit umzugehen. Parker entging nicht, dass etwas nicht stimmte, aber keinen Monat später ging er ins Ausland und entfernte sich so von den Sorgen.«


  »Emily«, hauchte Brick. »Du bist seine Schwester!« Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und atmete schwer aus. »Das mit dem Geld stimmt so in etwa. Rukas Vater, also sein Stiefvater, hat sich damals aus dem Staub gemacht und ihn und seine Mom mit einem Haufen Schulden allein gelassen. Zu der Zeit ungefähr erfuhr er auch von deiner Familie. Das war der Grund, warum ich mein Auslandsjahr abgebrochen habe. Ich bin zu Ruka zurückgekehrt, weil er dringend jemanden brauchte, dem er vertraute.«


  Dass Brick und Ruka Freunde waren, war uns sicher allen klar geworden.


  »Mein Vater hat dieses Bild gemalt. Er war besessen davon«, sagte ich. »Als ich ›Rukas Scherbenmeer‹ zum ersten Mal sah, setzte sich etwas in mir in Bewegung. Ich hatte keine Ruhe mehr. Tag und Nacht. Irgendwann habe ich ihn gefunden, angefangen, ihn zu beobachten. Über einen langen Zeitraum.«


  »Wieso hast du nicht…? Ruka hätte…«


  »Ehrlich, Brick. Was hätte Ruka tun können? Wie hat er sich gefühlt?«


  »Er war schrecklich verletzt und durcheinander«, sagte Brick. »Ich habe ihn erst kennengelernt, nachdem er bereits aus seiner Heimat fortgezogen war und dieses Geheimnis eine Weile mit sich herumgeschleppt hatte. Als wir uns näher gekommen waren, hat er es mir erzählt.«


  Ich versuchte mir sein Gesicht in Erinnerung zu rufen. Ruka war wie ein Sandkorn im Getriebe meiner Familie. Unheimlich klein, aber mit der Macht, genug Schaden anzurichten, alles ins Stocken zu bringen.


  »Du hast deinen Eltern nicht gesagt, dass du es wusstest?«, fragte Brick.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gewusst, wie. Wie über etwas sprechen, das sie doch so offensichtlich nicht mit mir teilen wollten? Das Geheimnis meiner Eltern belastete mich so stark, dass ich irgendwann immer mehr absackte. Parkers Abwesenheit machte alles noch schlimmer. Deshalb hielt meine Mom es für das Beste, wenn ich mit einem Therapeuten sprach, was ich auch tat.«


  Das hatte der Vermerk in meiner Schulakte zu bedeuten. Ich teilte das Geheimnis mit einem Fremden, aber es erleichterte mein Gewissen kein Stück. Stattdessen ging es mir danach noch viel schlechter.


  »Derselbe Therapeut, bei dem du auch gewesen bist«, fügte ich hinzu. Brick schien sich ebenfalls etwas ins Gedächtnis rufen zu müssen.


  »Nach dem Unfall, das war nach dem Unfall!«


  »Das ist der Teil der Geschichte, der Austin mir erzählt hat. Ich wusste nichts von Rukas Unfall, aber Brick… Es kommt noch ganz anders. Im Dezember letzten Jahres hatten meine Eltern vorgehabt, Ruka zu uns einzuladen. Sie haben Parker dafür extra aus dem Ausland geholt. Ich hatte kurz zuvor eine Mailbox-Nachricht auf dem Handy meines Vaters gefunden. Ruka hatte ihm darauf gesprochen, dass er nicht kommen würde, dass er einen Freund getroffen hätte. Er hat es einfach nicht über sich gebracht, meine Familie zu besuchen. Meine Eltern hatten endlich den Schritt wagen wollen, aber dazu kam es erst gar nicht.«


  Meine Finger begannen zu zittern.


  »Mein Vater war davon ausgegangen, dass Ruka uns versetzt hatte. Ich weiß, dass er danach versucht hat, ihn zu kontaktieren. Er war sogar einige Wochen fort, angeblich, um Verwandte zu besuchen, aber ich bin mir sicher, dass er Ruka ausfindig machen wollte. Ich habe es zeitgleich versucht, aber Ruka war wie vom Erdboden verschluckt. Ein paar Monate später begann Gras über die Sache zu wachsen. Meine Eltern stritten sich nie wieder. Sie haben aber auch nie wieder versucht, etwas in dieser Hinsicht zu unternehmen.«


  »Oh mein Gott«, sagte Brick schwer atmend. »Ihr habt gedacht, er hätte euch im Stich gelassen, dabei war er auf dem Weg zu euch in einen Unfall verwickelt worden. Wir waren in einen Unfall verwickelt worden.«


  »Du warst– bist– der Freund gewesen, der zu ihm ins Auto gestiegen ist?« Plötzlich machte alles noch viel mehr Sinn. »Oh mein Gott«, sagte jetzt ich.


  »Ein angetrunkener LKW-Fahrer rammte Rukas Wagen. Er hatte auf halbem Weg zu deiner Familie kehrtgemacht und mich durch Zufall aufgelesen. Später erfuhr ich, dass der Unfall zu einer Massenkarambolage geführt hat. Ruka war bei dem Unfall so schwer verletzt worden, dass man ihn in ein künstliches Koma versetzen musste. Seine inneren Organe versagten nach und nach.«


  Brick umklammerte abrupt meine Hände und sah mir tief in die Augen.


  »Innerhalb weniger Tage beantragte Rukas Mutter seine Verlegung in ein anderes Krankenhaus. Mich ließ sie außen vor. Ich musste damit leben, nicht zu wissen, wo Ruka sich befand oder ob er noch lebte. Alles, was mir blieb, war eine Kette. Emily, weißt du, wo Ruka ist, was mit ihm passiert ist?«


  Brick klang panisch. Er zerdrückte mir die Finger.


  »Ich habe erst gestern erfahren, dass er im Koma liegt«, antwortete ich. »Austin ist dabei herauszufinden, wo genau. Er war es auch, der herausgefunden hat, dass Bree ebenfalls mit Ruka in Verbindung steht.«


  »Das Mädchen, das Parker mag?«


  »Sie war früher Rukas beste Freundin, Brick.«


  »Soll das etwa bedeuten…?«


  Ich erwiderte Bricks Berührung. »Die erste Begegnung zwischen uns hat besiegelt, dass die eine Sache, die ich so lange mit mir herumgetragen habe und die meine Familie zerstören könnte, ans Licht kommt. Das hat es zu bedeuten.«
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  »Schon wieder ein anderes Gesicht?«, fragte Mom, als Brick und ich zur Küche hereinkamen. »Ich bin durchaus dafür, dass Kinder ihren Entwicklungsspielraum haben, aber du solltest dich bald mal entscheiden. James oder Austin, Schatz. Da komme ich allmählich wirklich durcheinander.«


  »Ich habe mich entschieden«, sagte ich. Mom, die dabei war, den Tisch einzudecken, legte einen Teller ab und sah mich prüfend an. Die Entschlossenheit in meinen Augen brachte sie zum Zögern.


  »Was ist los, Emily?«


  »Dad und Parker sollten das auch hören.«


  »In ein paar Minuten gibt es Frühstück. Soll ich…?«


  Ich trat näher an sie heran und legte eine Hand an ihren Arm. »Mom. Wir müssen uns alle zusammensetzen.« Ich drehte den Kopf herum, um Bricks Zustimmung einzuholen.


  »Heißt das jetzt, dass Austin nicht mehr kommt?«, fragte sie verwirrt.


  »Austin kommt noch früh genug«, erwiderte ich. »Bitte.«


  »Was ist denn hier für eine Stimmung?«, fragte Dad. Er blieb im Türrahmen stehen. »Geht gleich die Welt unter oder warum siehst du so grimmig aus?«


  Nicht die Welt. Unsere.


  »Wir müssen eine Familienkrisensitzung einberufen.«


  »Den Redestock hast du bereits kurz nach deiner Einschulung zerbrochen«, murmelte Parker und schob sich an Dad vorbei. »Brick, was machst du denn hier? Okay, Em, spuck'saus, was ist hier los?«


  Die Augen meiner Familie richteten sich auf mich. Brick trat an den Tisch und legte seine Kette auf ihm ab. Sie sackte klimpernd auf einen leeren Teller. Dads Augen weiteten sich bei ihrem Anblick. Er stürzte auf uns zu, starrte das Schmuckstück an.


  »Ist das etwa…?« Als er aufsah und sich unsere Blicke trafen, brannten die Schuldgefühle mir ein Loch ins Herz.


  »Die Kette, die Großmutter gehört hat. Ja. Ruka muss sie zur Zeit des Unfalls getragen haben, was nur zeigt, dass er dich nicht aufgegeben hat. Er hat sie behalten, nachdem du sie ihm geschickt hattest.«


  Später musste sie mit den Sachen im Krankenhaus zurückgeblieben sein, die Rukas Mutter nicht mehr abgeholt hatte. So war sie in Bricks Besitz gelangt. Deshalb kam sie mir bekannt vor. Sie war ein Familienerbstück meines Dads.


  »Ruka«, krächzte mein Vater. Er taumelte rückwärts.


  »Ruka«, sagte meine Mutter, die plötzlich leichenblass geworden war.


  »Ruka?«, fragte Parker, sichtlich irritiert durch das Verhalten aller. »Ein Redestock wird überbewertet«, meinte ich beklommen.


  ***


  Das Szenario endete folgendermaßen: Meine Mom brach in Tränen aus. Mein Dad stand ebenfalls kurz davor, er biss sich vor Nervosität die Unterlippe blutig. Mein Bruder starrte einen Fleck an der Wand an, konnte weder Brick noch mir in die Augen sehen. Brick bemühte sich, Fassung zu bewahren. Größtenteils hatte ich die Geschichte wiedergegeben. Ich selbst? Ich war todunglücklich. Ich war froh, eine Ausrede zu haben, um den Raum verlassen zu können, als es an der Tür klingelte und wie versprochen Austin davor stand.


  »Es gab da ein Problem«, sagte er. »Mein Vater höchstpersönlich hat mich davon abgebracht, weiter nachzubohren. Es gibt da eine Unstimmigkeit im System, aber ich konnte sie umgehen. Ich weiß, in welchem Krankenhaus er liegt, Em. Ich habe die Adresse bei mir.« Er spähte an mir vorbei. »Wie läuft es?«


  »Wir sind gerade dabei, den Scherbenhaufen anzustarren.«


  Austin nahm meine Hand. »Du weißt, wenn ich könnte…« In der nächsten Sekunde lag ich in seinen Armen. Die Umarmung war kurz, energisch und sehr tröstlich. Er lächelte mich wissend an. »Es tut mir leid.«


  Er überreichte mir einen kleinen Notizzettel.


  Als ich die Haustür hinter mir schloss, fühlte es sich so an, als hätten sich gerade Dutzende andere geöffnet und dafür war ich dankbar. Ich trat zurück ins Wohnzimmer, in Rukas Scherbenmeer, und nahm meinen restlichen Mut zusammen


  »Ich weiß jetzt, wo Ruka sich befindet«, sagte ich.


  ***


  Tatsächlich liefen die nächsten Stunden wie ein Countdown ab. Das Ticken der Zeit schien uns allen im Nacken zu sitzen, als wir uns anschwiegen, jeder in die eigenen Gedanken versunken. Dass wir alle Krankenhäuser hassten und ausgerechnet an einem solchen Ort sein mussten, ließ die Stimmung noch erdrückender werden. Zuerst wollte uns niemanden Auskunft erteilen, dann entschied ein Arzt, dass wir alle wieder gehen sollten und ein Tumult brach los. Mein Dad fluchte und beleidigte die Angestellten des Krankenhauses, bis ein Security-Mann ihn abführte. Meine Mom war wieder in Tränen aufgelöst. Parker, der ein Ventil für seine Gefühle suchte, ließ diese schließlich an mir aus und Brick konnte nichts anderes tun, als tatenlos danebenzustehen. Die Gewissheit, dass Ruka irgendwo in der Nähe lag, stand ihm wie Schmerz ins Gesicht geschrieben.


  »Ich kann einfach nicht fassen, dass du mich hintergangen hast!«, fauchte Parker. »Ich habe dir immer alles gesagt, was ich wusste, und du lügst mir jeden Tag ins Gesicht, als würde dir unsere Beziehung nichts bedeuten! Willst du nicht einmal etwas erwidern? Du bist doch sonst um kein Wort verlegen.«


  »Es ist die Wahrheit«, sagte ich.


  »Parker, bitte«, flüsterte Mom. »Deine Schwester hat versucht, dich zu schützen. Sie wollte sicher nicht, dass alles auseinanderbricht.«


  »Du bist auch nicht besser«, wehrte Parker ab. »Wie konntest du Dad das nur so leicht verzeihen? Er trägt die Schuld! Er hätte sich seiner Verantwortung stellen müssen. Ihr alle habt Bescheid gewusst, nur ich nicht.«


  »Seiner Verantwortung?«, fragte ich bitter. »Du bist doch derjenige, der abgehauen ist, als ihm die Situation zu brenzlig wurde!«, gab ich zurück.


  Es folgte weiteres Fluchen. Toben. Schreien. Weinen.


  Bis man uns höflich bat, den Gang zu verlassen, um die anderen Patienten und Besucher nicht weiter zu belästigen. Mom wollte nach Dad sehen und verließ uns deshalb als Erste. Parker und ich funkelten einander weiter zornig an. Dann wendete er sich ab. »Ich weiß nicht, ob ich dir das verzeihen kann«, sagte er und ging. Im Gegensatz zu Mom aber viel weiter weg, er entfernte sich von mir. Auf den Flur, aus dem Krankenhaus, vielleicht sogar aus der Stadt? Brick und ich setzten uns in einen Wartebereich eine Ecke weiter.


  »Du hättest niemals etwas gesagt, wenn du nicht erfahren hättest, dass Ruka im Koma liegt, oder?«, fragte er. »Wie wäre das Spiel weitergegangen, Emily?«


  »In dieser Hinsicht war es nie ein Spiel und das weißt du auch.«


  »Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher«, murmelte Brick. Er sackte in sich zusammen und steckte den Kopf zwischen die Knie, als würde er jeden Moment hyperventilieren. Ich beobachtete ihn und fühlte mich sekündlich elender.


  »Ich kann nicht glauben, dass er so nah und doch so fern ist.« Brick schoss abrupt hoch. »Ich muss jetzt zu ihm.«


  »Du solltest warten, sonst wirst du wie mein Dad… «


  »Warten, warten, warten!«, schrie er. »Ich habe es so satt zu warten.«


  Tränen füllten Bricks Augen. Ich schloss ihn in die Arme und er begann, hemmungslos zu schluchzen. Da wusste ich endgültig, dass Ruka die Person war, die Brick seit vielen Jahren mehr als alles andere liebte.
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  Drei Monate sind vergangen. Unzählige Tage. Erkenntnis eins: Die Wahrheit schmerzt. Erkenntnis zwei: Es gibt nichts Unerträglicheres als die Wahrheit. Erkenntnis drei: Ich brauche einen neuen Traum.


  Zum ersten Mal in meinem Leben fehlen mir die Worte. Ich… kann nicht mehr klar denken. Ich weiß, was ihr wissen wollt, und deshalb folgt jetzt, was ich euch versprochen habe: eine Geschichte nach einer wahren Begebenheit. Die Anzahl der Wörter darin sprengt sicher meinen Blog. Ich hoffe, ihr lernt etwas daraus. Ich zumindest habe es. Kommentiert erst, nachdem ihr ALLES gelesen habt.


  Wirklich ALLES.
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    2393 Kommentare, 2123 Likes, 221 Dislikes
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  Ich habe sie immer gehasst. Diese Geschichten, die so offen enden, dass selbst die Fantasie des Lesers nicht mehr gegen seine unzähligen Fragen ankommt. Das Leben bietet einem leider allzu oft Cliffhänger.


  ***


  Als die letzte Minute der letzten Stunde meines persönlichen Countdowns verstrichen war, saß ich noch immer im Krankenhaus. Ich hielt mein Handy in beiden Händen, starrte auf den von mir geschriebenen Absatz und einer meiner Daumen schwebte über dem Veröffentlichen-Button. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht sicher, wie es weiter gehen würde. Mein Cliffhänger hatte sich wie ein Abgrund vor mir aufgetan und drohte, mich zu verschlucken. Nachdem der Post online gegangen war, schaltete ich mein Handy aus.


  ***


  Es dauerte nicht lange, da tauchte Austin mit seinem Dad auf. Nachdem Mr Baker ein kurzes Gespräch mit dem Security-dienst geführt hatte, ließen sie meinen Dad wieder laufen. Danach ging alles Schlag auf Schlag. Rukas Mutter wurde über unseren Besuch informiert und kam ins Krankenhaus. Sie veranlasste, dass Brick ihren Sohn sehen durfte. Sie führte ein Gespräch mit meinen Eltern. Meine Mom hörte auf zu weinen und mein Dad hörte auf, wütend zu sein. Es war kein schönes Wiedersehen nach all den Jahren. Während meine Eltern einen Schritt nach vorne machten, ging mein Bruder einen zurück. In einer Mailboxnachricht teilte er uns mit, dass er für eine Weile zu unseren Großeltern ziehen würde. Ein paar Tage später war in der Schule das Gerücht im Umlauf, dass Brick eine Unsumme Geld von Austin erhalten habe. Es hatten so viele Leute gewettet, dass egal, wie die Wette auch ausgegangen wäre, der Teil des Geldes, den Austin eingesackt hätte, eine lange Zeit für Brick reichen würde. Eine der wenigen guten Sachen, die während der Umstellung unser aller Leben geschah. Ein paar Tage, nachdem sich die Lage etwas beruhigt hatte, besuchte ich meinen Halbruder im Krankenhaus. Ruka. Es wäre gelogen zu sagen, dass es schön gewesen war, ihn zu sehen. Sein komatöser Zustand hatte sein Aussehen verändert und Angst, dass er wirklich nie wieder aufwachen würde, überkam mich. Das Einzige, was ich tun konnte, war, zu hoffen. Ruka war mir vielleicht als Person fremd, aber er war der Wendepunkt einer Geschichte, die vieles veränderte.


  ***


  Im Grunde leben wir alle ein lautes Leben.


  Jeder hat seine eigene Stimme.


  
    ZUGABE
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    Gesendet: 04. April 2012


    Von: astrid-gouvenour@mayenheimart.com


    An: emilygreer@yahoo.com


    Betreff: Ihre Bewerbung


    Sehr geehrte Ms Greer,


    haben Sie vielen Dank für das erneute Einsenden Ihrer Bewerbung um einen Studienplatz an der Mayenheim Art Academy. Sie werden sich vielleicht wundern, warum ich Sie per Email kontaktiere. Dies ist für gewöhnlich kein Vorgehen unseres Institutes, aber in Ihrem Fall machen wir eine seltene Ausnahme. Ebenso, wie es eine Seltenheit ist, dass Bewerber mit einer zweiten Chance es tatsächlich schaffen, das Auswahlkomitee zu überzeugen.


    Nachdem ich mir Ihr Werk zu Gemüte geführt habe, war es unausweichlich, auch auf den von Ihnen genannten Blog sowie Ihre Webseite zugreifen zu wollen. Ich spreche im Namen des gesamten Gremiums, wenn ich Ihnen mitteile, dass wir alle sehr beeindruckt von Ihrem Werk waren. Keiner unserer Kritikpunkte in Bezug auf Ihre erste Einsendung kam hier erneut zur Sprache.


    Daher freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie nach Ihrem Abschluss einen Platz an der Mayenheim Art Academy sicher haben. Genauere Informationen erhalten Sie in den nächsten Tagen postalisch. Ich hoffe, Sie nächstes Jahr an unserem Institut begrüßen zu dürfen.


    Mit herzlichen Grüßen,


    Astrid Gouvenour


    Astrid Gouvenour– Vorsitzende des Auswahlkomitees


    Mayenheim Art Academy Pleasant Ave Mayenheim IL 23587 USA


    Eine persönliche Anmerkung meinerseits:


    Sie haben mir bewiesen, dass man das Wort »Kunst« in vielerlei Hinsicht ausdehnen kann. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich für einen meiner Filmkurse eintragen würden. Vielleicht verraten Sie mir eines Tages, wie es mit dem jungen Mr Baker weiterging? :)

  


  
    NACHSPIEL
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  Am Freitagnachmittag war in der Cafeteria die Hölle los. Ich fragte mich, ob es etwas umsonst gab, weil die Schüler bis in den Flur Schlange standen, um ins Innere zu gelangen. Von dem steigenden Lärmpegel bekam ich Kopfschmerzen.


  Dann fiel mir abrupt ein, was der Tumult zu bedeuten hatte, und ich machte auf dem Absatz kehrt. Aus der Masse wieder herauszukommen, stellte sich allerdings als schwierig heraus. Jemand eilte zu meiner Rettung.


  »Achtung: Fluraufsicht! Bildet eine Schlange– sofort!«


  Während die anderen sich gegenseitig schubsten, um Platz zu machen, blieb ich, wo ich war, und atmete erst einmal tief durch. Es lag sicher nicht nur an dem Megafon, das er in den Händen hielt, dass alle seinem Befehl gehorchten. Immerhin standen sie Schlange, um für seine Wenigkeit zu stimmen. Nachdem Austin den Frühlingsball gerettet hatte, war es kein Wunder, dass sie ihn als König wollten. Zwar war diese Wahl nicht einmal annähernd so wichtig wie jene, um die es beim Abschlussball gehen würde, aber was war eine Highschool schon ohne all ihre Beliebtheitskämpfe?


  »Du wurdest zur Direktorin beordert, Greer!«


  Ich legte eine Hand auf das Megafon und drückte es nach unten. Es schien mir, als habe ich ihn eine kleine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Seit dem Untergang und anschließenden Wiederaufgang meiner Familie hatte er sich zurückgehalten. Etwas, das ich nicht für möglich gehalten hatte– aber so war er: voller Überraschungen. Hatte er sich das Haar schneiden lassen? Trug er ein neues T-Shirt? Irgendetwas war anders an ihm, aber ich kam im ersten Moment nicht darauf, was es war.


  »Was habe ich denn dieses Mal angestellt?«, fragte ich.


  »Irgendjemand hat deinen Spind aufgebrochen.«


  »Und meinen geheimen M&M's-Vorrat geklaut? Wäre das nicht eher ein Fall für das FBI? Das ist schon ein Verbrechen erster Klasse!«


  »M&M's zu essen schon. Das tun normale Menschen nicht.«


  Austin grinste.


  »Lass mich raten: Normale Menschen kommen auch nicht eine Woche ohne Küsse aus. Das ist ein noch viel größeres Verbrechen. Muss sich anfühlen, als habe man dich entführt oder an einen Baum gekettet«, sagte ich.


  »Ganz ruhig, Tiger. Ich weiß, dass du mich vermisst hast, aber ich dachte, wir wären inzwischen tiefgründiger geworden. Reden und all so was«, erwiderte er augenzwinkernd. »Außerdem wurde ich tatsächlich einmal entführt– von meiner eigenen Schwester! Und an einen Baum gekettet.«


  »Ich habe ihn nicht entführt!«, mischte sich Effy vehement ein, die sich gerade aus dem Türrahmen der Cafeteria quetschte. »Ich wollte, dass er mit mir in den Zirkus geht. Es war immerhin mein zehnter Geburtstag! An den Baum wurde er übrigens gekettet, weil er eine Wette verloren hatte, und sich Pseudo-Hippies anschließen musste.«


  »Die haben auch M&M's vernascht. Ein Trauma, kann ich euch sagen.«


  »Ein größeres Trauma zu erleben, als deine Schwester zu sein, kann es gar nicht geben«, grummelte Effy. »Ich habe mein Leben riskiert, um für dich zu stimmen.«


  »Total unnötig«, kommentierte Austin. »Seit Ems Blog denkt jedes Lebewesen auf dem Planeten sowieso nur noch an mich. Hast du die Stelle gelesen, in der sie über mein hübsches Gesicht schreibt oder über meinen wunderbaren Charakter oder darüber, wie oft ich sie rette oder dass sie angefangen hat, mich anzuschmachten? Ich bin einfach unentbehrlich.«


  Ich seufzte und ging kopfschüttelnd weiter. Austin folgte mir.


  »Willst du denn nicht wissen, was meine Lieblingsstellen sind?«


  »Nein«, brummte ich. »Vielen Dank.«


  »Du warst vom ersten Moment an hin und weg von mir!«


  »Du hast das nicht wirklich alles gelesen, oder?«, fragte ich.


  »Vom ersten bis zum letzten Wort«, antwortete er ernst. Ich drehte mich um und sah Austin forschend ins Gesicht. »Das war fast so, als würde ich mich ein zweites Mal in dich verlieben. Weißt du, Em… Es ist nicht dasselbe, über etwas zu lesen oder etwas selbst zu erleben…«


  Ich lächelte ihn an. »Austin«, seufzte ich. »Was mache ich nur mit dir?«


  »Alles, was du willst«, erwiderte er neckisch. »Aber davor gehen wir zum Frühlingsball und haben unser erstes richtiges Date.«


  ***


  »Ich werde sterben«, sagte Bryn.


  »Du siehst super aus«, teilte ihr June mit.


  »Nein, sterben im Sinne von ersticken. Das Kleid ist viel zu eng.«


  »Du hättest nicht alle meine Donuts futtern sollen«, meinte Brick trocken.


  »Wenn ich nicht gerade am Ersticken wäre, dann… «


  Ich trat hinter Bryn und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Sie atmete tief durch und stürzte sich prompt auf Brick. Wortwörtlich. Der Stuhl, auf dem er saß, kippte samt den Zweien nach hinten um. June und ich schnappten uns Bryns Arme und zerrten sie wieder auf die Beine.


  »Du bist der schlimmste Quotenschwule aller Zeiten! Du solltest mir sagen, wie heiß ich aussehe und– vor allem nicht so auf meine Brüste starren!«


  Bryns Kleid war verrutscht und sie stand halb nackt da.


  »Ich habe nie gesagt, dass ich komplett schwul bin«, sagte Brick anzüglich. Er richtete sich auf und stellte den Stuhl wieder ordentlich hin.


  »Ich würde etwas erwidern«, murmelte Bryn. »Aber du bekommst in der Schule sicher jeden Tag die volle Breitseite ab. Dank Em.«


  »Ja, danke, Emily«, sagte Brick gespielt entrüstet.


  »Lässt uns alle in einem schlechten Licht dastehen«, fügte Bryn hinzu. »Jetzt denken sie, dass ich denke, dass meine Schwestern Monster sind.«


  »Das sagst du doch jeden Tag«, meinte June.


  »Stimmt auch! Diese kleinen, fiesen Monster.«


  Wir begannen einstimmig zu lachen.


  Meine Freundinnen und ich hatten beschlossen, auf den letzten Drücker nach Kleidern für den Frühlingsball zu suchen. Na schön. June musste man zu Gute halten, dass sie nur als moralische Unterstützung dabei war. Sie hatte ihr Kleid schon vor Monaten gekauft, bevor sie angefangen hatte, den Ball mitzuplanen. Meine Meinung, was solche Events betraf, stand noch immer, aber das Vorhaben, im Schlafanzug dort aufzukreuzen, war inzwischen zunichte gemacht worden. Da Parker Dads Auto praktisch gestohlen, Bryns Vater ihres konfisziert hatte und June kein eigenes besaß, war Brick in die Bresche gesprungen und spielte schon den halben Tag Chauffeur, was ausgesprochen nett von ihm war.


  Bryn wusste das natürlich nicht zu schätzen. Die beiden hatten vor einer Stunde angefangen zu zanken und seitdem nicht mehr aufgehört. Sogar June hatte versucht, einzuschreiten, was nur dazu geführt hatte, dass Bryn sie mit dem Todesblick strafte.


  »Das Kleid war sowieso nicht dein Fall«, nahm ich den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich hab dir da vorne eines rausgelegt. Das solltest du endlich anprobieren. Du wirst es lieben.«


  Als Bryn in der Umkleidekabine verschwand, warf ich Brick den Blick zu.


  »Was denn?«, fragte er unschuldig.


  »Wann treffen wir uns morgen Abend?«, wechselte June das Thema.


  »Ich fahre mit Austin«, erklärte ich ihr. »Wir sehen uns dann dort.«


  »Brick?«


  »Du weißt, dass ich nicht hingehen werde«, sagte er freundlich.


  »Ich wäre dafür, dass ihr zusammen geht«, meinte ich. »Irgendwer muss ein Auge auf Bryns seltsames Date haben und ihr könntet doch als Freunde gehen.«


  »Während du mit Austin auf Wolke sieben schwebst?«, mischte sich Bryn ein. Sie war gerade aus der Umkleide getreten und zupfte an ihrem Kleid herum. Wir drei sahen sie sprachlos an. »Was denn? Es passt!«, sagte sie.


  »Mehr als passen«, sagte Brick. »Du siehst verdammt heiß aus.«


  Bryns Mundwinkel verzogen sich zu einem vielsagenden Lächeln.


  ***


  Fünf die Dinge, die du IMMER über dich ergehen lassen musst, wenn du als Teenager zu irgendeiner Veranstaltung gehst: deine Mom macht gefühlte 100 Fotos. Dein Dad sagt dir, dass du aussiehst wie eine Prinzessin. Beide Eltern belehren dich so ziemlich aller Regeln, die sie jemals aufgestellt haben. Mindestens viermal hintereinander. Deine Mom will ihre Liebe versprühen und ruiniert dabei dein Outfit. Dein Dad erinnert dein Date daran, sich an die Regeln zu halten, egal, wie sehr er den Jungen vorher auch mochte. Autorität und alles. Fünf Dinge, die ich bisher noch nie über mich ergehen lassen musste. In Eigenerfahrung sind sie so peinlich und unangenehm, wie man sich das immer ausgemalt hat.


  ***


  Austin holte mich am Samstagabend gegen kurz nach neun ab. Ihn im Smoking zu sehen, war ein Anblick für die Götter. Mein Kleid war fliederfarben und besaß jede Menge Tüll und Seide. Es hatte keine Träger, war oben herum wie ein Korsett geschnitten und fiel von der Hüfte abwärts in Wellen bis zum Boden. Vorne war es kürzer als hinten, weshalb man super meine Beine sehen konnte– und meine roten Chucks, wie meine Mom zu ihrem Bedauern feststellte. Ich liebte die Schuhe immer noch.


  Ich hatte meine Haare an der Luft trocknen lassen, so dass sie sich automatisch gewellt hatten, und ansonsten nicht viel damit angestellt. Es war immerhin nur der Frühlingsball und kein verdammter Prom.


  Austin sagte mir nicht, dass ich wunderschön aussah, sondern sah mich einfach nur mit einem warmherzigen Lächeln an, was tausendmal besser war. Dieser Blick brachte mein Herz viel schneller zum Schlagen, als irgendwelche Worte. Er nahm meine Hand, als wir das Haus verließen und zum Auto gingen. Es war ziemlich kühl und windig. Am Himmel stand kein einziger Stern.


  »Wohin fahren wir?«, fragte ich, als Austin eine andere Route als die zur Schule einschlug. »Ich weiß, dass du ebenfalls nichts von diesem Ball hältst, aber das letzte Mal, als eine Überraschung bevorstand…«


  »Wir treffen uns vorher mit Parker.«


  »Parker ist wieder da?«, fragte ich aufgeregt.


  »Ich habe ihn gebeten, zu kommen.«


  »Er hat auf dich gehört?«


  ***


  Wir hielten vor dem Park. Als ich ausstieg, blieb Austin sitzen.


  »Ich warte«, sagte er. »Egal, wie lange es dauert.«


  Parker saß auf einer Bank in der Nähe des Sees. Es war nicht schwer, ihn auszumachen, weil der Park um diese Uhrzeit kaum besucht war. Ich setzte mich schweigend neben ihn. Eine Weile starrten wir beide nur aufs Wasser.


  »Hasst du mich?«, fragte ich. Und wollte so viel mehr fragen.


  »Hass ist so ein starkes Wort, dass man es nicht benutzen sollte«, sagte er. Das waren meine eigenen Worte. »Menschen machen Fehler. Ich weiß das. Wenn Menschen, die einem etwas bedeuten, Fehler begehen, verschwinden die Gefühle aber nicht einfach so. Irgendwann kann man ihnen verzeihen.«


  Austin. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen.


  Parker legte den Kopf schräg und sah mich traurig an.


  »Du bist meine Schwester«, sagte er. »Wie könnte ich dich jemals hassen? Es tut mir leid, dafür, wie ich mich benommen habe. Ich war so verletzt, dass ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Ich weiß es immer noch nicht.«


  »Es würde uns alles bedeuten, wenn du wieder nach Hause kämst.«


  »Das werde ich auch, aber nur, wenn du mir eines versprichst.«


  Ich nahm Parkers Hand und nickte.


  »Lüg mich nie wieder an, Em. Nie wieder.«


  ***


  Als wir endlich an der Jefferson ankamen, waren alle Parkplätze belegt und die Uhr schlug fast elf. Austin parkte deshalb verbotenerweise auf dem Lehrerparkplatz. Während wir hinüber zu den Sporthallen liefen und die Musik uns bereits entgegenhallte, dachte ich darüber nach, wann der passende Moment sein würde, das, was er auf meinem Blog gelesen hatte, von mir persönlich zu hören. Ich habe mich auch in dich verliebt. Das dürfte ja wohl nicht so schwer sein, über die Lippen zu bekommen. Ich hatte mir fest vorgenommen, es heute zu sagen. Heute war der perfekte Abend.


  Die letzten Wochen hatten wir nicht so viel Zeit miteinander verbracht, wie ich es mir gewünscht hätte, und irgendetwas hatte sich zwischen uns verändert, dass spürte ich jeden Moment, den ich mit ihm zusammen war, sehr deutlich.


  »Emily!« June kam atemlos auf uns zugestürmt. »Es gibt Ärger.«


  »Ärger im Sinne von…?«, fragte ich. June atmete mehrmals tief durch.


  »Das solltest du besser mit eigenen Augen sehen.«


  ***


  Das Erste, was ich mit eigenen Augen sah, war die Dekoration in der Sporthalle. Die Jefferson hatte mehrere, aber Veranstaltungen wie diese fanden immer im Hauptgebäude statt. Der ganze Ball war nicht schlecht aufgezogen worden. Das Thema Frühling spiegelte sich in den Farben wieder. Entlang der Wände waren Tische und Stühle aufgebaut, es gab eine lange Tafel mit Getränken und Finger-Food. In der Mitte des Raums stand ein Apparat, der in regelmäßigen Abständen Blütenblätter und Konfetti ausspie, was ziemlich lustig aussah. Die Scheinwerfer an den Decken strahlten buntes Licht ab und mit der Musik konnte man auch leben.


  Alles in allem nicht übel also.


  June deutete zu Bryn hinüber. Sie stand abseits der tanzenden Paare, zusammen mit ihrem Begleiter John Beckens. Er war ein Freund von Junes Bruder Matt– das sagte doch schon alles, nicht wahr? Bryn war fuchsteufelswild. Brick war auch mit von der Partie. Als Austin, June und ich bei ihr ankamen, knallte sie John gerade ihren Punchbecher gegen den Kopf. Brick umfasste Bryns rechten Arm und versuchte sie zu beruhigen.


  »Was ist hier los?«, fragte ich verwirrt.


  »Was hier los ist?«, fauchte Bryn. »Dieser Arsch hier hat mich erst angegrapscht und anschließend als Schlampe bezeichnet, nur, weil ich keine Lust hatte, mit ihm abzuhauen.«


  »Du bist eine Schlampe! Frag doch deine Freundin da!«, sagte John zornig und deutete auf mich. »Ich hab gelesen, was sie über dich geschrieben hat. Du wirfst dich doch sonst jedem Kerl an den Hals, da dachte ich eben…«


  Als mich jemand zur Seite schob und John einen Faustschlag ins Gesicht verpasste, lag mir schon Austins Name auf den Lippen, aber es war Brick, der sich über John beugte, ihn am Kragen packte und ein zweites Mal zuschlug.


  »Der erste Schlag war für Bryn und der zweite für jede andere Beleidigung, die dir so über mich im Kopf herumgespukt ist. Verpiss dich oder ich schlag dich ein drittes Mal und dieses Mal wird dein hübsches Gesicht darunter leiden.«


  John kroch panisch rückwärts, richtete sich auf und taumelte davon. Austin war der Erste, der reagierte, indem er anfing zu lachen. Brick und er tauschten einen Blick, den ich nicht deuten konnte. Austin drehte den Kopf zur Seite.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte er theatralisch. »Zahl es mir heim.«


  »Vergiss es, Baker. Ich warte lieber auf den Moment, wenn du Emily das Herz brichst, um es richtig machen zu können«, erwiderte Brick belustigt.


  »Ich ihr?«, fragte Austin. »Emily wird mir das Herz brechen! Ihr habt doch alle gelesen, wie aufopferungsvoll ich immer nur an sie gedacht habe.«


  Bryn schnaubte. »Sicher, du hast nur mit deinem Gehirn gedacht.« Sie boxte Brick gegen die Schulter. »Ich kam mit der Situation sehr gut alleine klar.«


  »Ihr könnt froh sein, dass niemand diese Aktion gesehen hat«, sagte June und sah unsicher in Richtung der beiden Lehrer, die Aufsicht führten.


  »Dann sollten wir uns jetzt unauffällig verhalten und etwas Normales tun.«


  Ich sah Brick an. »Du meinst, wie Punch zu trinken oder zu tanzen?«


  »Jedenfalls nicht, irgendwem seinen Becher gegen den Kopf zu schmeißen«, antwortete Brick und knuffte Bryn in die Seite. »Tanzen klingt gut.«


  »Du kannst nicht tanzen«, sagte sie.


  »Kannst du es denn?«


  »Bestimmt besser als du.«


  »Ich kann bestimmt auch besser Becher gegen die Köpfe anderer werfen als du. Hast du etwa Angst?«, forderte Brick Bryn heraus.


  »Ich wurde gerade belästigt und du willst das Drama wiederholen?«


  »Du hast ihn doch selbst hergeschleppt«, meinte Brick. »Außerdem belästige ich dich nicht. Ich zwinge dich zu deinem Glück. Das tun Freunde nun mal.«


  »Ich fange an, dich zu mögen«, sagte Austin anerkennend. Brick hielt Bryn auffordernd eine Hand hin und widerwillig ließ sie zu, dass er sie auf die Tanzfläche zog. Keine Sekunde später wurde June von jemandem aufgefordert, den ich nicht kannte, so dass Austin und ich allein zurückblieben.


  »Willst du auch tanzen?«, fragte er durch zusammengepresste Zähne.


  »Nein.«


  »Soll sehr romantisch sein, das Ganze.«


  »Wir sind keine Romantiker.«


  »Sind wir nicht. Willst du etwas trinken?«


  »Nein.«


  »Meistens mischt irgendjemand Alkohol rein.«


  »Oder Drogen. Willst du etwa, dass ich wieder Drogen nehme?«


  »Dann sagst du immer so schrecklich nette Sachen. Ziemlich unheimlich.«


  »Immer? Das war einmal!«, rief ich empört.


  »Stimmt.«


  »Nicht, dass ich furchtbar nette Sachen gesagt habe, sondern, dass ich Drogen genommen haben«, meinte ich.


  »Sicher.«


  »Austin!«


  »Emily?«


  »Du machst mich echt wahnsinnig.«


  »Deswegen bin ich schrecklich verliebt in dich.« Er nahm meine Hand. »Lass uns einfach abhauen. Das Beste des Abends haben wir schon miterlebt.«


  »Was ist mit der Wahl?«


  Austin lachte. »Lass uns einfach später wiederkommen, damit ich einen dramatischen Auftritt hinlegen kann.«


  Ich holte tief Luft.


  »Austin, ich bin… «


  »Nicht gewillt, durch das Meer aus Stoff und Menschen zu waten? Kein Problem, ich trage dich einfach«, unterbrach er mich. Austin schwang mich mit zwei Handgriffen in seine Arme und trug mich den ganzen Weg zurück zum Parkplatz.


  »Du bist ein solcher Idiot.«


  »Andere würden mich einen Helden nennen.«


  Als er mich vor seinem Auto absetzte, ließ er seine Hände auf mir ruhen.


  »Ach, halt die Klappe«, sagte ich und küsste ihn.


  »Ich will dir etwas zeigen«, flüsterte er, als wir uns wieder voneinander lösten.


  ***


  Austin führte mich zurück zur Schule. Wir gingen in einen Gebäudetrakt, den ich noch nie zuvor betreten hatte. Das lag daran, dass dieser Teil der Jefferson schon seit mehreren Jahren renoviert wurde und daher abgesperrt war. Austin zückte seinen Schlüsselbund wie eine Waffe und verschaffte uns Zutritt. Es erinnerte mich stark an die Einbruchaktion, bei der wir uns das erste Mal getroffen hatten, und vielleicht war das beabsichtigt. Wir hielten uns nicht lange in den Fluren auf, sondern stiegen im Treppenhaus Stufe um Stufe hinauf, bis wir auf dem Dach angelangt waren. Austin zog sein Jackett aus und gab es mir, weil der Wind so hoch oben erbarmungslos kalt in meine Arme schnitt. Dass ich dank des luftigen Stoffs noch an ganz anderen Stellen fror, erwähnte ich nicht.


  »Ist das eine Schatztruhe?«, fragte ich überrascht.


  Ich zweifelte für ein paar Sekunden an meinen Verstand. Das Dach sah aus wie jedes andere Schuldach. Es war abgeflacht und von einem niedrigen Zaun umrandet, der einen davon abhielt, hinunterzustürzen. Wenige Meter von der Tür entfernt stand eine kleine, hölzerne Truhe mit goldenem Schloss.


  »Geh, mach sie auf«, sagte er. Ich zögerte einen Moment. Dann kniete ich mich vor die Truhe und öffnete sie. Als erstes stach mir ein eingerahmtes Foto ins Auge. Es war der Schnappschuss vom Jahrmarkt, von unserer Fahrt durch die Love Lane. Der Anblick brachte mich augenblicklich zum Lachen. Darunter lagen ein paar Kerzen, eingepackte Sandwichs und eine Decke.


  »Ein Picknick auf dem Dach, wow, das überrascht mich jetzt wirklich!«, sagte ich und betrachtete dabei weiter das Bild in meinen Händen. Wie sehr ich Austin in diesem Moment gehasst hatte. Wie sehr er mir auf die Nerven gegangen war.


  »Ich habe auch etwas für dich«, sagte ich und stand wieder auf. Ich fischte aus meiner Tasche ein Blatt Papier heraus und begann es zu entfalten. Als ich es ganz auseinandergeklappt hatte, hatte es fast die Größe eines Zeichenblocks. Mit den Knöpfen aus dem Becher, die Austin mir geschenkt hatte, standen dort drei Wörter. Ich kann euch sagen, dass es eine Menge Arbeit gewesen war, weil ich, was das Basteln anbelangt, eine totale Niete bin. »Ich mag dich.« Sehr einfallsreich. Ich weiß.


  »Ich bin natürlich auch mehr als überrascht«, sagte er grinsend.


  »Eigentlich gibt es da noch mehr zu sagen«, meinte ich.


  »Hast du nicht auf deinem Blog genug über mich gesagt? So viele Adjektive, das war wirklich überraschend. Jetzt muss ich dir die alle wieder abtrainieren, sonst widmest du mir bald jeden Tag ein Gedicht über meine wunderbare Persönlichkeit oder mein goldenes Haar.«


  »Ich könnte das alles in einem einzigen Wort zusammenfassen.«


  Ich faltete das Blatt wieder zusammen, legte es zusammen mit dem Foto in die Schatztruhe und schloss den Deckel, damit der Wind nichts daraus davonwehen konnte. Ich ging zurück zu Austin und blieb dicht vor ihm stehen. Ich schlang die Arme um seinen Hals. Er hob eine Augenbraue.


  »Könntest du das? Stell ich mir schwierig vor, aber lass hören. Was für ein einzelnes Wort kann es schon geben, das mich treffend beschreibt?«


  Ich presste meine Lippen auf seine und er erwiderte den Kuss. Ich bekam richtiges Herzklopfen und ein Ziehen in der Magengegend. Widerliche Schmetterlinge, nahm ich mal an. Wie immer wurde aus dem anfänglichen süßen Kuss viel mehr. Drei Küsse. Fünf. Hände, die sich im Haar des anderen vergruben. Finger, die an einigen Stellen Haut streiften. Es war so einfach, sich in Austins Berührungen zu verlieren. Die Kälte des Windes, das Dach, alles verschwand um mich herum, bis ich die Verbindung brach, um ihm die Antwort ins Ohr zu flüstern.


  You know every part of me. I know every part of you. Tell me a story with an ending that makes me smile. Tell me you'll stand by me longer than just a while. Your fight is what I believe inr. My fight goes hand in hand with yours. Just a couple of kids who found a voice, who found a choice.


  ***


  Ein einziges Wort, um Austin zu beschreiben? »Mein.« Er lachte, küsste mich erneut. Konnte gar nicht mehr damit aufhören. »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, noch bevor du wusstest, dass du dich in mich verliebt hast«, murmelte ich in einer atemlosen Pause. »Ich bin auf ganz schrecklich kitschige Weise in dich verliebt, Austin.«


  THE END


  Vier Monate später:


  
    Blogeintrag vom 02. August 2012:


    Der Anfang meines neuen Lebens


    Posted by Emily-Lives-Loudly-88


    Ich weiß, es ist schrecklich! Kaum haben die Menschen ein bisschen Erfolg, schon vernachlässigen sie ihren Blog und lassen nichts mehr von sich hören.


    1. Ich wurde nicht von Aliens entführt.


    2. Keiner meiner Leser hat mich gemeuchelt.


    3. Ja, wie ihr feststellen könnt, LEBE ICH NOCH.


    Was ist dann mit mir geschehen?, fragt ihr euch. Ehrlich gesagt, musste ich nach den gefühlten eine Millionen Rückmeldungen zu meinem letzten Blogeintrag erst einmal Abstand gewinnen. Ihr seid ein ziemlich verrückter Haufen.


    Ich habe lange überlegt, wie es nun weitergehen soll, und eine Entscheidung getroffen. Dieser Blog hat mich bei vielen wichtigen Wendepunkten in meinem Leben begleitet und das soll er auch weiterhin. Ich werde Anfang nächsten Jahres nach meinem Abschluss auf die Mayenheim Art Academy gehen.


    Vielleicht erinnert ihr euch noch an die Email von Mrs Gouvenour? In den letzten Monaten habe ich für sie gearbeitet. Sie hat mir einen Assistenzjob angeboten, der sich bestens als Vorbereitung auf mein Studium herausgestellt hat. Bevor ihr einen Aufstand schiebt: Nein, das war nicht allein Austins Verdienst, sondern meiner! Ich muss gestehen, dass Mrs Gouvenour entzückt (ihre Wortwahl, nicht meine) von unserem Happy End war. Es ist inzwischen zur Gewohnheit geworden, dass wir beide uns mit ihr zum Kaffeetrinken treffen. Sie hat mir im Geheimen (was nun nicht mehr ganz so geheim sein wird) anvertraut, dass sie meinen Blog schon eine ganze Weile vor dem Urknall (so nenne ich alle Ereignisse zusammen) verfolgt hat. Im Prinzip verdanke ich ihr meine zweite Chance. Danke, liebe Mrs Gouvenour!


    Zurück zum eigentlichen Thema dieses Posts. Viele von euch haben mich gefragt, wie die Details meines neuen Lebensabschnitts aussehen. Ich werde euch ein paar Krümel hinwerfen. Dinge, die ihr wissen solltet:


    1. Austin und ich sind immer noch zusammen.


    2. Wir sind immer noch ein Herz und eine Seele.


    3. Oder ein Idiot und eine Besserwisserin.


    4. Meine Eltern haben inzwischen die Krise überwunden.


    5. Rukas Mutter ist jetzt irgendwie ein Teil unserer Familie.


    6. Parker hat sich nach einer Aussprache mit uns allen vertragen.


    7. Die Ärzte sagen, es bestehen gute Chancen, dass Ruka wieder aufwachen wird.


    8. Seit meinen Blogeinträgen gibt es gleichsam viele Menschen, die mir am liebsten ins Gesicht spucken und mich heiraten würden.


    9. Das Leben aller geht trotzdem weiter.


    10. Ich werde nur noch meine eigenen Geheimnisse ausplaudern. So viel ist sicher!


    ***


    Und der ganze Rest? Bedauerlicherweise (oder auch nicht) geht euch alle das nur noch so viel an, wie ich bereit bin, zu teilen. Freut euch auf weitere Einträge in der nächsten Woche. Bis dahin hier ein Auszug aus Kommentaren zu meiner Geschichte. Meine Favoriten unter den Highlights, sozusagen. Enjoy!


    ElizaCanFly12 schrieb:


    Ich hab auch ein Lied für dich, Emily. You're as cold as ice / you're willing to sacrifice our love / You never take advice, someday you'll pay the price, I know / I've seen it before, it happens all the time. Du bist eine verdammte Bitch!


    IamCarlos schrieb:


    Ist deine Freundin Bryn so heiß, wie sie klingt? Schick ihr meine Nummer: 0162489675855– Carlos wartet, Baby Bat!


    GhostyCullenGirl schrieb:


    Wie kannst du nur andauernd diese miesen Vergleiche ziehen?! Du hast »Twilight« offensichtlich gelesen und dann verleugnest du deine Liebe zu Edward und Bella so dermaßen! Das sind die besten Bücher aller Zeiten! Miststück!


    Brynminator schrieb:


    Ich grille gerade Würstchen. Über einem Feuer. Das aus Fotos von uns beiden besteht. Sie schmecken richtig gut!


    Em-Lives-Loudly-88 antwortete:


    Du bist Vegetarierin


    Brynminator antwortete:


    Stirb!


    Em-Lives-Loudly-88 antwortete:


    Ich lebe immer noch.


    Brynminator antwortete:


    Dann müssen wir wohl Freunde bleiben.


    Gargoyle42KnowsItAll schrieb:


    Ich habe das richtig verstanden??? Brick ist schwul? OMG! Schock meines Lebens. Kann ich diesen Stoff für meine Fanfiction verwenden?! :)


    Missy schrieb:


    TEAM AUSTIN, BITCHES!!!! <3 +1234 Likes+


    TiffyDuff schrieb:


    Gott liebt alle seine Kinder, Emily. Deine unsittlichen Gedanken und Vergehen können vergeben werden! Bitte wende dich an die-gütigen-helfer-gottes.com, um deine Seele zu reinigen. Amen, Schwester! :)


    June-iper schrieb:


    So viel Elan solltest du mal in die Schule stecken, Em. Und wieso zur Hölle hat Bryn mehr Auftritte als ich? Grrrr!


    Em-Lives-Loudly-88 antwortete:


    Bryn ist eben Bryn :)


    Anonym schrieb:


    Ich finde deinen Post über die Revolution des Radios einfach wunderbar! Bin ein großer Fan deiner Webseite. Bitte besuche doch pocket-pussy-loves-radio.com, um herauszufinden, wie du mehr Leser erreichen kannst!


    



    Em ist raus. Au revoir!


    P.S. If you follow the crowd, you might get lost in it!


    Labels: Art Academy, mein lautes Leben


    289 Kommentare, 201 Likes, 89 Dislikes

  


  
    DANKSAGUNG
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  Für die Entstehung dieses Buches dürfen mehr Leute die Lorbeeren einheimsen als mir lieb ist. Als Autorin würde man gerne behaupten, dass der geschriebene Roman einem allein gehört, aber im Grunde ist das totaler Schwachsinn. Unglaublich viele Menschen haben dazu beigetragen, meine Worte in etwas zu verwandeln, auf das ich stolz sein kann.


  Der erste Dank gebührt dem Team von Carlsen Impress, aber ganz besonders meiner Lektorin Hanna Kelbert. Sie alle haben mir eine Chance gegeben und Emily Geschichte zu der gemacht, die sie heute ist. Danke für all das Lob, die konstruktive Kritik und das tolle Cover!


  Als nächstes möchte ich dem in der Widmung erwähnten A-Team danken. Anne allein verdankt ihr es, dass ich dieses Buch begonnen habe, denn eine Zeit lang sah es so aus, als würde ich die Lust an der Idee verlieren. Emily Lives Loudly ist mein erster Contemporary Roman gewesen und damals glaubte ich noch nicht daran, dieses Genre wirklich für mich entdecken zu können. Anne ist es niemals leid geworden, mir jeden Tag zu sagen, dass ich gefälligst weiter schreiben soll. Meine Liebe zu Contemporary Romanen und dem Schreiben dieser möchte ich nicht mehr missen– Anne, du verdienst einen beste Freundinnen Oscar!


  Neben Anne ist auch Amelie zu einer wertvollen Freundin für mich geworden. Wenn ich behaupten kann, dass ich den Roman wegen Anne begonnen habe, so muss ich auch sagen, dass ich ihn wegen Amelie beendet habe. Sie hat die ersten Seiten innerhalb kurzer Zeit verschlungen und immer mehr gefordert. Das war die größte Motivation von allem. Ihre lieben Worte, das ständige Anfeuern und auch Herummeckern (ganz im positiven Sinne) sorgten dafür, dass ich Emily Lives Loudly in Rekordzeit zu Ende schrieb– und das war nur der Anfang. In all den Monaten darauf hat Amelie mir bei jedem Problem geholfen und sich jedes noch so banale Gejammer angehört (und davon gab es eine Menge).


  Ein ganz besonders Lob verdient sie außerdem, weil sie das Hörbuch in Eigenregie eingelesen und produziert hat. Ich könnte mir keine bessere Stimme für Emily wünschen.


  Herzlichen Dank an Lisa. Du warst mein Onlinetagebuch, meine Kuchenbäckerin und gute Freundin in einem. Wie du es geschafft hast bei der Flut an Mails und Verzweiflung, die ich dir entgegen geschleudert habe, nicht in der nächsten Irrenanstalt zu landen ist mir ein Rätsel. Meine unendliche Wertschätzung für deine Hilfe wird niemals enden.


  Ich möchte mich bei meiner Familie bedanken, die meine Launen in jeder Situation ertragen und mich immer unterstützt hat. Insbesondere meine Schwester Steffi war manchmal ein Licht im Dunkeln. Egal wie kitschig das klingt!


  Meine Motivationstrainerin Feyza verdient ebenfalls eine Erwähnung. Du hast mir immer gesagt, dass ich nicht aufgeben soll! Someday…mehr gibt es nicht zu sagen. Ich hoffe, du lächelst in diesem Moment, ich tue es auf alle Fälle :)


  Ich bedanke mich bei meinen Test-Leserinnen (und dem einem Leser) Jessy, Lisa R., Jana und Fabian allein dafür, dass sie mir eine Chance gegeben haben. Eure Eindrücke waren bei allem sehr hilfreich. Stefanie Hasse, die mir beim Korrekturlesen eine enge Verbündete war, verdient ebenfalls eine ganze Palette an Dankeschöns!


  Außerdem danke ich allen Musikern und Poeten, die mir an vielen Stellen in diesem Buch eine Inspirationsquelle waren. Nicht zu vergessen all den Autoren, deren klischeehafte Bücher mich an den Rand des Wahnsinns getrieben und dadurch Emily erschaffen haben.


  Vermutlich werden eine Menge Leute mit Mistgabeln und Fackeln nun mein zu Hause stürmen, weil ich sie vergessen habe, also danke ich zum Schluss jedem, der dieses Buch gekauft und gelesen hat. Ohne euch, wäre diese Geschichte nichts weiter als etwas, das meiner Phantasie entsprungen ist. Dank Menschen, die Bücher genauso lieben wie ich, darf ich Emily Lives Loudly als einen Roman bezeichnen. Ab und zu muss man sein Einhorn stehen lassen und anstatt über den Regenbogen zu reiten, in der Realität spazieren gehen!


  Buchempfehlungen
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  Carina Mueller


  Verfluchte Wünsche


  Annie passiert das, wovon nahezu jeder träumt. Von einem auf den anderen Tag gehen all ihre Wünsche sofort in Erfüllung. Na ja, fast alle. Dem unfreundlichen Businessman sein Akku leer wünschen? Check. Die perfekte Figur haben? Nope. Zu allem Überfluss taucht dann auch noch dieser Raik auf. Ein Bild von einem Mann, doch leider unerträglich fürsorglich. Klar ist es nett von ihm, dass er ihr helfen will, die nicht selten in Katastrophen endende Fähigkeit wieder loszuwerden. Doch Annie ist gar nicht mehr dazu bereit, ihre Macht zu verlieren. Bis der Fluch Überhand nimmt…
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        Stefanie Diem

      

      	
        Teresa Sporrer

      

      	
        Jana Goldbach

      
    


    
      	
        Plötzlich Amor!

      

      	
        Verliebe dich nie in einen Rockstar

      

      	
        Zauber der Vergangenheit

      
    

  


  
    Nicht genug bekommen?

  


  
    Leseprobe aus »Verfluchte Wünsche« von Carina Mueller

  


  Seufzend klappte ich den letzten Band der Panem-Trilogie zu und legte ihn wehmütig zur Seite.


  »Annie? Kommst du runter? Abendessen ist fertig!«


  »Bin schon unterwegs!«, rief ich zurück. Auf dem Weg zur Tür blieb mein Blick am Spiegel hängen. Kritisch betrachtete ich mein Ebenbild, atmete tief ein und streckte die Brust heraus. Ich strich meinen Pulli von oben nach unten glatt, so dass er eng an meinem Körper anlag und begutachtete meine Oberweite genauer. Mist! Sie war immer noch nicht gewachsen. Meine Mutter prophezeite mir zwar ständig, dass das schon noch werden würde, da ich mich ja ihrer Meinung nach noch mitten in der Pubertät befand, doch ich sah da wenig Chance. Immerhin war ich schon fast 18! Wie lange sollte das bei mir denn noch dauern? Wie lange sollte ich noch mit einem mickrigen 70A-Körbchen durch die Gegend rennen, während sich meine Klassenkameradinnen nach dem Sportunterricht darüber unterhielten, dass die BH-Größen immer kleiner ausfielen und sie anstatt B oder C mittlerweile C oder D kaufen mussten?! Ich seufzte und blickte zu dem Buch. Über mich würde nie jemand einen Roman schreiben. Wie auch? Die Romanheldinnen waren immer superschön, wenn nicht sogar perfekt, hatten dazu immer irgendwelche besonderen Gaben, die sie einzigartig (und gleichzeitig so viel besser und bewundernswerter gegenüber anderen) werden ließen, und selbst wenn sie ohne Ende tollpatschig waren und absolut nichts auf die Kette kriegten, wurden sie trotzdem von den allerschönsten Männern der Welt vergöttert.


  Konnte mir mal jemand erklären, wie das funktionierte? Gut, hässlich war ich jedenfalls nicht. Ich hatte lange braune Haare, dunkle Augen, wie ich fand, schöne weiße Zähne und war schlank. Trotzdem lief das bei mir anders. Ich hatte nämlich Spitznamen wie Bohnenstange, Klappergestell oder BMW. Und nein, damit war kein schnittiger Sportwagen gemeint. BMW– für alle, die es nicht wissen– bedeutete »Brett mit Warzen«. Sprich, ich war weit entfernt von Pamela Andersons 90-60-90. Okay, welches Mädchen hatte schon solche Traummaße? Aber bei mir waren es eher 50-50-50. Musste das sein? Ich sah aus wie eine Litfaßsäule! Nur, dass mein Durchmesser kleiner war…


  Ich stapfte hinunter in die Küche und nahm Platz.


  »Na, Spätzchen? Hunger?«, fragte meine Mom, als sie eine dampfende Auflaufform auf den Tisch stellte. Mmmh… selbst gemachte Lasagne. Wie ich die liebte!


  »Und wie!« Ich nahm den Löffel und schaufelte mir eine große Portion auf den Teller. »Du, Mama?«, begann ich beiläufig, »ich glaub, ich muss meine Pille noch mal wechseln.«


  »Schon wieder?« Sie zog überrascht die Augenbrauen nach oben.


  »Ich denke schon…«, erwiderte ich zaghaft.


  »Spätzchen, warum das denn schon wieder?« Verständnislos sah sie mich an, während ich betreten nach unten blickte.


  »Ich… ähm… bekomm Pickel von der neuen…«


  Meine Mom schüttelte den Kopf. Sollte das jetzt heißen, dass ich nicht durfte oder dass ich keine Pickel von der Pille bekam? Hmm… Nur für den Fall, dass Letzteres gemeint war, präsentierte ich ihr meine linke Wange, auf der ich heute Morgen einen entdeckt hatte.


  »Guck«, sagte ich bekräftigend und deutete mit dem Zeigefinger auf den roten Fleck, der signalartig auf meiner Backe prangte.


  »Spätzchen, das ist doch kein richtiger Pickel. Nur, weil du heute Morgen einen wahrscheinlich bis dato mikroskopisch kleinen Mitesser so lange malträtiert hast, dass er jetzt ein bisschen rot ist, kannst du doch nicht gleich sagen, dass du von der neuen Pille auch Pickel bekommst. Außerdem nimmst du die doch erst seit vier Wochen. Bis sich die Hormone auf deinen Körper eingestellt haben, dauert das ein bisschen…«


  Ich gab ein missmutiges Grummeln von mir. »Ich hab aber keine Lust, weitere vier Wochen zu warten, um dann festzustellen, dass ich auch das Kind eines Streuselkuchens sein könnte.«


  »Sei vernünftig, Annie. Selbst wenn es so wäre, gehen die doch schnell wieder weg.«


  »Du verstehst das nicht, Mama. Vier Wochen Pickel im Gesicht bedeuten lebenslänglicher Spott in der Schule.«


  »Na, was ein Glück, dass du nicht lebenslänglich zur Schule gehen willst. Oder etwa doch?« Sie wackelte spaßeshalber mit den Brauen, doch ich verdrehte nur die Augen.


  »Natürlich nicht. Aber trotzdem…«


  Plötzlich wurden die Augen meiner Mutter schmal. »Das hat aber nichts mit dem Artikel zu tun, der oben aufgeschlagen auf deinem Nachttisch liegt, oder?!«


  »Ähm, welcher Artikel?«, fragte ich unschuldig, wich aber ihrem Blick aus, weil ich mich ertappt fühlte.


  »Du weißt genau, welchen ich meine«, erwiderte sie streng.


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Na den über die Frage, ob die Pille die Brustgröße beeinflussen kann.«


  Verlegen schaute ich auf meinen Teller. Ich hatte zwar ein gutes Verhältnis zu meiner Mutter, doch diese Art von Gespräch war mir jetzt doch ein bisschen zu intim.


  »So ein Quatsch«, antwortete ich, doch noch nicht mal ich selbst hätte mir das geglaubt.


  »Hänselt dich etwa wieder der eine Typ aus deiner Klasse?« Sie sah mich mitfühlend an, doch ich sagte nichts. Die beste Art, ein immer peinlicher werdendes Gespräch möglichst früh im Keim zu ersticken, war einfach gar nichts mehr dazu zu sagen. Außerdem hätte ich Hanna (eigentlich Johanna), meine sonst beste Freundin, gerade dafür erwürgen können, dass sie meiner Mutter überhaupt davon erzählt hatte! Wenigstens hatte sie verschwiegen, dass ich auch noch ausgerechnet in diesen Typen verliebt war. Oder sagen wir besser, immer noch verliebt war. Was meine Mutter nämlich Gott sei Dank auch nicht wusste (sie würde ihm den Kopf abreißen!), dass es sich bei dem Typen um keinen anderen als Dennis handelte. Dennis, meinen Freund beziehungsweise jetzt Exfreund, mit dem ich auf der Realschule zwei Jahre lang zusammen gewesen, und der, bevor wir aufs Gymnasium gewechselt waren, zu dieser Zeit fast täglich bei uns ein und aus gegangen war. Eigentlich hatte ich mir das damals ja alles anders vorgestellt. Als wir, Hanna, Dennis und ich, nach dem Abschluss aufs Gymnasium gegangen waren, hatte ich mich tierisch gefreut, dass wir zusammen blieben und auch die nächsten drei Jahre weiter Spaß haben konnten, doch leider kam alles ganz anders. Dennis hatte sich bereits in den ersten Wochen sehr verändert. Er setzte sich nicht mehr neben mich, weil er, wie er mir erklärte, seine neuen Klassenkameraden ein bisschen besser kennenlernen wolle. Ich war zwar traurig darüber, sagte aber nichts dazu. Dann verbrachte er nach und nach die Pausen immer öfter mit »den neuen Leuten«, anstatt mit Hanna und mir. Auch dazu sagte ich nichts. Als Nächstes kam er immer seltener nach der Schule mit zu mir, was mich ebenfalls verletzte, doch ich wollte ihn nicht einengen, also schwieg ich weiterhin. Als er mich jedoch kaum noch in der Öffentlichkeit küsste oder gar in den Arm nahm, heulte ich mich oft bei Hanna aus, bis ich eines Tages meinen ganzen Mut zusammennahm und ihn fragte, was los sei. Und, was soll ich sagen? Hätte ich das bloß nie gefragt! Dennis erzählte mir die typischen Sachen, die bestimmt jeder schon mal in irgendeiner Soap gehört hat. »Wir haben uns auseinandergelebt«, »Ich bin noch zu jung, um mich für ein Leben lang zu binden« und »Ich möchte auch noch andere Dinge ausprobieren«, bla, bla, bla. Offensichtlich meinte er mit »andere Dinge« andere Frauen, denn kurz nachdem er mir das alles gesagt und mehr oder weniger behauptet hatte, dass er momentan keinen Bock auf eine Beziehung habe, kam er mit Jenny zusammen– einer relativ hübschen, netten (wie ich bis zu dem Zeitpunkt noch fand), vollbusigen Blondine. Ich war am Boden zerstört, doch leider war das noch nicht alles. Gut, zugegeben, vielleicht war ich nicht ganz unschuldig an dem nachfolgenden Umstand, denn die erste Zeit konnte ich schlecht akzeptieren, dass wir kein Paar mehr waren, und machte all den Quatsch, den man nicht nachvollziehen konnte, wenn man es von anderen hörte. Ich schrieb ihm z.B. öfter SMS, fragte ihn, ob er mitkommen wollte, wenn Hanna und ich etwas unternahmen, und brachte ihm das ein oder andere Mal etwas Selbstgebackenes mit in die Schule. Doch umso mehr ich mich bemühte, desto abweisender wurde er. Er hatte mir auch gesagt, dass ich ihm auf den Keks ging, aber irgendwie war ich zu dieser Zeit auf dem Ohr taub. Zumal ich ihn ja auch gerne wiederhaben wollte und dachte, dass, wenn ich ihn komplett in Ruhe ließ, wir uns erst recht voneinander entfernten. Tja… und heute ist es so, dass aus seinem anfänglichen Ignorieren ein Hänseln geworden ist, obwohl ich meine Bemühungen schon längst aufgegeben hatte. Dennis bemerkte, wie die anderen aus der Klasse reagierten, wenn er mich mal wieder vor den Kopf stieß (vor allem Jenny fand das immer besonders witzig), fühlte sich dadurch offenbar angespornt und wurde immer frecher und verletzender. Selbst, wenn ich gar nichts getan hatte.


  Meine Mom streichelte meinen Unterarm. »Spätzchen, du bist einfach zu lieb für diese Welt. Du musst bissiger werden! Wenn der Blödmann das nächste Mal wieder etwas zu dir sagt, pfeffer doch mal einen dummen Spruch zurück! Ich bin mir sicher, dann weiß er erst mal nichts mehr darauf zu sagen. Damit rechnet er garantiert nicht«, forderte sie mich auf.


  Sie hatte gut reden. Es war nicht so, dass mir keine coolen Sprüche einfielen, aber leider immer viel zu spät. Schlagfertigkeit war einfach nicht meine Stärke und ich verstand auch nicht, warum man sich überhaupt ständig bekriegen musste. Wozu sollte das gut sein? Ich machte mich ja auch über niemanden lustig. Das war einfach nicht meine Art. Ich war nie frech oder gemein zu irgendjemandem, im Gegenteil. Ich war stets hilfsbereit, ging sogar für meine alte Nachbarin einkaufen und spielte mit den Kindern, wenn ich meine Mom bei ihrer Arbeit im Krankenhaus besuchte. Ich versuchte immer jedem alles recht zu machen, aber anscheinend war genau das mein Problem.


  Das Leben an der Schule war da der Wildnis nicht ganz unähnlich. Von wegen, Menschen seien sozialisiert und so viel besser als Tiere. Pah! Tiere suchten sich den schwächsten einer Gruppe heraus und dieser wurde dann gefressen. Wie in meiner Klasse quasi. Nur, dass ich im Endeffekt nicht gefressen wurde. Menschen waren da leider viel sadistischer. Es war eher damit zu vergleichen, dass täglich ein kleines Stück von mir probiert wurde– zu viel, um gut damit leben zu können, und zu wenig, um würdevoll zu sterben. Ja, mir ist durchaus bewusst, dass ich ab und an einen Hang zum Theatralischen habe, doch was sollte ich tun? Meine Eltern haben mich stets bevormundet, mich zur Rücksichtnahme und Höflichkeit erzogen. Sie dulden keine Widerworte und haben mich für die Wirkung von unfreundlichen Worten und das, was sie in anderen Menschen auslösen könnten, sensibel gemacht. Dadurch war ich sehr zurückhaltend und es fiel mir unheimlich schwer, meine Meinung offen zu sagen, weil ich immer befürchtete, jemanden damit zu verletzen. Man musste meine Nerven schon echt strapazieren, damit ich mal das Wort erhob, aber das kam so gut wie nie vor. Ich war eben ein typischer Ja-Sager.


  Hanna war da zum Glück ganz anders. Sie ließ sich niemals auf der Nase herumtanzen und hatte immer einen coolen Spruch parat. Auch wenn ich bei ihrer Wortwahl häufig ganz schön schlucken musste, bewunderte ich sie dafür und war froh, dass sie immer hinter mir stand. Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir manchmal sogar, so zu sein wie sie. Vor allem, weil ich mir oft etwas minderwertig ihr gegenüber vorkam.– Nicht falsch verstehen! Hanna war meine beste Freundin. Wir machten vieles gemeinsam und sie tat einfach alles für mich. Manchmal aus meiner Sicht jedoch ein bisschen zu viel. Sie behandelte mich ab und an, als wäre sie meine fünf Jahre ältere Schwester (dabei war ich die Ältere von uns beiden!) und müsste immer ein Auge auf mich haben, weil ich ohne sie nicht überlebensfähig wäre, aber damit musste ich mich wohl abfinden. Denn obwohl ich wusste, dass mein Verhalten nur antrainiert war, konnte ich es einfach nicht ablegen. Und ganz so abwegig war Hannas Verhalten auch nicht. In der Schule, wenn Dennis und seine Crew mal wieder auf mir herumhackten, konnte ich mich schlecht, oder seien wir ehrlich: gar nicht wehren, und dann war ich froh, dass Hanna da war und mich verteidigte, wie eine Löwin ihr Junges– um das Wildnis-Beispiel von eben noch mal aufzugreifen.


  »Spätzchen…«, begann meine Mama jetzt etwas versöhnlicher, »ich weiß gar nicht, was du hast. Du bist so hübsch– auch ohne Riesenbrüste–, noch dazu wirklich klug. Es gibt mit Sicherheit eine Menge Mädels, die gerne so wären wie du.« Ich runzelte die Stirn. War ja klar, dass sie das sagte. Jede Mutter sagte so was. Bestimmt bekam man bei der Geburt eine Art Chip eingepflanzt, der im Bezug auf Äußerlichkeiten und Talent des Kindes die Mutter einfach das Gegenteil behaupten ließ. Warum sollten auch sonst so viele zu »Deutschland sucht den Superstar« gehen? Ich meine, wenn man sich mal ansah, was da manchmal für Vollidioten rumliefen, musste es doch so was geben, oder? »Hey, Mama, ich kann singen. Hör mal: La la laaa…« Eigentlich müsste die Mutter dann sagen: »Tut mir leid, mein Schatz, aber diesbezüglich scheinst du ein echter Talentallergiker zu sein.« Da kommt der Chip zum Einsatz. Bzzz, bzzz, bzzz… und daraus wird: »Wow, Schatz! Du singst besser als Stevie Wonder!«


  Ich für meinen Teil war jedenfalls von der Existenz eines solchen Implantates überzeugt. Das musste ähnlich funktionieren, wie das »Babyversteh-Implantat«. Babys waren süß. Total süß! Aber trotzdem konnte ich eins nicht begreifen. Das Baby quietschte oder gab sonst irgendeinen undefinierbaren Laut von sich und sofort sagte die Mutter: »Ohhh, hört mal. Es hat Mama gesagt.« Keine Ahnung, warum sich »quiek« anhören sollte wie »Mama«. Aber aus irgendeinem Grund waren die Mütter davon überzeugt, dass es da einen Zusammenhang gab.


  Anstatt also etwas auf den Einwand meiner Mutter zu erwidern, schaufelte ich mir noch eine zweite Portion Lasagne auf den Teller.


  »Und wenn du nicht so wärst, wie du bist, könntest du auch solche Portionen nicht verspachteln, ohne dass sich alles direkt auf deinen Hüften verewigt.« Meine Mom lächelte liebevoll, während ich verhalten nickte. Gut, zugegeben. Damit hatte sie Recht. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich normal zunehmen würde. Dann könnte ich mir wenigstens ein paar Brüste anfressen! Es war nämlich nicht leicht, das Mädchen mit den flachsten Brüsten aus der Klasse zu sein. Schon gar nicht, da es so viele gab, die meinten, mich täglich daran erinnern zu müssen.– Als könnte man so was vergessen…


  Meine Mutter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Freust du dich denn wenigstens auf morgen?«


  »Dasch kannscht du aber annehm«, entgegnete ich mit vollgestopftem Mund und war dankbar über den Themenwechsel. Morgen war mein langersehnter 18. Geburtstag und ich konnte es kaum erwarten, bis die Schule endlich vorbei war und ich meinen Führerschein (den ich bereits drei Wochen zuvor bestanden hatte) abholen konnte. Meine Mom erlaubte mir sogar, dass ich für den Rest des Tages ihr Auto haben durfte, damit ich etwas mit Hanna unternehmen konnte. Da wir sowieso ein Kopf und ein Arsch waren, war ja wohl klar, dass sie morgen nicht fehlen durfte.


  »Das freut mich für dich, Spätzchen. Habt ihr denn schon was Schönes geplant?«, fragte meine Mom neugierig.


  »Abscholut. Hanna un isch wollen insch Eischcafé un danach Pitscha eschen gehn.«


  Meine Mom lächelte. »Okay. Und nun noch mal, wenn du weniger als drei Kilo im Mund hast.«


  Da musste auch ich grinsen. Ich wusste, es war eine furchtbare Angewohnheit mit vollem Mund zu sprechen, doch wenn ich etwas gefragt wurde, gab ich Antwort. Ob mit halber Sau zwischen den Zähnen oder ohne.


  Ich schluckte laut und begann von vorne. »Hanna und ich wollen in die Stadt fahren, zuerst ins Eiscafé, ein bisschen schnacken, und danach in die Pizzeria. Ähm… weiterschnacken.«


  »Das klingt nach einem tollen Mädelstag. Ich würd sagen, ich hol euch direkt von der Schule ab. Dann bringt ihr mich schnell heim und könnt direkt weiterdüsen, was sagst du dazu?«


  »Oh, Mom! Das wär echt super!« Ich sprang auf, fiel meiner Mama um den Hals und bedeckte sie mit Küssen. Dann hatte ich schon mal eine halbe Stunde Heimfahrt mit dem Bus gespart.


  »Schon gut, schon gut«, lachte sie und versuchte mich abzuwehren, doch hey! Auch als Bohnenstange konnte man ungeahnte Kräfte entwickeln, wenn man sich freute.


  ***


  »Annie! Hier drüben«, rief Hanna und winkte mich zu sich, als ich in den Schulbus stieg. Ich ging zu ihr durch und ihre Augen funkelten bereits.


  »Was ist?«, fragte ich grinsend, obwohl ich ja genau wusste, was los war.


  »Alles, alles Liebe zu deinem Geburtstag!« Hanna umarmte mich liebevoll und überreichte mir ein kleines Geschenk. Neugierig öffnete ich den Umschlag und zum Vorschein kam ein Tankgutschein.


  »Heute ist es endlich so weit! Adieu, dämlicher Schulbus, hallo, Auto!«, brüllte Hanna mir ins Ohr, während sie mich wieder an sich drückte.


  Ich musste lachen. Wenn man sie so hörte, fragte man sich, wer von uns beiden sich mehr darüber freute.


  »Ich danke dir! Dumm nur, dass ich kein Auto habe«, seufzte ich und dachte an meinen miserablen Kontostand, der sich– dank Arbeitslosigkeit wegen Abitur– auch in den nächsten anderthalb Jahren nicht bessern würde.


  »Ach, papperlapapp. Deine Mom arbeitet doch sowieso nur vormittags und wenn sie mal wegwill, kann sie doch das Auto von deinem Paps nehmen. Oder du nimmst es…« Sie strahlte mich an, offensichtlich ziemlich begeistert von ihrem eigenen Vorschlag. Schon wieder musste ich lachen. Das war ein Grund, weswegen ich Hanna so mochte. Sie schaffte es immer, in allem das Positive zu sehen und hatte immer eine Lösung parat. Und zugegeben, so schlecht war der Einfall wirklich nicht. Meine Mom war genau genommen Hausfrau. Ab und zu half sie vormittags ehrenamtlich in einem Kinderkrankenhaus und bis auf die paar Einkäufe, die sie zu erledigen hatte, war sie tatsächlich meistens zu Hause. Und mein Paps? Der war sowieso fast nie daheim. Als erfolgreicher Geschäftsmann beziehungsweise Kundenbetreuer bei einer Firma, die viel ins Ausland exportierte, standen lange Auslandsreisen bei ihm auf der Tagesordnung. Von daher… Vermissen würde er sein Auto zu Hause wirklich nicht…


  »Ich spüre, nein, ich sehe förmlich, wie du über meinen grandiosen Einfall nachdenkst.« Hanna sah mich an und kreiste mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum, wie ein Hellseher, der versuchte, seine Kugel zu beschwören.


  »Du hast Recht. So schlecht ist dein Einfall wirklich nicht«, gab ich nachdenklich zu.


  »Natürlich nicht! Kam ja auch von mir!«, erwiderte Hanna in einem extrem eingebildeten Tonfall, setzte sich aufrecht hin und wedelte sich mit dem Handrücken mehrmals über die Schulter, als würde sie irgendetwas wegwischen wollen.


  »Du bist doof.« Ich lachte und Hanna stimmte in mein Lachen mit ein.


  


  In der Schule angekommen, gingen wir hinauf zu unserem Klassenraum. Hanna und ich waren uns einig, dass wir heute im Unterricht besonders fleißig mitarbeiten würden. Wir hatten nämlich schon vor längerem eine Feststellung gemacht. Auch, wenn es nicht immer Spaß machte und es gerade in einer Situation wie dieser, wo man eigentlich hundert andere Dinge im Kopf hatte, echt schwerfiel, war und blieb das beste Mittel gegen langsam vergehende Zeit die altbewährte Mitarbeit.


  Wir setzten uns auf unsere Plätze und waren gerade dabei, unsere Sachen schon mal auszupacken, als Dennis die Klasse betrat.


  »Hey, Bohnenstange!«, rief er mir zu. Einen kurzen Augenblick dachte ich wirklich, er wollte mir zum Geburtstag gratulieren, als er mich mit einem »Haste Hausaufgaben?« in die Realität zurückholte.


  Ich sah kurz zu Hanna herüber, dann nickte ich.


  »Geb ma her. Ich hatte gestern keinen Bock.«


  »Du kannst sie mal am Arsch lecken«, entgegnete Hanna für mich bissig, doch ich holte meine Hausaufgaben hervor und gab sie ihm.


  »Hast du sie noch alle?« Hanna sah mich fassungslos an. »Ich dachte, wir hätten das geklärt?!«


  »Tut mir leid…«, druckste ich herum, »aber… vielleicht hört er dann endlich mal mit seinen blöden Sprüchen auf.«


  Hanna schnaubte missbilligend. »DAS hast du bei den letzten zehn Malen auch schon gesagt.«


  Ich sah sie entschuldigend an.


  »Ach Annie… Die Hoffnung stirbt zuletzt, oder wie war das?«


  Betrübt sah ich zu Dennis herüber, der, so wie es aussah, gerade dabei war, meinen kompletten Aufsatz Wort für Wort abzupinnen.


  »Ähm… Dennis?«


  »Was ist?«, kam es unfreundlich zurück.


  »Du denkst aber schon daran, dass du die Sätze veränderst, ja?«


  Überheblich zog er die Augenbrauen nach oben und stieß hörbar Luft durch seine Lippen. »Natürlich, Annie.«


  »Okay… ähm… Danke.« Ich blickte nach unten und Hanna knuffte mich in die Rippen.


  »Danke? Für was? Dass er bei dir abschreibt?«


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern.


  »Du weißt schon, dass der Trottel trotzdem Satz für Satz bei dir abschreibt?«


  »Er will die Sätze umstellen«, verteidigte ich ihn schwach, doch ich wusste selbst, dass er das nur so gesagt hatte.


  Hanna tippte mir mit der Hand zweimal an den Kopf. »Klopf klopf, jemand zu Hause? Gibt es da drin jemanden, der in seinem Leben schon mal irgendwann etwas von Ironie gehört hat?«


  »Lass das«, sagte ich schroff und schaute sie böse an.


  Hannas Gesicht wurde weich. »Bist du etwa immer noch verliebt in ihn?«


  Zaghaft schüttelte ich den Kopf, doch allein ihr Blick reichte aus, um zu wissen, dass sie mir kein Wort glaubte.


  »Er mag ja ganz gut aussehen und vielleicht war er auch mal ganz nett gewesen, doch was nützt dir das, wenn er jetzt ein Mega-Arschloch ist?« Da war er wieder. Hanna hatte ihren »Große-Schwester-Modus« eingeschaltet.


  »So schlimm ist er doch gar nicht. Wenn er…«, versuchte ich es noch mal, doch in diesem Moment rief Dennis: »Annie! Bin fertig! Kannst dir deinen Kram wieder abholen.« Und Hannas Ausdruck in den Augen wechselte von »Jetzt-bin-ich-aber-gespannt-was-du-zu-sagen-hast«, über »Siehste!« zu »Arme-kleine-verliebte-Annie«.


  »Sieh mich bitte nicht so vorwurfsvoll an«, sagte ich zu ihr. Insgeheim wusste ich ja, dass sie Recht hatte. Dennis war einfach ein Arschloch. Ein RIESENARSCHLOCH! Aber er war ja nicht immer so gewesen und vielleicht, ganz vielleicht, wenn ich trotz allem nett zu ihm war, würde ihm wieder einfallen, warum wir mal ein Paar gewesen sind, dass wir glücklich waren und könnten sogar wieder zusammenkommen?


  »Ich geh mir mal kurz meine Hausaufgaben holen«, seufzte ich.


  Hanna lächelte mich mitleidig an, nickte dann aber. Als die Sache mit Dennis auseinanderging und er plötzlich anfing, mich und sogar Hanna zu hänseln, war sie darüber mindestens ebenso enttäuscht wie ich. Nur, dass es sich bei ihr ganz anders äußerte. Hanna war stinksauer auf Dennis, wollte partout nichts mehr mit ihm zu tun haben und beschimpfte ihn als Verräter. Während ich einfach versuchte, ihm so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Leider schnitt ich mit meiner Verfahrensweise noch schlechter ab als Hanna mit ihrer Gegenwehr.


  Als ich mich wieder neben sie setzte, betrat Herr Seidel– Jürgen– den Klassenraum. Jürgen war unser Klassenlehrer und echt cool.


  »So Leute, ihr habt jetzt zwei Stunden Unterricht bei mir und danach könnt ihr euch einen schönen Tag machen. Der Rest fällt nämlich aus.«


  Ein Jubeln ging durch die Klasse. Bestens! Ich musste sofort meiner Mom schreiben, dass sie uns schon früher abholen konnte. Ich zückte mein Handy und begann zu tippen, da wurde unser Lehrer auf mich aufmerksam.


  »Hey Annie, wie wär‘s, wenn du uns nach deiner wichtigen SMS mal deinen Aufsatz vorliest?«


  Ich wurde rot. Ich wusste zwar, dass Jürgen nichts dagegen sagte, wenn man mal auf sein Handy schaute, doch ich wusste auch, dass es sich nicht gehörte.


  »Natürlich«, sagte ich schuldbewusst, tippte schnell auf »Senden« und verstaute es wieder in meiner Tasche.


  »Und wir brauchen noch zwei Freiwillige.« Da sich nur eine Schülerin meldete, ließ er seinen Blick durch die Klasse schweifen. »Wie wär‘s mit dir, Dennis? Lust, was für deine Note zu tun?« So eine Scheiße! Das musste ja so kommen!


  Dennis sah mich grinsend an, dann wieder zum Lehrer. »Aber klar doch.«


  »Gut, dann fang du doch grad an.«


  Dennis begann seinen, nein, meinen Aufsatz vorzulesen. Wie Hanna es bereits gesagt hatte und mir selbst auch klar gewesen war, hatte er ihn Wort für Wort übernommen. So ein Mist aber auch! Was sollte ich denn jetzt machen?


  »Wow, Dennis. Das war echt gut. Das gibt 'ne Zwei.« Anerkennend nickte Jürgen ihm zu. Während Marie ebenfalls vortrug, überlegte ich fieberhaft, wie ich erklären sollte, warum Dennis und ich genau den gleichen Aufsatz hatten.


  »Sag doch einfach, dass er bei dir abgeschrieben hat«, zischte Hanna mir zu.


  »Und was, wenn es mit Dennis dann noch schlimmer wird?«


  Spöttisch zog sie die Brauen nach oben. »Noch schlimmer kann es gar nicht mehr werden. Außerdem besser, als 'ne schlechte Note zu kassieren, obwohl du dir so viel Mühe gemacht hast.«


  Da war was dran. Nachdem Marie fertig gelesen hatte, war ich an der Reihe.


  »So Annie, jetzt noch du und dann könnt ihr heimgehen. Der Rest gibt seine Arbeiten bitte ab, damit ich sie daheim benoten kann. Annie? Bitte.«


  »Ähm… Herr Seidel…«


  »Jürgen bitte, du weißt doch, dass ich mir sonst so alt vorkomme.« Er lächelte mich an.


  »Tschuldigung, Jürgen, mein’ ich natürlich…«


  »Was ist los, Annie? Gibt’s ein Problem?«


  »Nun ja, schon. Ich, also Dennis und…«, begann ich, doch Dennis fiel mir ins Wort.


  »Sag schon, wie es war, Annie.« Dennis rollte genervt mit den Augen und wandte sich Jürgen zu, während ich erleichtert ausatmete. Das ging ja leichter, als ich gedacht hatte. »Sie hat vorhin bei mir abgeschrieben, weil sie die Hausaufgaben vergessen hat. Und nun haben wir den gleichen Aufsatz.«


  »Waaas?!«, platzte es aus mir heraus, während mir die Kinnlade sprichwörtlich runterfiel.


  »Ist das wahr, Annie? Warum sagst du das denn nicht einfach?« Enttäuscht sah Jürgen mich an. Wenn er eines nicht leiden konnte, waren es Schüler, die ihn für dumm verkaufen wollten.


  »Nein, nein, natürlich nicht. Es war genau andersherum!«, verteidigte ich mich und Hanna schlug sich mit einem »Das kann ich bezeugen!« auf meine Seite. Unschlüssig sah unser Lehrer zwischen Dennis und mir hin und her.


  »Dennis?«, forderte er ihn auf.


  »Sie können gern meine Mutter anrufen. Die wird Ihnen bestätigen, dass ich den Aufsatz gestern am Küchentisch geschrieben habe«, entgegnete er völlig gelassen. Dieser Lügner!


  Hilflos sah ich zu Jennifer, die neben ihm saß und seine Aussage mit heftigem Nicken unterstützte. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Diese blöde Kuh! Sie hatte doch genau gesehen, wie es gewesen war. Andererseits, was hatte ich erwartet? Jenny und Dennis waren schließlich ein Paar. Waren sie das zurzeit überhaupt? Bei den beiden wusste man nie so genau. Mal ja, mal nein, mal ja, mal nein, mal ja…– schenken wir uns den Rest. So oder so hatte ich doch nicht wirklich geglaubt, dass sie es sich meinetwegen mit ihm verscherzen würde?


  »Hat hier sonst noch jemand gesehen, wer hier von wem abgeschrieben hat?« Die Klasse schwieg. Was auch sonst? Natürlich hätte es keiner gewagt, Dennis in die Pfanne zu hauen. Viel zu groß war die Angst, demnächst ebenfalls von ihm gemobbt zu werden.


  »Hmm…«, machte Jürgen und rieb sich den Bart, »da wir hier offensichtlich nicht ergründen können, wer von euch die Wahrheit sagt, werde ich euch beiden eine Sechs eintragen. Und das mir so was in Zukunft nicht mehr vorkommt.« Strafend blickte er uns an, während er mit einem »Ihr könnt jetzt gehen« den Unterricht beendete.


  


  »Siehst du! Was hab ich dir gesagt? Er ist und bleibt ein Arschloch!«, warf Hanna mir vor, während wir über den Schulhof gingen.


  »Du hast ja Recht. Aber wer konnte denn ahnen, dass er so dreist lügen würde?«


  »Stimmt, Annie. Wer hätte das ahnen können? Wo Dennis im Normalfall doch so ein liebenswürdiger, ehrlicher Kerl ist?« Sie schnaubte verachtend. »Und jetzt hast du über drei Stunden an einem Aufsatz gesessen, der eigentlich eine Zwei wert gewesen wäre, wofür du jetzt eine Sechs bekommen hast.«


  Ich nickte niedergeschlagen. »Ich weiß«, gab ich kleinlaut zu.


  »Es gibt so viele nette Typen auf diesem Planeten. Und du hängst immer noch an Dennis… Kannst du mir erklären, warum um alles in der Welt?« Beim Aussprechen seines Namens verzog sie das Gesicht, als hätte man ihr einen Löffel Salz in den Mund gesteckt.


  Schweigend lief ich neben ihr her. Was sollte ich auch sagen? Ich verstand ja selber nicht, warum ich nicht loslassen konnte. Lag es an seinem Aussehen? An seinen stahlblauen Augen? Seiner blonden Surferfrisur? Seinem durchtrainierten Body? Dem Anblick seines Bizepses, der bei jeder Armbewegung das T-Shirt spannte? Wenn ich ehrlich war, waren blonde Kerle noch nicht mal mein Beuteschema. Und wenn ich so weit ginge, Menschen (oder in diesem Fall Männer) auf ihre Optik zu reduzieren und diesbezüglich eine Präferenz äußern müsste, wären es wohl eher dunkelhaarige Typen. Aber sein Charakter hatte mich damals fasziniert. Er war immer lieb und hilfsbereit gewesen, trug meine Schultasche, hielt Hanna und mir Plätze im Bus frei und wehe, mir oder Hanna kam mal jemand dumm. Dann bekam er es sofort mit ihm zu tun. Doch was war heute davon geblieben? Nichts. Dennis hatte schon lange kein freundliches Wort mehr für mich übrig. Aber vielleicht war genau das der Reiz? Dieser spezielle Reiz dessen, was man sowieso nicht (mehr) haben konnte? Wie damals im Paradies der Apfel für Eva.


  In diesem Moment lief Dennis breit grinsend mit seiner Clique an uns vorbei und ich versuchte ihn mindestens genauso strafend anzusehen, wie Jürgen es eben bei uns getan hatte, doch Dennis nahm keine Notiz von mir.


  »Schlag dir diesen falschen Fünfziger endlich aus dem Kopf, Annie. Der will nichts mehr von dir. Der benutzt dich nur.«


  Wieder nickte ich. Hannas ehrliche Worte taten weh, doch ich wusste, dass sie mich nur beschützen wollte.


  »Und es ist ja auch nicht so, als hätte er so was in der Art zum ersten Mal mit dir gemacht.«


  »Können wir über etwas anderes reden?«, bat ich. Das Ganze war schon ärgerlich genug. Ich musste diesen Fehler jetzt nicht noch stundenlang unter die Nase gerieben bekommen.


  »Nur, wenn du mir versprichst, beim nächsten Mal vernünftiger zu sein.«


  »Versprochen«, antwortete ich leise.


  Jetzt sah Hanna mich etwas versöhnlicher an. »Schau mal, da vorne ist deine Mutter. Gleich hast du endlich deinen Führerschein!«


  Ich lächelte. Trotz dieses ziemlich bescheidenen Vormittags freute ich mich unheimlich auf den Rest des Tages.


  Meine Mom begrüßte uns, als Hanna und ich einstiegen. »Na, Spätzchen? Freust du dich schon? Konntest du denn überhaupt dem Unterricht folgen? Oder hast du die ganze Zeit nur an deinen Führerschein gedacht?« Dann drehte sie sich zu Hanna um und plapperte munter weiter. »Hast du heute Morgen auch noch was anderes von ihr gehört, als dass sie ihren Führerschein bekommt? Ich für meinen Teil die letzten drei Wochen nicht mehr.« Meine Mom grinste. »Wie schön für euch, dass ihr jetzt schon Schluss habt.« Sie legte den ersten Gang ein und wir fuhren los.


  Es dauerte nicht lange, bis wir bei der Führerscheinstelle ankamen. Glücklicherweise waren die Beamten ausnahmsweise mal flott unterwegs und so konnte ich nach ein paar Minuten bereits mit meinem Führerschein das Gebäude verlassen.


  »So, Spätzchen, jetzt fahr deine alte Mami noch kurz nach Hause und dann könnt ihr los, okay?«


  »Klar!« Ich setzte mich hinter das Steuer, nahm alle notwendigen Einstellungen vor und fuhr los. Sehr gut. Trotz der dreiwöchigen Fahrpause hatte ich nichts verlernt.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Hanna aufgeregt, nachdem wir meine Mom zu Hause abgeliefert hatten.


  »Was möchtest du denn machen?«


  »Ohh… ich weiß nicht. Es käme so viel in Frage. Wir könnten einkaufen fahren, essen gehen oder ins Kino! Zum Beispiel in den Film, in den uns deine Mama nicht fahren wollte!« Sie wackelte herausfordernd mit den Augenbrauen. »Oh mein Gott, Annie! Du hast jetzt alle Möglichkeiten der Welt!« Hanna war ganz aufgekratzt und steckte mich an.


  »Da hast du absolut Recht! Ich hab mir überlegt, dass wir heute erst in unsere Lieblingseisdiele fahren und danach noch Pizza essen gehen«, verkündete ich stolz, doch Hanna rollte mit den Augen.


  »Oh, Annie… Du bist so ein alter Fresssack. Wollen wir nicht doch lieber in den Film?«


  Ich verzog das Gesicht. »Hmm… nee, lieber nicht. Keine Lust auf Eis?«


  Dann lächelte sie. »Doch klar… aber nur so nebenbei: Du bist jetzt 18… Du musst nicht mehr alles machen, was deine Mami sagt, ne?«


  Ich nickte und lächelte etwas gequält zurück.


  ***


  Eigentlich hätte es einen wesentlich kürzeren Weg nach Frankfurt gegeben, doch da Hanna mir das Autobahnfahren offensichtlich noch nicht so ganz zutraute, begnügte ich mich eben mit der Landstraße. Wir fuhren eine Weile und unterhielten uns über alles Mögliche, oder besser gesagt über DDD– den dreisten Dennis, wie Hanna ihn kurzerhand getauft hatte–, als plötzlich ein Sportwagen an uns vorbeibrauste und uns beim Wiedereinscheren so schnitt, dass ich ausweichen musste und beinahe in den Graben gefahren wäre.


  »Vollidiot!«, brüllte Hanna, während ich ihm nur völlig perplex hinterherglotzte. »Ist das zu fassen? Hätte uns dieser Arsch beinahe von der Straße geschubst!«


  Ich nickte. »So einer hat echt nichts auf der Straße verloren.« Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da sahen wir, wie der Wagen vor uns ins Schlingern geriet und in den Graben rutschte. Der Mann stieg aus und trat vor Wut gegen seinen Autoreifen.


  »Pah! Das hat er jetzt davon«, schimpfte Hanna weiter, während ich den Blinker zum Anhalten setzte.


  »Du willst ihm doch wohl nicht helfen?« Hanna sah mich entgeistert an. »Wenn er nicht gefahren wäre, wie ein Verrückter, hätte er dieses Problem jetzt nicht.«


  »Das hat nichts mit Wollen zu tun, Hanna. Erstens muss man in so einem Fall helfen und zweitens wären wir auch froh, wenn uns jemand helfen würde.«


  »Pfffff… Als würde uns das passieren. Du fährst schließlich ordentlich!«


  Ich lächelte sie an. »Das stimmt wohl. Aber so was kann immer passieren.«


  »Ja, ja«, maulte Hanna, schien aber trotzdem wenig überzeugt von meinem Vorhaben zu sein. Ich hielt hinter dem Sportwagen an und stieg aus. Hanna folgte mir.


  Der Mann lief fluchend hin und her und schien wild gestikulierend mit einem Abschleppdienst zu telefonieren, welcher offensichtlich nicht so spurte, wie er wollte.


  »Verdammte Scheiße! Ich muss zu einem Termin. Entweder Sie schicken mir jemanden oder das wird ernsthafte Konsequenzen für ihr kleines Kack-Unternehmen haben! Das ist mir scheißegal! Sehen Sie zu, dass jemand vorbeikommt. Das will ich Ihnen auch raten! Sonst werde ich Ihr Unternehmen dem Erdboden gleichmachen!«


  »Was für ein ekelhafter Kotzbrocken«, flüsterte Hanna mir zu, während wir uns dem Mann vorsichtig näherten.


  »Entschuldigen Sie bitte, können wir Ihnen helfen?«, fragte ich vorsichtig.


  Der Mann drehte sich schwungvoll um. »Warten Sie mal kurz, hier sind zwei Witzfiguren, die wollen irgendetwas von mir«, sagte er in das Telefon und sah uns wütend an. »Was willst du, Klappergestell?«


  Ich schluckte. Der Typ war auf 180 und mit seinen geschätzten 1,90 Meter eine imposante Erscheinung. Er war bestimmt Manager oder Chef irgendeiner großen Firma. Zumindest hatte ich direkt ein Bild vor Augen, wie er seine Arbeiter zur Schnecke macht, weil ihnen ein minimaler Fehler unterlaufen war.


  »Hallo? Kommt da noch was? Oder bist du so unterernährt, dass du vor lauter Hunger deine Zunge gefressen hast?«


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Wir haben gesehen, wie Sie in den Graben gefahren sind und wollten Ihnen unsere Hilfe anbieten«, antwortete ich freundlich und bemühte mich, nicht allzu unsicher zu wirken.


  »Ihr? Ihr wollt mir helfen? Wenn ihr nicht binnen der nächsten zwei Minuten einen Abschleppdienst aufbringen könnt, hört auf meine Zeit zu verschwenden und macht euch vom Acker. Ich hab Wichtigeres zu tun, als mich hier mit Kindern zu unterhalten.«


  »Also, wenn meine Karre im Graben feststecken würde, würde ich meine Schnauze nicht so aufreißen!«, mischte sich Hanna ein. Ich spürte, wie sie innerlich brodelte.


  »Was willst DU denn jetzt von mir, du kleines Großmaul? Kriech dahin zurück, wo du hergekommen bist.« Dann drehte er sich um und widmete sich wieder seinem Telefonat. »Ja, ich bin noch dran. Wann kommt denn jetzt jemand, Herrschaftszeiten noch mal?! Ich hab schließlich nicht ewig Zeit!«


  »Das ist ja wohl nicht zu fassen. Was für ein unfreundlicher Drecksack!« Hanna schüttelte völlig entsetzt den Kopf. »Und du wolltest ihm auch noch helfen…«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, was das für einer ist.«, gab ich nicht weniger schockiert zurück.


  »Ihm hätte mehr passieren sollen, als dass nur seine protzige Schleuder im Dreck steckt. Vielleicht wird so jemand wieder normal, wenn er mal ein ernsthaftes Problem hat. Wenn ihm ein Bein fehlt oder so was.«


  »Hanna!«, tadelte ich sie. »So was wünscht man niemandem!«


  »Warum nicht? Verdient hätte er es…«


  Ich sah sie strafend an.


  »Ja, ja, schon gut«, lenkte sie ein. »Aber trotzdem, dass so einer jetzt so davonkommt… Und vermutlich hat der arme Mensch vom Abschleppdienst auch noch so viel Angst vor ihm, dass er ihm gleich einen Abschleppwagen schickt.«


  »Na ja, vielleicht haben wir ja Glück und sein Akku ist leer, bevor er die Adresse durchgeben kann«, kicherte ich und auch Hannas Mundwinkel umspielte ein schadenfrohes Grinsen.


  »Das würd ich ihm grad gönnen!«


  Als wir zum Auto zurückgingen, hörten wir den Mann ins Telefon brüllen: »Hallo? Hallo? Ist da noch jemand? Ach… verfluchtes Scheißhandy!« Dann nahm er sein Telefon und schleuderte es mitten in die Wiese.


  Hanna stieß mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Hast du das gehört?«


  »Sieht so aus, als wäre sein Handy tatsächlich kaputt!« Ich grinste, während wir in das Auto einstiegen und wieder losfuhren.


  »Wie geil ist das denn, Annie? Muahaha… Du kannst zaubern!«, rief Hanna begeistert und klatschte dabei kindlich in die Hände.
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